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Am erſten Oſtertage. 


Epiſt. 1 Corinth. V, 62g. 


Vorertuattung. Im erſten Theile des Handbuchs 
über die Evangelien habe ich mich S. 673 — 699. in allge⸗ 
meinen Betrachtungen uͤber das Oſterfeſt, auch uͤber den eigent⸗ 
lichen Gegenſtand deſſelben und über die praktiſche Behand— 
lung der wichtigſten Feſtmaterien, erklart. Hierauf verweiſe 
ich nicht nur bey dieſer und der folgenden Oſterepiſtel, ſondern 
ich bemerke auch noch, daß, da ich gewoͤhnlich im Oſterfeſt 
dreymal, worunter einmal Über die Ep. am erſten Oſter⸗ 
tage, zu predigen habe, da, wo ich die Materien verband, 
auch eine davon auf dieſe Epiſtel bezogen, und an fie anges 
ſchloſſen wurde. Dahin gehören im 1. Th. die Disp. B. 
S. 715, 716., ferner die Diop. B. S. 721 — 723., und 
die Disp. B. S. 733 — 735.; in welchen auch die Bezie— 
hungen auf dieſe Epiſtel nicht ſchwer zu treffen ſind. — Hier 
werde ich mich nur auf die beyden Feſtepiſteln naͤher einlaſſen. 


Ein ausſchweifender Wolluͤſtling entweihte die Gemeine 
zu Corinth. Paulus tadelt es, daß man denſelben ſo lange 
Hätte dulden koͤnnen, und ermahnt die dortigen Chriften, ihn 
von ihrer Geſellſchaft auszuſchließen. Er erinnert zuerſt im 
Britſch Handb. f. Prod, ub. Epiſt. ar Bd. A 
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Allgemeinen, in welchen ſchlechten Ruf ſie die Verbindung mit 
ihm bringe; von den Gliedern einer Gemeine ſchließe man 
auf ihre Beſchaffenheit und ihren Werth im Ganzen, ſo wie 
man aus dem Uingange auf die Geſinnungen und Neigungen 
derer zu ſchließen pflegt, die den Umgang fuͤhren. — „Euer 
Ruhm iſt nicht ſein!“ 

Hierauf nimmt der Ap. vom nahen Oſterfeſte, dem 
Paſchah der Juden, Gelegenheit, in einem Bilde das eines 
Chriſten Unwuͤrdige in ihrem Betragen darzustellen, und fie 
zu einem beſſern, wahrhaft chriſtlichen Verhalten zu ermuntern. 
— So bezeichnet Sauerteig, einen ſolchen, die Gemeine 

verderbenden und ihr zur Schande gereichenden Menſchen; 

der ganze Teig aber die ganze Gemeine! — Wie die 

Juden am Tage vor dem Oſterfeſte allen Sauerteig aus ihren 

Haͤuſern wegſchaffen mußten, ſo ſollten auch die Chriſten 

gleichſam den alten, bisherigen Sauerteig (den verderblichen 

Wolluͤſtling) wegſchaffen, damit die Gemeine in einen neuen, 

beſſern Zuſtand käme — ein neuer Teig, ungeſaͤuert, wuͤrde! 

— Denn auch fie, die Chriſten, Hätten ein (beſtaͤndiges) 

Oſterlamm, und waͤren daher, wie die Juden, doch moraliſch, 

zu gleichen Pflichten verbunden. 

„Laßt uns Oſtern halten“ — ebenfalls uneigentlich — 
laßt uns zeigen, daß wir uns an dieſen Erloͤſer wirklich halten, 
wie die Juden ſich durchs Oſterlamm zu ihrer Religion be⸗ 
kannten, dadurch, daß wir uns von der Suͤnde, wie jene 

vom alten Sauerteige losmachen u. ſ. w. — Stolz übers 
ſetzt dieſen Vers: „laßt uns unſer Oſterſeſt nicht mit dem alten 

„Sauerteige, nicht in der Geſellſchaft der Laſterhaften und 

„Verbrecher, feyern, ſondern mit ganz friſchem Teige, 

„namlich in der Geſellſchaft von Freunden aͤchter = 7 

— e neui, was Luther „Schalkheit“ 

und 001 was er „Bosheit,“ uͤberſetzt, ee der 

äimgiyeiz, „Lauterkeit“ — Herzensreinheit, edler Eins 

fachhett und Unbefangenheit des Gemüths — und dieſes, 
der & ee — „Wahrheit“ wo noch die That den Ge 
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ſinnungen entſpricht, alſo „thaͤtiges Chriſtenthum“ — ent⸗ 
gegen „wir wollen alſo, daß wir Chriſto angehoͤren, nicht bloß 
„uns im Innern, in unſren Geſinnungen, ihrer Unſchuld und 
„Reinheit, bewußt ſeyn, ſondern unſer Wandel, unſer Thun 
„ſoll es auch unſern Brüdern bewähren!" — 


Was die praktiſche Behandlung der Epiſtel 
betrift, ſo kann man entweder auf ſolche Materien, die 
ſich ganz eng an das Feſt anſchließen, und von der Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu ſelbſt, oder doch von der leicht damit (ſ. 
1. Th. S. 639. u. f.) zu verbindenden Unſterblichkeits⸗ 
lehre hergenommen find, und von beyden eine moraliſche 
Anwendung geben; — oder auch auf ſolche Gegenſtaͤnde 
Ruͤckſicht nehmen, die freylich mit dem Feſte nur in entferntes 
rer Verbindung ſtehen, gleichwohl aber an einem ſo feſtlichen 
Tage beſonders behandelt zu werden verdienen. 

Schon ganz im Allgemeinen betrachtet — liegt uns 
die Erwägung ſehr nahe und im Innern der Epiſtel, (in 
welcher an die Feyer des juͤdiſchen Oſterſeſts erinnert wird,) 
„wie der Chriſt das Oſterfeſt würdig feyere?“ 
— nicht in rauſchenden Freuden, die Begierden, denen 
aͤhnlich, erzeugen und naͤhren, welche der Apoſtel hier fuͤr ſo 
verabſcheuungswuͤrdig erklaͤrt — ſondern — in einem ſtil⸗ 
len Nachdenken uͤber den großen Gegenſtand des Feſtes ſelbſt 
— („wir haben auch ein Oſterlamm, das iſt Chrtſtus, fuͤr 
uns geopfert“) — in Erneuung und Belebung unſers Here 
zens zu frommen, chriſtlichen Geſinnungen (v 7. 8.) und 
einem chriſtlich tugendhaften Wandel auch im Umgange mit 
unſern Mitmenſchen. — Und da nicht ſelten die Feſttage, 
ganz ihrem Zwecke entgegen, in ſinnlichen Genuͤſſen und uͤp⸗ 
pigen Luſtbarkeiten geſeyert werden, wodurch man fie ent⸗ 
weiht, ſo gibt die Epiſtel eine trefliche Gelegenheit, wider 
den Mißbrauch unſrer chriſtlichen Feſttage zu 
reden. Auch kann man die Frage uͤber die wuͤrdige Feyer 
dieſes Feſts dahin beſchraͤnken: „mit welchen Geſtn⸗ 
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nungen und Entſchluͤſſen feyert der Chriſt 
das Feſt der Auferſtehung Jeſu?“ — die ſich 
denn aus der Epiſtel leicht werden entwickeln laſſen. 

Wenn aber zu voͤrderſt Materien behandelt werden 
ſollen, welche mit der Begebenheit dieſes Feſtes ſelbſt in enges, 
rer Verbindung ſtehen, ſo laſſen ſich dieſe mit der Epiſtel 
hauptſaͤchlich durch die Worte: „wir haben auch ein Oſter⸗ 
lamm“ u. ſ. w. vereinigen. — Solcher Materien find aber 
nicht wenige. Ueberhaupt laͤßt ſich hiernach nehmlich: von 
dem Einfluß der Auferſtehung Jeſu auf Hei— 
ligung des Herzens und Fruchtbarkeit im 
Guten reden, und ſo dieſe Begebenheit recht praktiſch ma— 
chen; im Gegentheil ſind Warnungen vor Entwei⸗ 
hung des Feſtes der Auferſtehung Jeſu, oder 
Darſtellungen, wie wir uns der großen Wohlthat 
der Auferſtehung Jeſu unwürdig machen, hier 
an ihrem rechten Orte. Denn wie haͤuſig wird dies Feſt 
entweiht, wenn es entweder vernachlaͤſſigt oder gar mit ent— 
gegengeſetzten Geſinnungen begangen wird! — Und was 
darf der noch hoffen, womit ſich troͤſten, der, der Auferſtehung 
Jeſu unwuͤrdig, ein Gott mißfaͤlliges und ſein eignes Gewiſſen 
ſchaͤndendes Leben fuͤhrt? — Vielmehr iſt die Geſinnung, 
Dem zu leben, der für uns geſtorben und aufers 
ſtanden iſt, die wuͤrdigſte für einen Chriſten bey der Feyer 
des Oſterfeſtes, und es koͤnnen feine Ent ſchluͤſſe keine 
andere als die feyn, welche die Epiſtel enthalt — 
Abſcheu vor Schalkheit und Bosheit — Wandel in Gerech⸗ 
tigkeit und Wahrheit! — oder, wie Petrus ſagt: „abzu⸗ 
ſterben der Sünde — der Gerechtigkeit zu leben!“ — Auch 
kann man Ausſpruͤche, wie die Pauliniſchen, Roͤm. 6, 4. 
„wie Chriſtus iſt auferſtanden von den Todten, ſo wollen 
auch wir in einem neuen Leben wandeln“ — hier ſehr zweck⸗ 

maͤßig anwenden. — Daher: von dem neuen Leben, 
wodurch wir den Auferſtandenen ehren wol⸗ 
len — oder auch: „wie die Auferſtehung Jeſu 


Am erſten Oſtertage. 5 


uns zu einem neuen Leben verpflichte“ — u. 
dergl. — Und da die Erinnerung: „wir haben auch ein 
Oſterlamm“ u. ſ. w., eine Hinweiſung auf die Aufopferung 
Jeſu im Tode iſt, worauf ſeine herrliche Auferſtehung folgte, 
ſo kann ſehr zweckmaͤßig gezeigt werden: „wie wir Jeſum, 
den Auferſtandenen, im Gedaͤchtniſſe halten 
muͤſſen“ — nämlich beſonders auf eine thärige Weiſe — 
— oder auch von der wahren Dankbarkeit für 
die Wohlthat der Auferſtehung Jeſu geredt 
werden, die der Chriſt dadurch vorzuͤglich beweiſt, daß er ein 
der Auferſt. J. aͤhnliches und wuͤrdiges Leben ehe, 
halten in Lauterkeit und Wahrheit!“ — a 

Will man ferner Gegenſtaͤnde beruͤckſi ichugen, die 
zunaͤchſt mit unſern Hofnungen auf ein ewiges Leben in Ver— 
bindung ſtehen, ſo wird es auch deren nicht wenige geben, 

welche zu dem Inhalte unſerer Epiſtel ſtimmen. Doch wird 

man dabey dieſe Hofnungen hauptſaͤchlich in ihren Anwendun- 
gen zu betrachten haben. 

Diaoher laͤßt ſich denn theils uͤberhaupt von der 
Anwendung reden, die wir vom Glauben an 
Unſterblichkeit zu machen haben, und die ſowohl auf 
Beruhigung, als auf moraliſche Beſſerung abzwecken wird; 
theils insbeſondere von dem Einfluſſe, welchen 
dieſer Glaube auf unfre Tugend hat; (. d. 
Disp. oder auch von der Kraft zur Beſſerung, 
welche in unſern hoͤhern Hofnungen liegt. — 
Im Gegentheil kann man vor dem Mißbrauche die⸗ 
ſes Glaubens warnen, der allerdings da ſtatt finden 
wird, wo man von dieſen Hofnungen ſcch falſche Vorſtellun⸗ 
gen macht. | 

Ebenſo gehören hieher Bewachtüngeß über die 
Urſachen, warum der Glaube an Unſterblich— 
keit doch ſo unfruchtbar in den Menſchen iſt, 
fo wenig auf die Gemuͤther zur Beſſerung wirkt; ingleichen 
über die Mittel, die Wirkſamkeit dieſes Glau⸗ 
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bens zw befördern; oder auch: wie der Glaube an 
ein künftiges Leben beſchaffen ſeyn müſſe, 
wenn er auf Herz und Leben der Menſchen 
wirken ſoll, denn in der That liegt ein Haupthinderniß 
dieſes Glaubens oft in der Art und Weiſe, wie man ihn hegt. 

Ferner wird die Freude des Chriſten über 
feine Höhere Beſtimmung ein zweckmaͤßlger Gegen; 
ſtand religioͤſer Erwaͤgung ſeyn, wobey denn theils die Natur 
und Empfindung dieſer Freude ſelbſt, theils ihre Aeußerungen, 
erwogen werden muͤſſen. Auch die Frage: wie werden 
„wir der Unſterblichkeit am wuͤrdigſten le⸗ 
ben?“ verdient an dieſem Feſte eine naͤhere Beherzigung. 
Nicht weniger laſſen ſich Vorſätze, die der Glaube 
an ein kuͤnftiges Leben in uns wirken muß, 
oder auch: „Geſinnungen, welche Chriſten im 
Glauben an Unſterblichkeit faſſen muͤſſen“, ſehr 
leicht mit dem Inhalte der Epiſtel vereinigen. — Wie man 
endlich: feine Höhere Beſtimmung auf Erden entweihe; 
oder auch: wie man ſie im irdiſchen Leben gewohnlich vers 
nachlaͤſſige; — oder: wie man feinem Glauben 
an ein hoͤheres Leben durch die That wider 
ſpreche — das Alles ſind Betrachtungen, ſowohl dem 
Zwecke des Feſtes, als auch der . ſelbſt durchaus 
gemäß. — 

Noch laſſen ſich einige beende Betrachtungen aus 
den einzelnen Verſen der Epiſtel entnehmen, und doch mit 
dem Feſte ſelbſt in eine gewiſſe nähere Verbindung ſetzen. 

Die Aeußerung: „Euer Ruhm iſt nicht ſein“, in Be⸗ 
ziehung auf ihre oben angegebene Veranlaſſung fuͤhrt zu einer 
Betrachtung — im Allgemeinen: uͤber den wahren 
Ruhm des Chriſten; (und wie dieſen das Gefühl feiner 
Waͤrde, der Glaube an Unſterblichkeit beſtimmen koͤnne und 
müſſe;) — im Beſondern: daß die Tugend des 
Chriſten hoͤchſter Ruhm ſeyn muͤſſe, und wie das 
vorzuͤglich aus der Ueberzeugung von unſerm hoͤhern, himm⸗ 
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liſchen Berufe erhelle — und im Gegentheil: über den 
falſchen Ruhm; den man ſich zur Bedeckung oder Recht⸗ 
fertigung ſeiner Vergehungen zuzueignen ſtrebt; z. E. wie 
die Corinther, ſich der Duldung und Nachſicht gegen Fehlende 
bey wirklicher Theilnahme an ihren Suͤnden zu ruͤhmen; oder 
in der Haͤrte und Grauſamkeit gegen Andere den Ruhm der 
Gewiſſenhaftigkeit, des Pflichteifers, der Berufstreue auch 
der Tapferkeit zu ſuchen. . 


„Wißt ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig den ganzen 
Teig verſaͤuert?“ — Dieſer Gedanke muß in Abſicht auf 
uns und Andere, eingedenk unſerer großen Beſtimmung, uns 
in der Pflicht der Nachſicht und Schonung gegen Fehlende 
richtig leiten und beſchraͤnken. Daher: von der wahren 
Nach ſicht und Schonung gegen Fehlende, worin 
uns der Glaube an unſere Höhere Wuͤrde leiten muß. — 
„Ein wenig Sauerteig“ u. ſ. w. — es iſt daher Strenge 
auch gegen die kleinſten Vergehungen, beſonders 
in Abſicht unſerer ſelbſt noͤthig! Auch eine Suͤnde kann 
viele nachtheilige Folgen, ſowohl für uns ſelbſt, als auch 
Andere haben! Ein ſchlechter Menſch kann eine ganze Ge⸗ 
ſellſchaft verderben oder entweihen! — Ein einzi⸗ 
ges boͤſes Beyſpiel — wie viel VBoͤſes kann es wirken! 


„Darum fegt den alten Sauerteig aus, auf daß ihr 
ein neuer Teig ſeyd; gleichwie ihr ungeſaͤuert ſeyhd!“ — Eine 
Entfernung vom alten, ſuͤndigen Zuſtande iſt unſtreitig das 
erſte, was wir zur Beſſerung zu thun haben; es iſt nichts 
gefährlicher, als fündlihe Gewohnheiten zu naͤh— 
ren, was unſer Herz verderbt, und unſerer Würde fo ſehr 
widerſtrebt. — Ein neues Biken ſollen Chriſten führen; 
in einem neuen Leben wandeln — ſich erneuen im 
Geiſte ihres Gemuͤths, wie P. an einem andern Orte (Eph. 5, 
23.) ſagt! — Ungeſäuert — rein — nach Rein 
heit des Herzens zu ſtreben, iſt das beſtaͤndige Biel 
und wahre 3 der Beſſerung! — 
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„Denn wir haben auch ein Oſterlamm u. ſ. w.“ Wir 
erinnern uns alſo an die Aufopferung Jeſu und an die durch 


ihn herrlich vollendete Erloͤſung, und es laſſen ſich daher hier 


Betrachtungen über die Erlöfung Jeſu anſtel⸗ 
len, beſonders in Beziehung auf ihre moraliſchen Wirkungen, 
wozu die folgenden Worte: „darum laßt uns u. ſ. w.“ fuͤhren. 
Ueber den Werth, beſonders den moraliſchen Werth, 
der Aufopferung Jeſu Chriſti, und wie wir die— 
ſelbe richtig ſchaͤtzen und benutzen ſollen. — Und da die 
Auferſtehung Jeſu Chriſti die Vollendung feines Erloͤſungs— 
werks iſt, fo iſt es am Tage ihrer Feyer gewiß nicht unzweck⸗ 
maͤßig, daran zu erinnern, wie viel Chriſtus für uns 
gethan habe! (für uns geopfert). — 


„Darum laßt uns Oſtern halten“ — hieher gehoͤren: 
„Ermunterungen zur Feyer des Oſterfeſts“ — „O ſter⸗ 
gedanken“, die nicht allein vom Gegenſtande des Feſts, 
ſondern auch — von dem wiederkehrenden Fruͤhling — den 
Uebungen der Geſelligkeit u. ſ. w. hergenommen ſeyn koͤnnen; 
ingleichen Lebensgedanken am Oſterfeſte (ſ. d. zie 
Dispoſ.) — „nicht im alten Sauerteige“ — wie muß ſich 
daher der Chriſt vom Alten losmachen? — 
(der Gedanke, daß er vorwaͤrts ſtreben ſoll, einem beſſern 
Leben entgegen — muß ihn beſonders dazu ermuntern und 
dabey leiten.) — „auch nicht im Sauerteige der Schalkheit 
und Bosheit“ — daher: wie ſehr den Chriſten die 
Suͤnde verwerflich macht — oder auch: welchen 
Abſcheu der Chriſt gegen die Sünde empfin⸗ 
den muͤſſe — beſonders um ſeines hoͤhern Berufs, um 
ſeiner geiſtigen Wuͤrde willen. — „ſondern im Suͤßteige der 
Lauterkeit und Wahrheit“ — dies erinnert an die Gedan— 
ten: daß den Chriften Hauprfähli eine reine Ger 
finnung auszeichnen muͤſſe — „Lauterkeit““ — 
„Empfehlung eines thätigen Chriſtenthums“ 
(Wahrheit) — „über die Freuden einer tugend⸗ 
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haften Geſinnung und Handlungsweiſe“ | 
(Süfteig der Lauterkeit und Erna 


Dispofitionen. 


J. Einfluß des Glaubens an Unferbtigteit 
auf unſere Tugend. 


Eing. Unſterblichkeit iſt ein Gedanke, der, wie eine 
ganz neue Schöpfung, unſerm ganzen Dafeyn, fo auch eine gaͤnz⸗ 
liche Umſchaffung, eine neue Geburt unſerm innern Weſen ſchon 
hienieden ankündigt. Hat dieſer Gedanke Wahrheit: gehören wir 
demnach nicht dieſem vergänglichen Erdenreiche, gehören wir einem 
unvergänglichen Geiſterreiche an, fo muͤſſen wir, das fühlen wir 
Alle, ein ganz anderes Leben führen, als das gewöhnliche Leben der 
Menſchen iſt, u. ſ. w. — Wie kann man alſo Tugend von Un⸗ 
ſterblichkelt trennen? — Behyde ſtehen in der innigſten Ver⸗ 
bindung. Du biſt ewig; wolan, lebe der Ewigkeit würdig! 
— So kann denn dieſer Glaube auch nicht anders, als einen ſehr 
herrlichen, kräftigen Einfluß auf unfere Tugend haben — deſto 
theurer wird dem Herzen die Hofnung der Unſterblichkeit ſeyn, 
jemehr es die Tugend liebt; und wo das Herz des Glaubens an 
Unſterblichkeit voll iſt, deſto mehr wird es gewinnen an Reinheit, 
an Thätigkeit, an Feſtigkeit und an Seligkeit der Tugend. Das 
von wollen wir untz heute unterhalten, zumal da unſ. Ep., mit dem 
Gegenſtande des Feſtes ſelbſt verbunden, uns ſo ſchoͤn zu dieſen 
Betrachtungen leitet. 


Man hatte ſich in der eorinth. Gemeine in Abſicht vers 
werflicher Unordnungen und wolluͤſtiger Ausſchweifungen zu 
gleichguͤltig und nachſichtig bewieſen. P. verweiſt ihr das, 
und ermuntert ſie, eingedenk des Oſterfeſts und des wahren 
Oſterlamms, in Reinheit und Lauterkeit Oſtern zu halten u. ſ. 
w. Und ſo wollen auch wir an dem Feſte der Auferſtehung 
Jeſu deſſen eingedenk ſeyn, was Leben und unvergaͤngliches 
Weſen, das Chriſtus uns an's Licht gebracht hat, was Glau⸗ 
ben an Unſterblichkeit uns für die Fortſchritte in ſittlicher Ver⸗ 
vollkommnung und Tugend ſeyn fol, — 
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Von dem Einfluſſe des Glaubens an Un⸗ 
ſterblichkeit auf unſere Tugend, 

will ich alſo heute reden, und es wird ſich zeigen, daß die 

Tugend, welche der Glaube an Unſterblichkeit leitet 

1) die uneigennüßigfie, 2) die wirkſamſte, 3) 
die feftefte, und 4) die beſeligendſte ſeyn muͤſſe. 

Erſter Theil. Oſtern halten in Lauterkeit — 

das werden wir koͤnnen, wenn Glaube an Unſterblichkeit uns 
erfüllt und uns leitet. Die durch ihn gefoͤrderte Tugend wird 
die reinſte, die edelſte, die uneigennuͤͤtzigſte ſeyn. — 
1) Die Uebung des Guten iſt deſto vollkommner, deſto 
mehr Tugend, je uneigennuͤtziger ſie iſt, — d. h. je⸗ 
mehr man aus Achtung für das Gute ſelbſt, es thut; und 
eine Tugend, die nur auf irdiſchen Gewinn ſieht, verdient 
dieſen Namen nicht; ſie wuͤrde aufhoͤren mit dem Gewinn 
u. ſ. w. . 
2) Aber, ſagt man, Unſterblichkeit macht ja die Tus 
gend wirklich eigennügig. — Nicht die Tugend ſelbſt; 
etwas anders, als ſie, Nebenabſichten leiten dich zu der⸗ 
ſelben. Nur die Furcht vor ewig unglücklichen Folgen 
ſchreckt dich von der Suͤnde ab, und die Hofnung ewiger 
Belohnungen vermag dich zur Treue in Guten. Deine 
Tugend hat daher keinen Werth; ſie iſt nicht rein; nicht 
eigennuͤtzig. 
3) Das iſt aber 
. nicht alſo; denn f 

N. hier iſt ja nur vom Glauben an Unſterblich— 
keit ſelbſt, nicht von irrigen Vorſtellungen uͤber 
künftige Belohnungen und Beſtrafungen die Rede 
uU. ſ. w. 

2 iſt Unſterblichkeit unendliches Fortſchreiten, und das 
her auch unendliches Fortſchreiten im Guten — 
ſo heißt, durch Glauben an Unſterblichkeit ſich zur 
Tugend erheben, nichts anders, als: „um des 
hoͤchſten Guten willen“ das Gute thun — 
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wie kann daher Glaube an Unſterblichkeit die ae 
eigennuͤtzig machen? — 
B. vielmehr wird ſie die reinſte, die weihen 
ſeyn; denn der Glaube an Unſterblichkeit 
N entfernt uns von allem irdiſchen Sinne, allen Ruͤckſich⸗ 
ten und Zwecken, und richtet unſer Gemuͤth auf hoͤ⸗ 
here, geiſtige Guter hin; macht daher unſere Tu⸗ 
gend deſto reiner von allen Nebenabſichten u. ſ. w. 
2. und führe uns überall den Gedanken zu: aus Ach⸗ 
tung gegen uns ſelbſt, um unſerer hoͤhern Wuͤrde 
und Beſtimmung willen, die Begierden bekämpfen 
und das Gute thun! — ; 
Zweyter Theil. Aber auch wirkſamer — 
thätiger macht dieſer Glaube die Tugend. — „ofen 
halten in Wahrheit.“ — Es iſt 
1) nicht zu fuͤrchten, daß Unſterblichkeit die Tugend erſchlafft, 
träge macht, und in bloße Gefühle verſchließt; die Ans 
ſterblichkeit ermuntert 
2) vielmehr zur 5 
a) treuſten Anwendung unſerer Zeit — zur Ewigkeit fließt 
ſie hin; fuͤr ſie ſind die Stunden und Tage gelebt 
u. ſ. w. 

b. zur ſteten Arbeit an unſerer eignen Beſſe⸗ 
rung — mit jedem Tage ſollſt du beſſer werden — 
dich fuͤr das kuͤnftige Leben geſchickter machen an inne, 
rer Heiligkeit — 

c) zur groͤßern unermüdeten Nuͤtzlichkeit für 

die Welt; — reichlich ſaͤen, um reichlich aͤrndten 

zu können — die Werke folgen uns nach u. ſ. w. 

Dritter Theil. Feſter und unerſchuͤtterli⸗ 

cher — daß kein Sauerteig den reinen Teig verderbe — 
denn der Glaube an Unſterblichkeit 

1) mindert den Einfluß ſuͤndlicher Vehlen ben 

auf uns — ich bin unſterblich; und ich ſollte mich der, 
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Sinnlichkeit unterwerfen — meiner hoͤhern Wuͤrde zu⸗ 
wider handeln u. ſ. w. 

2) und macht uns muthig, fie zu beſiegen, 
und ſtandhaft, die Tugend zu vollenden — 
a) muthig, ſie zu beſiegen — keine Lockung wird uns 

zu ſuͤß ſeyn, die wir nicht uͤberwinden — keine Aufopfe⸗ 

rung zu ſchwer, die wir nicht gern darbraͤchten u. 

ſ. w. N N 
b. ſtandhaft, das Gute zu vollenden — bey 

allen Schwierigkeiten, die es findet — wenn der 
aͤußere Gewinn, der Beyfall der Menſchen es vor, 
laßt; wenn Haß und Verfolgung der Tugend folgt 
u. ſ. w. 

Vierter Theil. Die beſeligendſte Tugend 
iſt die, zu der der Glaube an Unſterblichkeit leitet — „ein 
Suͤßteig der Laut. u. Wahrh.“ — denn 
1) dieſer Glaube laͤßt uns den Frieden der Tugend am voll; 

kommenſten ſchmecken; — 

2) und macht uns auch da am gluͤcklichſten, wo wir lage, 
lich am ungluͤcklichſten ſind. — 

Wandle den Weg zum Himmel! Erhalte Glauben 
an Unſterblichkeit in dir lebendig, und lebe der ee 
wuͤrdig! — 


U. Wir wollen als un fterslich fuͤr die 
8 Unſterblichkeit leben. 


Eing. Möchten wir, als Unſterbliche, für die Unſterblich⸗ 
keit leben! Dies iſt die Geſinnung, welche uͤberhaupt die Ueber⸗ 
zeugung, daß wir unſterblich find, in uns hervorbringen muß. 
Aber iſt irgend eine lleberzeugung etwas werth, die nicht le⸗ 
bendig, d. h. die nicht wirkſam iſt, nicht Einfluß auf unſere 
Geſinnung hat? — Und wenn wir eine fruchtbare Ueberzeugung 
nähren: ſollen wir ſte nicht auch für uns ſo fruchtbar machen, 
und uns zu ſolchen Geſinnungen beleben? — Laßt uns daher dieſen 
Entſchluß, als Unſterbliche fur die Unſterblichkeit zu leben, näher 
erwägen, und forthin nicht Oſtern halten, wie P. ſagt, in Schalk⸗ 
heit und Bosheit, ſondern in Lauterkeit und Wahrheit. — 
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Wir wollen als Unſterbliche für die Um 
ſterblichkeit leben — . 

Dieſen Gedanken wollen wir jetzt gemeinſchaftlich beher⸗ 

zigen; — wir werden aber für die Unſterblichkeit leben 

1) wenn wir hier unſern Geiſt durch Streben 
nach Wahrheit und Tugend zur Unſterblich— 

keit vorbereiten, — denn 
a. unſer Geiſt ſoll hier überhaupt ſchon für die Unſterblich⸗ 

keit leben und wirken, und ſich die Guͤter erwerben, die 
feiner würdig, und ihm für die Ewigkeit bleibend find! 

— Das ſoll 

b. unſer Geiſt 

c. ſowohl in Abſicht feines Verſtandes, der in Er⸗ 

keenntniß der Wahrheit eines unendlichen Fortſchrei⸗ 
tens fähig iſt — der daher angewandt, aber 
nicht — gemißbraucht werden fol, — Days 
ſpiele. — 

8. als auch in Abſicht feines Willens — du ſollſt, 
deiner wuͤrdig, hier ſchon zur Heiligkeit und Tugend 
hinanſtreben — die Reitzungen der Sinnlichkeit 
überwinden u. ſ. w. — Oder kann mit dem erhabes 
nen Bewußtſeyn deiner Unſterblichkeit, noch die 
Neigung, deinen ſinnlichen Trieben zu folgen, be⸗ 
ſtehen? — Nein — wenn ich unſterblich bin, dann 

kenne ich kein anderes Geſetz in mir, als das Geſetz 
meines Geiſtes u. ſ. w. 

2) wenn unſer Geiſt das Irdiſche nur als Mik 
tel zur Befoͤrderung dieſes erhabenen Zwecks 
werthſchaͤtzt und benutzt — und daſſelbe daher 
a. nicht Hinderniß der Foͤrderung unſerer hoͤhern Wuͤrde 

und ſittlichen Vervollkommnung in uns wird — Er⸗ 

oͤrterung und Beyſpiele. 

b. ſondern vielmehr fie wirklich fördert, dadurch, daß ich. 
an dem Irdiſchen mich von demſelben unterſcheiden ers 
ne, und in ihm ſelbſt Gruͤnde finde, zu glauben, daß 
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wir nicht ſeinem Zwange unterworſen, ſondern noch mit 
etwas Edlerm und Erhabenem begabt find, — 
3) wenn ihn in den Leiden des Lebens die 

Standhaftigkeit, im Tode die Freudigkett 
nicht verläßt! — Denn wenn wir unſterblich find 
a. was find uns die Leiden des Lebens? — Lehrerinn 

der herrlichſten Tugend u. ſ. w. 

b. was iſt uns der Tod? — Ein Mittel, unſern man⸗ 
gelhaften Zuſtand in einen 1 zu verwan⸗ 
deln u. fe w. 

* 
III. Lebensgedanken. 

Ein g. Mitten unter den Lebensfreuden, dle die junge Nas 
tur uns jetzt ſo reichlich giebt, denkt der Chriſt auch der Freuden 
in ſeiner Religion; was ihm dort ſuͤßer Wunſch war, wird 
ihm hier ſichere Gewißheit. Er richtet ſein ganzes Herz auf den 
Fürſten des Lebens, den erſtandenen Erloͤſer, der auch ihm den 
Sieg über Tod und Grab gab. — Wir haben, denkt er mit P., 
auch ein Oſterlamm, das iſt Chriftus, für uns geopfert; darum 
wollen wir Oſtern halten in Lauterkeit und Wahrheit; gleichwie 
er iſt guferſtanden, fo koͤnnen, wollen und ſollen auch wir in einem 
neuen Leben wandeln! — Das find die Lebensgedanken, die am 
Feſte der Auferſtehung Jeſu das Herz des Chriſten erfüllen u. ſ. 
w. Nämlich die 


Lebensgedanken am Grabe Jeſu 


1) ich kann leben; 2) ich will leben; z) ich werde 

leben! a ö 
Erſter Theil. Ich kann leben — 

1) in Abſicht des irdiſchen Daſeyns — ich habe Las 
benskraſt — kann ſelbſt dann noch leben, wenn ich ſchwach 

und elend bin, und ſaſt zu ſterben ſcheine. — Ich kann 
leben, denn ich kann wirken und nuͤtzlich ſeyn in der 
Welt; — aber ich kann nur fo lange leben und thaͤtig 

ſeyn, als Gott mir mein Leben feifter u. ſ. w. 

2) in Abſicht unſers künftigen Daſeyns — ich kann ler 
ben, wenn ich nicht mehr lebe. — Denn ich finde die 
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Gruͤnde meiner Unſterblichkeit in mir ſelbſtt — ich finde 
fie in der Lehre und Auferſtehung meines Erloͤſers u. 


ſ. w. — — 

3) in Abſicht auf Sittlichkeit unde Tugend — ich 
kann leben, der Tugend und Heiligung — denn ich 
habe Kraft in mir, mich zu beſſern; und ich ſchoͤpfe den 
Muth dazu aus der Erloͤſung Jeſu Chriſti. 

Zweyter Theil. Ich will leben — und 

zwar Be 

1) in Abſicht des irdiſchen Lebens — ich will leben, 
zufrieden mit meinem Daſeyn, wie und ſo lange 
es Gott gefällt — ich will leben, nuͤtzlich und wirk⸗ 
ſam ſeyn fuͤr die Welt, ſo lange ich kann. — 

2) in Abſicht meines ſittlichen Zuſtandes — ich will mich 
ſelbſt kennen lernen, mich pruͤfen, uͤber meine Pflichten 
nachdenken — und darnach will ich leben, das Gute 
wirklich treu und täglich mehr thun — Oſtern halten in 

Lauterkeit und Wahrheit! 

Dritter Theil. Ich werde leben — was ich 


ſeyn kann, werde ich auch ſeyn, unſterblich — und 
zwar f 


3) wird mein Geiſt nach dem Tode meines Koͤrpers unend⸗ 
lich ſortdauern — das ſagt mir mein Geiſt ſelbſt; das 
predigt mir die Lehre Jeſu — 

2) ich werde auch in einem neuen Koͤrper fortleben, denn 
ich werde auferſtehen! vergl. 1 Cor. 15, 13 — 20. 42 
— 44. u. 53 — 57. u. 1 Chef 4, 14. 5 

3) und wie gluͤckſelig wird das Leben ſeyn, das ich dann 
beginne! In Freyheit von allen aͤußern Leiden und in 
ewiger Wicdervereinigung mit den Frommen und Guten, 
die der Tod von uns trennte u. ſ. w. 


Moͤchten dieſe Gedanken an dleſem Oſterfeſte die Eurigen 
kom u. , w. 
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= 


Ep. Ap. Geſch. 10. v. 34 — 41. 


Nur die Erwaͤhnung der Auferſtehung Jefu im 4oſten und 
Arſten Verſe dieſer Epiſtel ſcheint unſre Vaͤter zur Wahl ders 
ſelben fuͤr das Oſterfeſt beſtimmt zu haben. Uebrigens iſt der 
Hauptinhalt folgender: 

Eine himmliſche Erſcheinung hatte nach Cap. ro, 9 — 
16. den Petrus belehrt, ſich auch den Heyden zu nähern, und 
ihnen die Verkündigung des Evangeliums nicht ferner zu vers 
weigern. Bald darauf ſendet ein roͤmiſcher Hauptmann, 
Cornelius, von Caͤſarea Boten an ihn, ihn zu ſich ein⸗ 
zuladen. Petrus, auf jene Belehrung Ruͤckſicht nehmend, — 
(vergl. v. 28. 29.) — bedenkt ſich auch nicht einen Augen⸗ 
blick, in das Haus eines Heyden einzugehen, und reiſt von 
Joppe mit einigen Freunden und Bekennern Jeſu (v. 24.) 
ſogleich nach Caͤſarea. Hier ward er vom Cornelius ſehr 
ehrfurchtsvoll (v. 25. 26.) empfangen, und erhielt auf Bes 
fragen, warum er ihn habe kommen laſſen (v. 29.) die Ant⸗ 
wort: daß er dazu durch einen außerordentlichen Vorfall, 
und mithin 1 hoͤhere W aufgefordert ſey — 


(v. 30 — 33. 

Hierauf ns f Wort, und damit hebt die 
gegenwärtige Epiſtel an. „Das, was ich zuvor aus jener 
Erſcheinung nur ahnen konnte, das erfahre ich jetzt mit Wahr⸗ 
heit, daß Gott, auch in Abſicht ſeiner hoͤhern Wohlthaten 
— und ſo wenig, als in Ruͤckſicht der irdiſchen Segnungen — 
ganz und gar keinen Unterſchied unter den Menſchen macht; 
jedem ſchenkt er ſeinen Beyfall, der ihn fuͤrchtet und recht 
thut, ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, welchem Volke, wel⸗ 
chem Stefigionsbefennenie er un — und das iſt auch 

ganz 


I 
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ganz der Geiſt der neuen Lehre, die Gott den Kindern Iſrael 
hat verkuͤndigen laſſen, und welche ihnen, der großen Be⸗ 
ſtimmung Jeſu Chriſtt gemaͤß, der ein Herr Aller iſt, 
Friede, Vereinigung zwiſchen allen Voͤlkern predigt.“ 

„Ihr wißt es, was ſich von der Zeit an, da Johan⸗ 
„nes lehrte und ſich aufen zu laſſen einlud, fuͤr merkwuͤrdige 
„Begebenheiten und Veraͤnderungen, in ganz Judaͤa, und 
„Anfangs in Galilaͤa zugetragen haben, und was davon bes 
„kannt geworden iſt — naͤmlich die Begebenheiten mit Jeſu 
„von Nazareth, welchen Gott mit dem heiligen Geiſte und 
„mit hoher Kraft ausruͤſtete, und der umherzog und wohl⸗ 
„that und heilte, ſelbſt diejenigen, die ein boͤſer Geiſt mit 
„den ſchrecklichſten koͤrperlichen Uebeln behaftet hatte; denn 
„durch Gott vermogte er das, der mit ihm wor.“ 

„Und das habe ich nicht etwa von Andern gehoͤrt, de⸗ 
nen ich es nachſpreche — ſondern ich ſelbſt und fo Viele mit 
mir ſind Zeugen von alle dem geweſen, was er im ganzen 
juͤdiſchen Lande und zu Jeruſalem namentlich gethan hat; die⸗ 
fen hat man an ein Holz gehuͤngt und zu Tode gemartert.“ 

„Aber Gott hat ihn am dritten Tage wieder auſerweckt, 
und ihn laſſen lebendig und ſichtbar werden — doch nicht vor 
allem Volke, ſondern vor von Gott dazu auserkohrnen Zeu⸗ 
gen, uns, die wir mit ihm gegeſſen und getrunken haben, 
nachdem er von den Todten auferſtanden war.“ 

Dies iſt der Inhalt der heutigen Feſtepiſtel, die übri⸗ 
gens an ſich fo verſtaͤndlich und deutlich iſt, daß fie weiter 
keiner Erläuterungen in Abſicht ihres Sinnes bedarf. 

In Abſicht ihrer praktiſchen Behandlung kann man ſie 
entweder auf den eigentlichen Gegenſtand des Feſtes ſelbſt — 
oder auf die damit verwandten Materien, oder auf dieje⸗ 
nigen Wahrheiten und Lehren anwenden, die in den einzel 
nen Verſen liegen, ohne uͤbrigens auf das Feſt Ruͤckſicht zu 
nehmen. Wir wollen ſie nach dieſer dreyfachen Beziehung 
praktiſch eroͤrtern. 


Fritſch Handb. f. Prod, üb. Epiſt. ar Bd. B 
KRA > — 
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Betrachten wir ſie in Abſicht auf den eigentlichen Ge⸗ 
genſtand des Feſtes, die Auferſtehung Jeſu ſelbſt, ſo 
haben wir an und fuͤr ſich ſelbſt nur den 40ſten und 4 1ſten 
Vers zu berückſichtigen, worin derſelben Erwaͤhnung geſchieht, 
wenn wir ſie nicht auch mit einigen andern Materien, die in 
den Übrigen Verſen liegen, in Verbindung ſetzen wollen. — 
„Der gofte und àrſte Vers, nach vorhergegangener Beſchrei⸗ 
bung der Leiden und des Lebens Jeſu, an und fuͤr ſich, laßt 
uns Jeſus Herrlichkeit in ſeiner Auferſtehung 
betrachten, in welcher uns dieſe unerſchutterlich wahr, wahr- 
haft belohnend, und vollkommen vollendend, (ſowohl fuͤr ihn, 
als in Abſicht feines Erloͤſungswerks) erſcheint. Auch die 
Wahrheit und Gewißheit der Auferſtehung Jeſu 
kann hernach in naͤhere Erwaͤgung gezogen, und das daruͤber 
geſagt werden, was dem geraden, ſchlichten Verſtande ans 
ſpricht, und fuͤr ihn die Zweifel hebt und beſeitigt, die ihm 
am leichteſten und gewoͤhulichſten entgegenkommen. Was 
uns ferner die Zeugniſſe lehren ſollen, die 
wir für die Auferſtehung Jeſu haben, nicht al⸗ 
lein in Abſicht der Gewißheit der Begebenheit ſelbſt, ſondern 
auch, in Abſicht ihres eignen innern Gehalts, fuͤr den Werth 
und die innere Vortreſlichkeit des Chriſtenthums uͤberhaupt; — 
der Einfluß dieſer großen Begebenheit auf die 
Gruͤndung und Befeſtigung der chriſtlichen 
Kirche ), indem die Apoſtel ſeit derſelben ſich innig vers 
banden, und allgemein das Evangelium Jeſu predigten, da 


„) Reinhard nimmt uͤber beyde Epiſteln Folgendes zur Haupt⸗ 
ſache ſeiner Feſtbetrachtungen: „die Auferſtehung Jeſu, als 
die Belebung einer heiligen Gemeine Gottes auf Erden.“ — 
Er zeigt uͤber die Ep. am erſten Feſttage: daß eine heilige 
Gemeine Gottes durch die Auferſtehung Jeſu ihre Entſtehung — 

ihr ſittliches Leben — und ihre immerwährende Dauer erhal⸗ 
ten habe — und uͤber die Ep. am ꝛten Feſtt.: „wie wir die 
Wahrheit, daß die Auferſtehung geſu die Belehrung einer 
heiligen Gemeine Gottes auf Erden war, anwenden ſollen.“ 
(S. Reinhards Pred. 1806, ır Th. S. 243. u. 2 
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ihnen dieſelbe das hoͤchſte Zeugniß für die Wahrheit und Goͤtt⸗ 
lichkeit derſelben war — und indem ſie, dieſe Kirche, das. 
durch auf etwas Unſichtbares, Hoͤheres und Himmliſches ges 
gruͤndet ward, was derſelben ihre hohe Wuͤrde verleiht — 
und folglich auch die Wichtigkeit der Auferſtehung 
Jeſu auch fuͤr die noch jetzige chriſtliche Kirche, und deren 
genaue Verbindung mit dem ganzen Inhalte 
der chriſtlichen Lehre, wodurch ſie uns vorzuͤglich in 
ihrer ganzen Wichtigkeit erſcheint: — das Alles kann nach dies 
ſen Verſen Gegenſtand einer lehrreichen und erbaulichen Be⸗ 
trachtung werden. — Vergleicht man aber dabey auch die 
beyden erſtern Verſe dieſer Epiſtel, in welchen Petrus erklart, 
„daß er es nun einſehe, daß Gott ſeine Wahrheit auch den 
Heyden mitgetheilt habe, auch fie zur Seligkeit geführe wiſſen 
wolle“, ſo findet man darin eine Erinnerung an die 
große Vereinigung, welche die Auferſtehung 
Jeſu unter den Menſchen bewirkt hat; und 
noch bewirken ſoll, woraus ſich trefliche Ermunterun⸗ 
gen für das Leben herleiten laſſen. Eben ſo erſcheint uns dies 
ſer Bemerkung nach die Auferſtehung Jeſu ſowohl 
als ein herrliches Zeugniß fuͤr die Gerechtigkeit Gottes uͤber⸗ 
haupt, als auch für feine uberall waltende allgemeine Fuͤr⸗ 
ſorge für das Heil feiner, Menſchen; — und nicht weniger läßt 
ſich dem gemaͤß ihr treflicher Einfluß auf Befoͤr⸗ 
derung der chriſtlichen, allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe eroͤrtern, wobey man auf die eigentliche Geſchichte der 
Auferſtehung Jeſu, und auf ſeine Erſcheinungen und Aeuße⸗ 
rungen unter den Seinen, nach derſelben, beſondere Ruͤck icht 
nehmen mag. 

Die mit dieſem eigentlichen Gegenſtande des Feſtes ver⸗ 
wandten Feſimaterien ſind die von der Unſterblich zeit 
und dem kuͤnftigen Leben, welche zwar in der Epiſtel 
nicht ausdrücklich erwahnt werden, die ſich aber ſehr leicht an 
den Inhalt derſelben anſchließen laſen. Doch eigentlich von 
dieſen Gegenſtaͤnden ſelbſt zu reden, und deren Gewißheit zu 

B 2 


20 Am zweyten Oſtertage. l 


zeigen, dazu moͤge man lieber dieſe Epiſtel nicht benutzen, 
indem man die Verbindung dieſer Gegenſtaͤnde mit derſelben 
nur gewaltſam, oder ganz im Allgemeinen machen, und 
dazu ja beſſer die Evangelien anwenden kann. Aber den 
mannigfachen, treflichen Einfluß dieſes Glaubens auf chriſt⸗ 
liche Geſinnungen gegen Gott und Menſchen darzurhun, und 
aus demſelben manche lehrreiche Folgen abzuleiten, dazu kann 
fie zweckmäßiger und ihrem Inhalte nach ſehr paſſend benutzt 
werden. 

Wenn Petrus ausruft: „nun erfahre ich mit Wahr 
heit, daß Gott die Perſon nicht anſieht“ fo zeigt ſich hier 
beſonders die Seite unſers Glaubens an ein hoͤheres Daſeyn, 
auf welcher er mit der göttlichen Gerechtigkeit verbunden iſt. 
Denn dieſer Glaube an eine unpartheyiſche ge 
rechte Vergeltung iſt einer der vorzuͤglichſten Gruͤnde 
für die Gewißheit eines künftigen Lebens. — 
Wenn er fortfaͤhrt: „ſondern in allerley Volk, wer Gott 
fuͤrchtet und recht thut, der iſt ihm angenehm;“ ſo giebt er 
darin uns Veranlaſſung zu lehrreichen und ermunternden Be— 
trachtungen uͤber die Allgemeinheit unſers 
Berufs zu einem kuͤnftigen Leben, wobey beſon⸗ 
ders der innigen Ermunterung zur herzlichen Eintracht unter 
einander gedacht werden möge, Auch der Einfluß des 
Glaubens an Unſterblichkeit auf chriſtliche 
Menſchenliebe insbeſondere, kann dieſen treflichen Wor⸗ 
ten nach beſonders dargeſtellt werden. 

Auch die folgenden Verſe bieten zu ähnlichen Betrach⸗ 
tungen Veranlaſſung dar. — Petrus beruft ſich auf die 
ganze Predigt des Evangeliums Jeſu; — und es war ja 
Hauptzweck dieſer Verkuͤndigung, ſo wie es der hoͤchſte 
Zweck aller Religion überhaupt iſt, die Menſchen 
zur Unſterblichkeit zu führen — ſie von dieſer ih⸗ 
rer hoͤhern Beſtimmung ſowohl, als auch von den Mitteln, 
ſich ihrer wuͤrdig zu machen, zu belehren. — Er erwähnt fers 
ner: „daß Jeſus umhergezogen ſey, wohlgethan und gefund 
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gemacht habe die Kranken“ — und was war es, das ihn 
dazu ſtaͤrkte, als der Glaube an ſeinen hohen Beruf? So 
finden wir auch im Glauben an Unſterblichkeit bie 
kräftigſte Ermunterung zu einem wahrhaft 
nuͤtzlichen Leben auf Erden, aͤhnlich dem Leben 
Jeſu; wir finden darin die herrlichſte Empfehlung 
des chriſtlichen Sinnes des Wohlthuns und 
der Milde insbeſondere. — Wenn Petrus hinzuſetzt: 
„ſie haben ihn getödtet und an ein Holz gehängt” — fo 
erinnert uns das an die herrliche Kraft des Glaubens 
an Unſterblichkeit in den Leiden des Lebens, 
und beſonders auch daran, wie herrlich ſich der Glaube 


an Unſterblichkeit im Tode bewähren, und was 


er uns in dieſem letzten Kampfe eigentlich ſeyn ſolle. — Die 
letzten Verſe koͤnnten Gelegenheit geben vor irrigen Vor— 
ſtellungen vom künftigen Leben uͤberhaupt, und 
beſonders vor dem Mißbrauche dieſes Glaubens zu 
falschen Troͤſtungen und Ermunterungen, zu warnen. (Vergl. 
Reinhards Oſterpredigten in den Pred. v. J. 1809.) 


Doch man hat nicht gerade immer noͤthig, Feſtmaterien 
zum eigentlichen Gegenſtande der Betrachtung zu machen — 
man kann auch andere Materien, die in der Epiſtel liegen, 
waͤhlen, und zu ihnen den Uebergang von der Erwaͤhnung 
des Feſtes und ſeiner Beſtimmung machen. 


Schon der Satz der Epiſtel: „Gott ſieht die 
Perſon nicht an“ iſt ungemein gedankeureich und voll 
treflicher Lehren; man hat nicht nöthig, dabey ſich weitlaͤuf⸗ 
tig über Gottes unpartheyiſche Gerechtigkeit zu verbreiten; 
man eroͤrtere den Satz von verſchiedenen Seiten, und zeige 
dann das Lehrreiche darin. — Gott war es, der Jeſum aus 
der Niedrigkeit emporhob, und durch ſeine Auferſtehung vor 
allen Andern ſo herrlich auszeichnete; — und er wies auch durch 
Jeſum gleiche Rechte den Juden und den Heyden an, — er 
ſieht die Perſon nicht an! 
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„Sondern in allerley Volk, wer Gott fuͤrchtet und 
recht thut, iſt ihm angenehm.“ — Alle, die recht thun, 
haben daher Anſpruch auf den Beyfall Gottes und den Him⸗ 
mel. Nicht von der Religion, die wir bekennen, ſondern 
von der Art, wie wir ſie uͤben, haͤngt Gottes Wohlgefallen 
und die Erlangung des Himmels ab. Allen Menſchen 
iſt, nach der Lehre Jeſu, der Himmel gesfnet, und 
ein Chriſt darf an der Seligkeit eines andern Religionsver⸗ 
wandten, ohne den Geiſt der Lehre Jeſu zu verleugnen, kei— 
neswegs zweiſeln. — Nur darf er auch dieſe theure Wahr⸗ 
heit nicht mißbrauchen, um die Gleichguͤltigkeit gegen 
die Religion dadurch zu rechtfertigen, oder die Unter⸗ 
ſchiedsloſigkeit des offentlichen Religionsbekenntniſſes dar⸗ 
zuthun. Denn daraus, daß in jeder Religion der, der ſeine 
Pflicht erfällt, Gott angenehm iſt, folgt keineswegs, daß 
es gleichguͤltig ſey, welche Religion man habe; vielmehr iſt 

ja Jeder verbunden, nach der vollkommenſten ne zu 
ſtreben. ER 

Fir dieſe Wahrheit, daß Gort durch Jeſum 
alle Menſchen mit einander innig verbunden 
habe, ſpricht beſonders der 36ſte Vers. Selbſt den Juden 
wurde durch Jeſum „Friede“ verkuͤndigt; durch ihn wurde 
das große Band unter Juden und Heyden geknüpft, und die 
Scheidewand zwiſchen ihnen weggeriſſen. Und uͤberhaupt: 
welchen Frieden hat Jeſus gebracht, und Gott 
durch ihn auf die Erde geſandt! — Wie herrlich iſt er in ſei⸗ 
ner Auferſtehung, im hoͤchſten n Sinn, zum 
Herrn über Alles erhoht! — 

Der 37 ſte Vers iſt weniger fruchtbar, man müßte denn 
darin einen Wink fuͤr Betrachtungen uͤber die erſte Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums finden, die ſich aber beſſer und zweck⸗ 
mäßiger am Pfingſtfeſte anftellen laſſen. Allgemeine Betrach- 
tungen: uͤber die wohlthätige Verbreitung re 
fgisfer Wahrheiten unter Gottes Leitung“ 
fanden indeſſen in dieſem Verſe auch ihren Grund. 
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Treflich iſt die Beſchreibung von Jeſu im 3 ͤſten Verſe. 
„Er war mit dem heiligen Geiſte und mit Kraft ausgeruͤ⸗ 
ſtet!“ — Zener erfüllte ihn bey feinem heiligen Lehren, 
dieſe bey ſeinen großen, wohlthaͤtigen Thaten. — Wo er 
redete, ſprach Gottes Geiſt durch ihn; wo er wirkte, war 
es Gottes Kraft. Die hoͤhern Gaben, womit Ge 
ſus hienieden ausgerüſtet war, waren alſo: 
Gottes Geiſt und Gottes Kraft. — „Er zog umher“ — 


des großen Berufs voll, überall Heil und Segen zu verbrei— 


ten, ſetzte er ſeiner Thaͤtigkeit keine Graͤnzen; — und man fol 
ja feine Nuͤtzlichkeit weder auf einen Ort, noch auf be⸗ 
ſtimmte Zeit, noch auf ein beſtimmtes Maß beſchraͤnken; 
nach Gelegenheit, nach Zeit, nach Kraͤſten ſoll man thun. — 
„Er hat wohlgethan“ — und nur wohlthaͤtig waren 
ſeine großen Thaten; dies war ihr Hauptcharakter, ſo wie 
fein ganzes Leben hienieden wohlthaͤtige, edle Wirk 
ſamkeit war. — Ueberhaupt iſt der zgfle Vers eine ges 
draͤngte Darſtellung der ganzen Wirkſamkeit Jeſu 
auf Erden, die bey dieſer Gelegenheit wohl eine aufmerkſame 
und fruchtbare weitere Betrachtung verdient. — Der Schluß: 

„Gott war mit ihm“ läßt ſich theils auf Jeſum ſelbſt 
zur Begründung feiner hohen Würde, theils von ihm in ei⸗ 
nem weitern Sinne auch allgemeiner anwenden; denn was 
heißt es: „Gott iſt mit uns“, oder: „er wird mit 
uns ſeyn?“ und wenn konnen wir uns jener Ueberzeugung 


md, dieſer Hofnung erfreuen? ne \ 1 


Auch die Wichtigkeit und der 5 der evan⸗ 
geliſchen Nachrichten und Zeugniſſe für Jeſum verdient hier 
eine weitere Erwägung, nach Maßgabe des zoften Ver⸗ 
ſes; doch ſehe man darüber bey dem Evang. am Himmel: 
ſahrtsſeſte Th. 2. der Evangel. S. 120 und 135, welche 
Materie ſich ebenfalls ſehr leicht mit dem Oſterfeſte, und der 
auf die Auferſtehung Jeſu gegründeten muthvollen Verkuͤndi⸗ 
gung der Lehre Jeſu durch die Apoſtel vereinigen laßt. 
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Ueberhaupt find ſich die Lebensräume der Mens 
ſchen weder in Abſicht auf ihre Länge, noch auch in Abſicht 
ihrer Schickſale gleich. Das Leben des Einen enthalt nichts, 
als ganz gewoͤhnliche Ereigniſſe; das Leben des Andern das 
gegen iſt eine Reihe von ganz ungewoͤhnlichen und außerordent⸗ 
lichen Schickſalen: — wie ſehr zeichnete ſich in dieſer Abſicht 
das Leben Jeſu — und das Leben ſeiner Juͤnger durch herr⸗ 
liche Erfahrungen, dergleichen die V. 40. 41. erwähnte waren, 
aus — Wie weiſe und wohlthaͤtig iſt dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit unſrer Lebenserfahrungen und ums 
ſrer Lebensſchickſale von der goͤttlichen Vorſe⸗ 
hung eingerichtet — wie herrlich ſind auch in dieſer 
2 ihre Wege! 
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Dispo ſitionen. 
IJ. Einfluß des Glaubens an Unſterblichterk 
auf chriſtliche Menſchenliebe. 


Eing. Die Wahrheiten und Tugendlehren der Religion ſte⸗ 
hen in der genauſten Verbindung, nicht nur in ſofern, als die 
erſtern die Beſtimmungen und Verpflichtungsgründe der letztern 
überhaupt enthalten, ſondern in ſofern jede Wahrheit unſers Glau⸗ 
bens auf eine jede der chriſtlichen Tugenden den kraͤftigſten, ers 
munterndſten Einfluß hat. In ſolcher engen Verbindung ſteht 
auch der Glaube an Unſterblichkeit mit der Tugend der Menſchen⸗ 
liebe, und dieſe iſt es / die wir jetzt in nähere 5 ziehen 
wollen. 


Die treflichen ao eines Cornelius dringen den 
Ap. Petrus zu dem Ausruf: „Nun erfahre ich mit Wahr⸗ 
heit c.“ — und ſo verfündigt er der Verſammlung Wahr⸗ 
heiten, die fie forthin gemeinſchaſtlich glauben — die Hofe 
nungen, die ſie forthin gemeinſchaftlich ergreifen wollten. — 
Gewiß, das empfinden auch wir Alle, daß nichts den Men⸗ 
ſchen allgemeiner, inniger, kraͤftiger und feſter verbinden 
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koͤnne, als „der Glaube an Unſterblichkeit“. Und davon 
wollen wir uns uͤberzeugen, wenn wir 

den Einfluß des Glaubeus an Unſterblich⸗— 

keit auf chriſtliche Menſchenliebe 
betrachten. Wir werden ſehen, daß die Menſchenliebe, zu 
der die Hofnung der Unſterblichkeit uns leitet — die allg e⸗ 
meinſte — die reinſte — die thaͤtigſte — und 
die dauerhafteſte ſeyn wird. 


1) Die allgemeinſte — allumfaſſendſte Menſchenliebe 
iſt die, die der or an Unſterblichkeit begruͤndet und 
leitet. 

a) Grund: Alle find zu einem Himmel beſtimmt — Alle 
führen ein Leben, das dahin leitet — dieſe Beherzi⸗ 
gungen giebt der Glaube an Unſterblichkeit, und ſo 
verbreitet er 

b) die Liebe uͤber 
) alle Voͤlker und Religionsver wandte — Alle find 

3 — „in allerley Volk, wer Gott fürchtet vc. 
34. 35. 

8 — — alle Lebensverhaͤltniſſe — Arme und 
Reiche — Hoͤhere und Niedere — Freunde und 
Feinde — im beſondern Beruf — in haͤuslichen 
Verhaͤltniſſen — Gatten — Kinder u. ſ. w. 

7) über alle Arten der Erweiſungen — nicht blos in 
irdiſcher Fuͤrſorge fr des Naͤchſten aͤußres, leibliches 
Wohl — ſondern auch in Beſorgung des geiſtigen 
Wohls unſrer Brüder — ihre Erkenntniß zu berich⸗ 
tigen und zu vervollkommnen — zu ihrer Beſſe⸗ 
rung zu wirken u. ſ. w. 


Zu einer fo allgemeinen Menſchenliebe fuhrt der Glaub 
an Unſterblichkeit. 5 
2) Auch die reinſte Menſchenliebe wird fie. — Denn 
a) dieſer Glaube entfernt alle irdiſche Nückſichten — 
Ehrgeitz, Eigennutz — und ähnliche Begierden — 


\ 
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b) macht das Gefuͤhl fuͤr Menſchenwerth und Menſchen / 

wuͤrde zum einzigen Beſtimmungsgrunde unſrer Liebes, 

erweiſungen — z. E. aus Achtung für Menſchenwerth 
unterlaſſen wir, Jemanden Beleidigungen, Verach⸗ 
tung u. ſ. w. zuzufuͤgen — machen uns Brüdern ng) 
lich — verzeihen dem Beleidiger ꝛe. 


3) Ferner die thatig te. — Denn fie ai 
a) ermuntert zur nuͤtzlichen Anwendung des Le⸗ 
bens; — und wie kannſt du deine Zeit wuͤrdiger, dein 

Leben beſſer, deine Kräfte zweckmäßiger benutzen, als 

zur Uebung edler Werke der Menſchenliebe, N des 

Erbarmens ꝛc. f 

b) und erinnert uns ſtets, daß wir für die Um 
ſterblichkeit arbeiten — z. E. der Gedanke: 
dieſe Hülfe, dieſen Troſt, dieſe Warnung zu unterlaſ⸗ 
ſen, koͤnnte ihrem ewigen Gluͤcke hinderlich ſeyn — 
und im Gegenthell: „es kann ihre Seligkeit foͤrdern, 

„wenn du mit Rath, Troſt, Hülfe ꝛc. ihnen zu ſtatten 

= „ tommſt.“ 

N Wie chött wird uns dies Ales machen, jedes Werk 
der Menſchenliebe zu uͤben — unſre Kräfte dem 3 der 
Menſchheit aufzuopfern u. ſ. w. N 
4) Die dauerhafteſte. — Denn 
a) der Gedanke: „es geſchieht fuͤr die Ewigkeit“ wird 
uns in der Uebung derſelben 1 nie erſchlaffen laſ⸗ 
ſen — und die Menſchenliebe ’ 

b) wird ja in Ewigkeit fortdauern — da die vollkom- 
menſte, die ſeligſte feyn! — 

Belebe alſo den Glauben an Unſterblichkeit in deinem 
Innern, und er wird dein Herz jedem edlen Gefühle der 
Menſchenliebe, jedem regen Eifer für Menſchenwohl oͤfnen. 
In dieſer Menſchenliebe lebe, und dein Leben wird der Un⸗ 
ſterblichkeit wuͤrdig ſehn. . mn 
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II. Wichtigkeit der Auferſtehung Jeſu fur den 
ganzen Inhalt derſchriſtlichen Lehre. 

Eing. Es ſcheint vielleicht Manchem, als ob auch ohne die 
Auferſtehung Jeſu und die Bekanntſchaft mit derſelben, das Chri⸗ 
ſtenthum doch daſſelbe wäre und bliebe, und nichts entbehren 
würde wenn es auch dieſe Lehre nicht hätte. Kann nicht, ſagt 
man, Glaube au Gott, Zuverſicht zur Vorſehung, Hofnung des 
ewigen Lebens, kann nicht Tugend und Froͤmmigkeit auch ohne ſie 
beſtehn? — Es iſt nicht zu leuanen, daß Jemand ſich Gott erge⸗ 
ben / und tugendhaft anal könne, auch ohne mit der Auferſte⸗ 
hung Jeſu bekannt, ja ſelbſt ohne überall ein Chriſt zu ſeyn; gleiche 
wohl kann man doch die Wichtigkeit jener Lehre für das Chriſten⸗ 
thum mit ſehr einleuchtenden Gründen behaupten, und wir Deine 
uns jetzt davon mit Mehrerm zu überzeugen ſuchen. 

Petrus ſtellt die Auſerſtehung Jeſu mit dem g 

Theile der Geſchichte Jeſu nicht nur in die engſte Verbindung, 
ſondern auch ſelbſt mit der Tugendlehre des Chriſtenthums. 
Und allerdings iſt die Lehre von der Auferſtehung 
Jeſu für die ganze Lehre des Chriſtenthums 
von großer Wichtigkeit. Ich werde dies zu voͤr⸗ 
derſt zeigen, und daraus einige Folgen herleiten. 

Erſter Theil. Der ganze Inhalt des Chriſtenthums 
ſteht mit der Auferſtehung Jeſu in genauer Verbindung. Die 
ganze Lehre deſſelben wurde ohne fie nicht feſt begruͤndet, nicht 
vollſtaͤndig ſeyn, und es würde ihr etwas Vorzuͤgliches fehlen. 
1) nicht gehoͤrig und feſt begruͤndet. — Denn 

a) aller christliche Unterricht gründet ſich auf den Haupt- 

ſatz: daß Jeſus ſey der Chriſt, der Sohn Gottes. 

1 Cor. 3, 11. Zur Beftätigung aber feiner Sendung 

vom Vater beruft ſich Jeſus ſelbſt (Matth. 12, 39, 40.) 
auf ſeine Auferſtehung — ohne dieſe wuͤrde alſo 
ſeine Sendung von Gott nicht beglaubigt, und jener 

Grundſatz des Chriſtenthums ohne Grund ſeyn, 

b) und wenn der Stifter einer Religion nicht beglaubigt 
iſt, wie kann man ſeine Lehre fuͤr wahr erkennen und 
annehmen? — Es fehlte alſo, ohne die Auferſtehung 

Jeſu, der chriſtlichen Lehre ein Hauptgrund u. ſ. w. 
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2) nicht vollſtaͤndig. — Denn fo manche Wahrheiten 
im Chriſtenthume Hängen ja mit der Auſerſtehung Jeſu zus 
ſammen — naͤmlich i 
a) die Lehre von unſrer Begnadigung vor Gott durch Je 
ſum, alſo von der Vergebung unſrer Suͤnden — un⸗ 
ſrer Erloͤſung — 

b) die Lehre von unſrer Fortdauer nach dem Tode — 
beſonders 

c) die Lehre von unſrer einſtigen Auferſtehung, oder der 
Verbindung des Geiſtes mit einem edlern Leibe — und 

d) ſelbſt die Tugendlehre des Chriſtenthums — vergl. 
Ep. v. 34 35. 

3) Auch wuͤrde dieſer Lehre et was eee feh⸗ 
len — fie würde nichts haben, was nicht auch die Lehre 
aller andern Religionen haͤtte. — Aber die Auſerſtehung 
Jeſu verbreitet ein herrliches, wohlthuendes Licht uͤber die 
ganze Lehre des Chriſtenthums; denn deſſen, daß ihr 
Stifter alſo goͤttlich beglaubigt wurde, kann ſich keine an⸗ 
dere öffentliche Religion ruͤhmen. Die Apoſtel Jeſu nur 
konnten ſagen wie Petrus: „Gott hat ihn auferweckt von 

den Todten“ u. ſ. w. vergl. Ep. 40. 41. 


Zweyter Theil. Wir wollen, nach dieſer Er⸗ 
kenntniß 
1) uns von der Auſerſtehung Jeſu, eben um ihrer Wichtig⸗ 
keit willen, recht innig ſeſt zu uͤberzeugen ſuchen; — ferner 
2) fie als Chriſten, in ihrer Verbindung mit den übrigen 
Lehren und Wahrheiten des Chriſtenthums innig achten 
und hochſchaͤtzen, und 
3) fie ſtets auf das Chriſtenthum anzuwenden uns bemühen — 
und zwar ſowohl auf den chriſtlichen Glauben, als auch 
auf die Uebung chriſtlicher Tugend. 
So halt denn im Gedaͤchtniß Jeſum, der auferftanden 
iſt von den Todten; und alſo werde dir ſein Andenken ein 


fruchtbares Gedaͤchtniß! 
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III. Daß fo Mancher ganz anders endet, als 
er angefangen hat. 


Eing. Von allen Seiten beftätige es die Erfahrung / daß ſo 
Manches ganz andets endet, als es anfing, und das gilt nicht 
bloß von Ereigniſſen und Begebenheiten des Lebens, ſondern auch 
von handelnden Menſchen und von den Schickſalen, die ſie ſich 
entweder ſelbſt zuziehn, oder die ſie von außen her treffen. Ach! 
ſo Mancher ſchon begann mit einer Krone, deſſen Haupt unter 
dem Richtbeil des Henkers fiel; und Mancher endete auf einem 
Throne, der nicht dafur geboren und erzogen war. So Mancher, 
der in der Fuͤlle des Ueberfluſſes begann, endete in der ſchmaͤh⸗ 
lichſten Armuth, indeſſen Andere, die in Niedrigkeit und Duͤrftig⸗ 
keit anfingen, in Reichthum und Ehre vollbrachten. Manche tref⸗ 
liche Stiftung ward auf wenigen Almoſen gegruͤndet, die weiter⸗ 
hin Tauſende von Almoſen darreichte. 

Dieſe Wahrheit erhaͤlt in der Auferſtehung Jeſu eine 
neue Beſtaͤtigung. Wie begann Jeſu Leben, und zu welcher 
Würde hob ihn Gott empor — „er ward ee mit 
dem heiligen Geiſte und Kraft, und Gott war mit ihm“ 
doch traf ihn ein ſchmaͤhlicher Tod; „ſie haͤngten ihn an ein 
Holz und toͤdteten ihn.“ Aber Gott hat ihn auferweckt und 
herrlich vollendet u. ſ. w. — Dies ſoll uns zu der Betrach⸗ 
tung leiten: 

daß ſo Mancher ganz anders endet, als er 
angefangen hat — 

Wir wollen erſtlich lernen, woher dies komme? und 
zweitens, wozu es uns ermuntern ſoll. 


Erſter Theil. Die Urſachen, daß ſo Mancher 
ganz anders endet, als er angefangen hat, ſind ſehr verſchie⸗ 
den. Viele davon liegen außer uns — aber indem wir ſo 
Manchem nachrufen: „wie wird der enden!“ deuten wir es 
zur Genuͤge an, daß die mehreſten dieſer Urſachen in dem 
Menſchen ſelbſt, und in ſeinem Verhalten liegen. 

1) Die Urſachen, die außer uns liegen, find 
a) entweder die Veraͤnderlichkeit der zußem uns entge⸗ 
genwirkenden, oder uns beguͤnſtigenden Umſtaͤnde. — 
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Beyſp. das Chriſtenthum — große Reiche — ein 
Hoher, der tief ſtuͤrzt — und ein Geringer, der ſich 
aus dem Staube erhebt; 
b) oder die verſchiedenen Geſin nungen und 
Handlungen anderer Menſchen — Beyſp. Chriſti, 
vergl. Ep. v. 38. 39. und ſo geſchieht es auch noch 
oſt, daß Neid, Verfolgung, Verleumdung Manchem 
ein ganz anderes Ende bereiten, als fein Anfang war, 
und im Gegentheil Hulfe und Unterſtützung den Duͤrf⸗ 
tigen emporhebbt. 


» Mehr noch muͤſſen wir die Urſachen dieſer Gefahrung Rs 


* 


„ 


u 


herzigen, die in uns ſelbſt liegen. — Denn das von 

dem Anfange eines Menſchen ganz verſchiedne Ende deſel⸗ 

ben haͤngt ö 

a) oft ſchon von der Art, wie Wir anfangen, ab. 

Wer fein Geſchaͤſt nicht mit Neigung und Liebe dafür 
beginnt, oder wer feinen neuen Gluͤckszuſtand mit Ver⸗ 
ſchwendung anfaͤngt, feine Geſundheit in unmäßigen 

Genuͤſſen beſtuͤrmt — wie wird der enden? — Und 

wer klug, aber mit Eifer, Thaͤtigkeit und Ordnung 

beginnt: welch Gluck wird fi der am Ende bereiten? 

Haͤngt nicht ein tugendhaftes Lebensende von unſrer 

Unſchuld in der Jugend ab, und war es nicht Jeſus, 

der ſo lauter lebte und ſtarb, der auch in ſeiner Jugend 

ſchon es tief empfand, zu ſeyn in dem, was ſeines 

Vaters iſt? 

bz) oft aber auch von der Veränder lichkeit unſrer 

Thaͤtigkeit und un ſrer Geſinnungen A : 

haupt. 

4) Unſrer Thaͤtigkeit. — Mancher fängt eifrig 
an, aber feine Anſtrengungen ermuͤden u. ſ. w. — 
Mancher beginnt im Muͤßiggange, aber feine Thaͤ⸗ 
tigkeit wird durch Umptände geweckt, geftärkt u. ſ. w. 

8) Unſrer Geſinnungen uberhaupt — nach⸗ 
theilig bewirken Leidenſchaften die Veränderung uns 
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ſrer Geſinnungen — Beyſpiele von ungluͤcklichen 
Ehen — laſterhaften Freuden u. ſ. w. Wohlthaͤtig 
bewirken ſie gute Ruͤhrungen, daß Mancher als ein 
guter und nützlicher Mann endet u. ſ. w. 


Zweyter Theil. Doch wir wollen nicht, bloß die 
Uĩſache dieſer Erfahrung betrachten, wir wollen ſie uns auch 
ermunternd werden laſſen, und es mögen, folgende Er⸗ 
munterungen ſeyn, die wir aus derſelben für uns herleiten 
wollen. b 5 


1) Sie ſoll uns vor allem Stolz und aller Sicherheit 
bewahren — vor Stolz auf ein gluͤckliches Begin⸗ 
nen, denn wie ganz anders kann es enden! — vor Si⸗ 
cherheit in Abſicht unſrer Thaͤtigkeit und unſrer Geſin⸗ 
nungen; — vielmehr wollen wir forgfältig achten, daß 
nichts nachtheilig auf ſie wirke, u wir anders en⸗ 
den u. ſ. w. 


2) Wir wollen aber auch uns huͤten, Andere nach ih⸗ 

rem Beginnen zu beurtheilen — ſie beſtimmt gluͤck⸗ 
lich zu preiſen — oder im Gegentheil ſie zu verachten — 
am wenigſten nz ange ihren ſittlhchen Werth zu rich⸗ 
ten u. ſ. w. 

3) Deſtomehr aber uns zur wahren Lebensweisheit und 
Feſtigkeit in allen guten Geſinnungen erwecken und 
ſtaͤrken; zu jener, um recht zu beginnen — zu dieſer, 
um uns nichts von unſerm guten Anfange abwendig machen 

zu laſſen u. ſ. w. 


Liz 
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Epiſt. 1 Joh. 5, v. 4 — 10. 


Treffen d ſagt Heß ) von dieſem erſten Briefe Johan 
nes: „Es iſt nicht ſowohl ein Brief, als vielmehr eine auf 
Stärkung des Glaubens und der Liebe abzielende, vor Vers 
fuͤhrung warnende Ermahnungsſchriſt; denſelben Irrthuͤmern, 
die wir in dem Evangelium beſtritten ſanden, entgegengeſetzt; 
gewiſſermaßen ein Pendant deſſelben.“ — Aus dieſem Ger 
ſichtspunkte muß man auch die Worte dieſer Epiſtel betrach⸗ 
ten, um ſie richtig zu beurtheilen, da ſie allerdings in Abſicht 
ihres Sinnes einige nicht unbedeutende Schwierigkeiten hat. 
Voraus bemerken will ich dabey, daß Johannes die 
Saͤtze: „an Jeſum glauben — glaube, daß Jeſus Gottes 
Sohn iſt — Jeſu Lehre glauben und annehmen“ durchaus 
für eins und daſſelbe und völlig gleichbedeutend nimmt, und 
dieſe beſtaͤndig mit einander verwechſelt. Ferner, daß die 
„Welt“ ihm hier, wie uͤberhaupt, und im ganzen Brief 
nichts anders, als: das eitle, ſinnliche, vergaͤngliche Mes 
fen, und was daraus hervorgeht (ſinnliche Neigungen) und 
was daran ſich Hält, (sinnliche Menſchen) iſt“ — vergl. 
Cap. 2, 15 — 17. 3. 1. 13-, 4, 4. 5 — Endlich ſetze 
ich noch voraus, daß das Wort: „Zeugniß“ nicht blos 
die Form, ſondern den Gegenſtand, mithin das, was ge⸗ 
zeugt ward — bezeichnet. Und daher heißt Zeugniß 
dem Johannes nicht blos: „Beglaubigung der Lehre Jeſu,“ 
ſondern oft: „die beglaubigte Lehre ſelbſt,“ wie das der rote 
und zıte Vers dieſes Capitels unwiderſprechlich darthun. — 
Dies Alles vorausgeſetzt, wiirde der Sinn der Worte, fo wie 
fie in unſern jetzigen Bibeln ſich finden, folgender ſeyn: 
0 „Alles 


9) Heß Geſch. und Schriften der Apoſtel Jeſu. zr Bd. S. 609. 
gte Auflage 1812. 
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„Alles, was wahrhaft göttlichen Sinnes, gottäͤhnlich, 
nach Gott gebildet und geſchaffen iſt, daher ſeine hoͤhere, gei⸗ 
ſtige, ſittliche Wuͤrde fühle, (vergl. Eph. 5, 24.) wird ſich 
über das Irdiſche und. Sinnliche erheben, und feine Reitzun⸗ 
gen kraͤftig beſiegen, und die von uns erkannte, innig ber 
ruͤhrte Lehre Jeſu iſt es, die uns dieſen herrlichen Sieg ver⸗ 
ſchaft hat. Denn wer anders vermag es, die Sinnlichkeit 
zu beſiegen, als der, der an Jeſum, den Sohn Gottes, 
glaubt, und ſich ſeine Lehre daher innig zueignet? — Dieſer 
iſt es ja, der durch Waſſer zu feinem Lehramt eingeweiht ward, 
durch ſein Blut ſeine Lehre beſiegelte — auch der Geiſt iſt 
hier ein kraͤſtiger Zeuge, denn feine Lehre ſelbſt iſt (dieſer) 
Geiſt. (Eb. Joh. 6, 63.) So find denn nun drey (die 
vereint im Himmel für Jeſum und feine Lehre zeugen, nämlich. 
der Vater, das Wort und der heilige Geiſt; und drey, die 
auf Erden vereinigt zeugen) Stuͤcke, die vereinigt Jeſum 
und feine Lehre beglaubigen — der Geiſt, (der innere Gehalt 
feiner Lehre ſelbſt) feine Weihe zu feinem Amt durchs Waſſer, 
und ſein fuͤr dieſe Lehre am Kreuz vergoſſenes Blut. Pflegen 
wir nun ſchon durch menſchliche Zeugniſſe uns beſtimmen zu 
laſſen, etwas zu glauben und anzunehmen: wie viel mehr 
ſollen wir der Beglaubigungen Gottes achten? Denn alles 
dieſes iſt es ja, wodurch Gott ſeinen Sohn, und ſomit ſeine 
Lehre beglaubigt hat. Wer daher an Jeſum den Sohn Got— 
tes glaubt, und ſeine Lehre annimmt, der ehrt darin das 
Zeugniß Gottes, (dieſe göttliche Beglaubigung) und es iſt 
ſein inniger Glaube.“ 

Hier bricht die Epiſtel 59 aber erſt im folgenden Irten 
Verſe wird es klar, wie Johannes v. 4, F. ſagen konnte: 
„der Glaube an das Chriſtenthum, oder, der Glaube , daß 
Jeſus Gottes Sohn ſey, uͤberwinde die Welt;“ — denn 
hier ſagt er ganz beſtimmt: „das Zeugniß Gottes laufe auf 
nichts anders, als darauf hinaus: „daß Gott uns zu einem 
ewigen eben berufen habe, und daß uns die Lehre feines 

Er Handb. f. Pred. ub. Epiſt, ar Bd. C a 
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Sohnes Jeſu Chriſti zu dieſem Leben führen ſolle.!“ — Wer 
daher der von ihm bezeichneten Bahn folgt, mithin in der 
That ihm glaubt und in der That ein Chriſt iſt, der übers 
windet ja der hat die Welt, die Sinnlichkeit und alle ihre 
Reitzungen uͤberwunden, und ſich hoch uͤber dieſelbe emporge⸗ 
hoben. Wenigſtens alſo bis auf den ırten Vers = die 
Epiſtel reichen follen. 

Nach allem dieſen wird uͤber bie Deutlichkeit des Sinnes 
dieſer Epiſtel kein Zweifel mehr ſeyn, und die exegetiſche Be—⸗ 
frätigung meiner erklaͤrendumſchreibenden Ueberſetzung gehört 
eben ſo wenig hieher, als die Beſtreitung anderer, davon 
abweichenden Erklärungen. Nur uͤber einen Umſtand noch 
ein Paar Worte. 

Der pte Vers naͤmlich lautet in unſern dewühnüchen Bis 
beln alſo: „denn drey find, die da zeugen — im Himmel, 
der Vater, das Wort, und der heilige Geiſt, und dieſe drey 
ſind eins, und drey find die da zeugen auf Erden u. ſ. w.“ — 
Dieſe Stelle von den Worten „im Himmel“ an, bis „auf 
Erden“, fehlt in den beſten Handſchriſten nicht nur, ſondern 
auch ſelbſt in den alten lutheriſchen Bibeluͤberſetzungen, und 
erſt nach Luthers Tode hat man fie in unſre deutſchen Bibel; 
uͤberſetzungen aufgenommen. Eine ſolche alte Bibeluͤberſetzung 
(Wittenberg 1526.) hat, wie folgt: „denn drey ſind, die 
da zeugen, der Geiſt, das Waſſer und das Blut, und die 
drey find eins.“ — Daß auch jene eingeſchalteten Worte gar 
nicht in den Zuſammenhang paſſen, ſieht ein jeder verſtaͤndige 
Leſer leicht. Indeſſen darf doch der chriftliche Religionslehrer, 
da dieſe Stelle einmal in den beym Kanzelgebrauch uͤblichen 
Bibeln ſteht, ſie nicht uͤbergehn; nur ſie zur Beſtaͤtigung der 
Kirchenlehre von der heiligen Dreyeinigkeit zu benutzen, iſt 
um ſo weniger zu rathen, da ſie, auch wenn man ſie voll⸗ 
kommen gelten laſſen wollte, keinesweges dafür fpricht. Denn 
die Worte: „fie find eins“ beziehn ſich nicht auf das goͤtt⸗ 
liche Weſen, ſondern lediglich auf die Uebereinſtimmung der 
drey Zeugen in Abſicht des von Chriſto abgelegten Zeug niſſes. 
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Die allgemeinen Anſichten, welche dieſe Epiſtel in prak⸗ 
tiſcher Hinſicht erlaubt, ſind faſt durchaus dogmatiſcher Natur, 
und beziehn ſich auf die Lehre oder Religion Jeſu in Abſicht 
ihrer Gewißheit und ihres Werths, auf den Glauben an 
Jeſu goͤttliche Sendung, und auf die wahren Gruͤnde ſeiner 
und ſeiner Lehre goͤttlichen Beglaubigung. Denn wir wer⸗ 
den hier zur Annahme und Ueberzeugung von der Lehre Jeſu 
aufgefordert; es iſt hier von dem Glauben, daß Jeſus 
Chriſtus Gottes Sohn iſt; es iſt hier von einem Zeugniß 
die Rede, das Gott gleichſam fuͤr ſeinen Sohn abgelegt 

. N 

Was das erſte betrift, ſo entſteht die Frage: was 
iſt's, das uns eigentlich zu Bekennern Jeſu 
macht? — gewiß nicht der aͤußere Name, der Glaube, 
den wir im Munde führen — ſondern 1) innige feſte Ueber⸗ 
zeugung von der Lehre Jeſu v. 6 — 10., und 2) treue Be⸗ 
folgung derſelben, v. 4. 5., indem nur der, der in dieſem 
Glauben wandelt, ihn anwendet, darnach chut, die Kraft 
deſſelben erfahren, die Welt uͤberwinden wird. — Wie fer⸗ 
ner muͤſſen wir nach Ueberzeugung von der 
Lehre Jeſu ſtreben? wir muͤſſen uns 1) durch die dun⸗ 
keln, geheimnißvollen Lehren derſelben nicht irre machen, 
nicht zu Zweifeln locken laſſen — v. 6. 7. Dagegen 2) uns 
die deutlichen Lehren der Religion deſto mehr zu eigen machen, 
v. 9, 10.; 3) vorzüglich uns aber an den Geiſt und die 
herrlichen Wirkungen der Lehre Jeſu halten, v. 4 — 6. — 
Fragen wir weiter: wodurch erhaͤlt unſer Glaube 
an das Chriſtenthum feinen hohen Werth? fo 
antwortet uns der Text — theils, durch die Gründe, auf 
welchen er beruht, v. 7 — 10., theils durch die Kraft, 
die er hat, v. 4 — 6. — Betrift aber unſre Frage die 
Hauptgründe, auf welche wir die Ueberzeu— 
gung von der Wahrheit und Goͤttlichkeit der 
Lehre Jeſu ſtuͤtzen ſollen, ſo ſind dieſe der Epiſtel ge⸗ 
et et 2 C 2 
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maͤß theils die göttliche Beglaubigung ihres Stifters — 

v. 8 — 10. wo denn auf die außerordentlichen Ereigniſſe 
und Thaten Jeſu, auf ſeine Unſchuld, auf ſeinen Tod und 

Auſerſtehung beſonders hingewieſen werden muß, — theils 
der Geiſt ſeiner Lehre ſelbſt — ihr hoher innerer Werth, 

ihr goͤttlicher Sinn — v. 6. — theils die herrlichen Wir⸗ 
kungen, welche die Lehre Jeſu hervorbringen kann und wirk⸗ 
lich hervorbringt, v. 4, 5. — Wir können dieſe Punkte 

auch trennen, und in beſondern Betrachtungen die Goͤtt⸗ 
lichkeit der Lehre Jeſu aus ihrem vortreflichen 

Inhalte erwaͤgen, beſonders nach v. 6, doch aber ſo, daß 

man auch im Gange der Betrachtung ſelbſt, die uͤbrigen 
Verſe mit beruͤckſichtigt; — oder auch zeigen: wie die 
Wahrheit und Goͤttlichkeit der Lehre Jeſu 
vorzüglich aus ihren Wirkungen zu erkennen 
ſey, vornehmlich nach v. 4. 5., jedoch auch mit leichter 
Beziehung auf die ubrigen. Daß dabey nur von den Wir⸗ 
kungen die Rede ſey, die ſie haben kann und gewiß da ha⸗ 
ben wird, wo man ſie innig . und uͤbt, bedarf kaum 
einer Bemerkung. 

Ueber den Glauben an die tc Sen⸗ 
dung Jeſu laſſen ſich ebenfalls mehrſeitige Betrachtungen 
anſtellen. Der erſte Punkt, der hier beruͤckſichtigt zu werden 
verdient, iſt die Frage: „ob und wozu wir dieſes 
Glaubens an die göttliche Sendung Jeſu der 
duͤrfen?“ Denn man koͤnnte meinen, es ſey genug, von 
der Wahrheit der Lehre Jeſu uͤberzeugt zu ſeyn, welche Ueber⸗ 
zeugung ſo ſehr in dem innern Werthe dieſer Lehre liege, daß 
wir keiner weitern Beglaubigungen dekſelben beduͤrſten. Aber 
jener Glaube ſteht nicht nur mit dieſer Ueberzeugung im in⸗ 
nigſten Zuſammenhange, fondern erhöht auch deſſen Würde 
und Wirkſamkeit, v. 6. u. v. 4. 5. — Denn der Glaube, 
daß Jeſus Gottes Sohn iſt (v. 5.) hat eine 
hohe Wuͤrde, die ſich in ſeiner hohen Gewißheit, v. 9. 
10, in ſeiner innern Vortreflichkeit, v. 6. in ſeinem gro⸗ 
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fen Umfange, v. 6 — 8. und in ſeiner kraftvollen! Wirkſam⸗ 
keit, v. 4, 5., bewuͤhrt. — Aber was enthalt eigene: 
lich dieſer Glaube? — den Paulus fuͤr die Grundlage 
des ganzen Chriſtenthums erklart, (1 Cor. 3, 11.) und 
worauf muß er ſich gründen? — In Abſicht der 
erſtern Frage ſondere man auf der einen Seite alle klein⸗ 
lichen menschlichen Vorſtellungen ab, und auf der andern alle 
tieſen, philoſophiſchen, unnützen Speculationen, die auf die 
Kanzel nicht gehoͤren, und ſaſſe den einfachſten, edelſten 
Sinn des Worts auf, der Jeſum zur hoͤchſten Wuͤrde und 
Auszeichnung erhebt, ihn in ſeiner hohen Heiligkeit aufs in⸗ 
nigſte mit ſeinem Vater verbindet, und ihn zum Vollfuͤhrer 
feiner erhabenen Abſichten und ſeines liebevollen Willens für 
die Menſchen macht. Hiernach gruͤndet ſich dieſer Glaube 
theils auf die beſondern Erklaͤrungen Jeſu und feiner Apoſtel 
uber dieſe ſeine Wuͤrde ſelbſt; theils auf feine ganze herrliche 
Wirkſamkeit auf Erden, theils auf den Geiſt und die Kraft 
ſeiner Lehre insbeſondere. Man ſieht, wie man das Ganze 
treflich mit dem Inhalte der Epiſtel vereinigen kann. eh 

Was endlich das Zeugniß Gottes ſelbſt für; die Goͤtt⸗ 
lichkeit der Sendung und der Lehre Jeſu betrift, ſo beſteht 
es hauptfächlich in den hohen Auszeichnungen, die Jeſu wider⸗ 
fuhren, vergl. v. ©, 8. (ſeine göttliche Kraft in ſeinen Tha⸗ 
ten) — in dem Geiſte, den er feiner Lehre insbeſondere ver⸗ 
liehen (v. 6.) und in den kraftvollen, herrlichen Wirkungen, 
die er mit derſelben verbunden hat. (v. 4, 3 — Uebrigens 
fehe man über dieſe Gegenſtaͤnde mit Mehrerem, was bey der 
Pfingſtepiſtel daruber beygebracht iſt, und vergleiche auch das 
Handbuch uͤber die nn a a ©. 155 u. f. und 
190 u. f. 

Wir e nun u die Asta Ken Gerikfichte 
gen, die ns au: deen e eee lei⸗ 
ten werde. 5 f 

a „Ales, was von Gott gebohren it, überwindet die 
Welt.“ Denn es find keine andere, als wahrhaft goͤtt⸗ 


38 Am Sonntage Quaſimodogeniti. 


liche Geſinnungen, womit wir die Welt überwinden. — 
Wie uͤberwindet alſo der Chriſt die Welt? was 
heißt das? und wie wird der Chriſt den Sieg über die 
Welt davon tragen? — „Unſer Glaube iſt der Sieg, der die 
Welt uͤberwunden hat“ — dieſer Satz: „unſer Glaube 
uͤberwindet die Welt“ laͤßt ſich treflich praktiſch erörtern; 
auch kann man bey dieſer Gelegenheit: von der wahren 
Kraft des Glaubens reden, oder an die Erhebung 
des Geiſtes erinnern, welche das Chriſtenthum in uns 
bewirkt, indem es unſern Sinn zu einem ee nn 
bildet. 

„Wer iſt aber) der die Wel uͤberwindet, ohne der 
da glaubt, daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn iſt?“ — Von 
dieſem Satze, im Zuſammenhange mit den übrigen, iſt 
ſchon die Rede geweſen. Nimmt man ihn einzeln, ſo findet 
man darin Gelegenheit zu einer Betrachtung uͤber dieſen 
Glauben ſelbſt, daß Jeſus Chriſtus Gottes 
Sohn iſt, was er enthalte und fordere, und wie wir ihn 
in uns beſeſtigen und beleben koͤnnen? oder: über die 
Kraft des Glaubens an Jeſum, den Sohn 
Gottes — worin 0 Sim; und worin ſeine Rraft 
beſtehe? id nes 5 

„ Dieſer iſt's, b da kunt — Wahrheit iſt.“ — 
Der erſte Theil dieſes Verſes bezieht ſich auf das Amt Jeſu, 
wozu die Taufe ihn wählte, und auf den Kreuzestod Jeſu, 
womit er ſeine Lehre beſiegelte. — Dieſer letzte Punkt iſt 
uns wichtiger als der erſte, und wir werden daher ſehr 
zweckmaͤßig auf die Beſtaͤtigung, welche die Lehre 
Jeſu durch ſeinen Tod erhalten hat, aufmerkſam 
gemacht. — Uebrigens laͤßt ſich dieſe Stelle leicht zu Be⸗ 
rrachtungen über die ſogenannten Sakramente, die 
Taufe, als Weihe zum Chriſtenthum, und das Abends 
mahledes Herrn, als Feyer feines Todes (Waſſer und 
Blut) benutzen. — Die letzte Hälfte des Verſes: „der 
Geiſt zeuget, daß Geiſt Wahrheit iſt“ fuͤhrt uns zu lehr⸗ 
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reichen Betrachtungen uͤber den Geiſt der Lehre Jeſu, 
oder auch über die innere Wahrheit des Chris 
ſtenthums — und vor einer mehr gebildeten Verſamm⸗ 
lung ließe ſich ganz beſonders hierbey zeigen: welche Wahr⸗ 
heit (natürlich un moraliſche) uns ng Geiſt 
giebt!“ — 

Die folgenden inteegefijoßiänen Wokte erinnern an eine 
Kirchenlehre, die man in altern Zeiten gar ſehr eingeſchaͤrft, 
in neuern Zeiten ganzlich verlaͤſſen hat, ohne auch nur im 
mindeſten ihrer zu erwähnen; einige Religionslehrer has 
ben ihr indeſſen verſchiedene Modificationen zu geben verſucht, 
und in unſern allerneueſten, myſtiſchreligioͤſen Zeiten, ſcheint 
man ſie wieder hervorziehn zu wollen. Es iſt hier der Ort 
nicht, mich darüber umſtändlich zu erklaͤren. Nur das will 
ich bemerken, daß die eigentliche Kirchenlehre von 
der Dreyeinigkeit (noch widerſinniger iſt das Wort: 
„Dreyfaltigkeit“ *)) durchaus unbibliſch und zugleich je 


- 2 Es iſt kai glaublich, was für wunderliche Dinge und Ver⸗ 
gleichungen die Alten zur Erklarung des Geheimniſſes der 
heil. Dreyeinigkeit beygebracht/ und in welchen ſonderbaren 
Erörterungen ſich noch hin und wieder neuere Prediger um⸗ 
hertreiben, um über dieſe Lehre doch etwas zu predigen. In 
einer berühmten Stadt Deutſchlands horte ich am Dreyeinlg⸗ 
keitsfeſte über dieſen Gegenſtand zwey Prediger nach einander, 
wovon der erſte im Eingange viel von dieſem tiefen Geheim- 
niſſe ſprach, mit den Ausdrucken: Dreyeinigkeit und Drey⸗ 
faltigkeit, die er immer abwechſelnd gebrauchte, eine Zeitlang 
ſpielte, und dann in der Predigt dieſe Lehre ſelbſt recht frucht⸗ 
bar machen wollte. — Der andere ſagte ſeinen Zuhoͤrern, daß 
in dem prophetiſchen Ausſpruche: „heilig heilig, hei— 
lig u. ſ. w.“ der dreymalige Ausruf des „heilig“ das 
hohe Geheimniß der heil. Dreyeinigkeit andeute, und ſtellte 
dann fur die Predigt ſelbſt den hoͤchſt⸗ ſonderbaren und kaum 
ausſprechbaren Satz (wörtlich alſo) auf: daß die Herrlich 
keit des dreyeinigen Gottes, Vater, Sohn und Gelſt, auch 
noch unter uns erkannt, erfahren und geprieſen werden 
konne und folle! — Ein Satz, der für keinen Chriſten 


* U 
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praktiſchen Behandlung unfähig, von den beſten und denkend⸗ 
ſten Religionslehrern unſrer Kirche ſeit funfzig und mehrern 
Jahren *) oͤffentlich erkläre worden iſt. Nicht alſo aber vers. 
haͤlt ſichs mit der bibliſch⸗chriſtlichen Lehre vom Vater, 
Sohn und heiligen Geiſte, die allerdings einer prak⸗ 
tiſchen Behandlung fähig iſt, ohne daß man noͤthig hat, ſich 
in Speculationen uͤber die Natur der Gottheit einzulaſſen. 
Wiefern Chriſtus den Vater, Sohn und heil. 
Geiſt ſo innig verbindet, — und wie der Chriſt 
die Lehre vom Vater Sohn und Geiſt richtig 
zu betrachten und anzuwenden habe — das und 
Aehnliches koͤnnte hierbey beſonders gelehrt werden. Auch 
koͤnnte man bey dieſer Gelegenheit bemerklich machen: wie 
ſich der Chriſt in Abſicht der Erkenntniß des 
goͤttlichen Weſens zu er habe. (S. b. 
angeh. Dispof, ) 

„Drey find die da zeugen auf en — beyſammen.“ 
Allerdings duͤrfen wir, bey der Uebereinſtimmung ſo vieler 
religioͤſer Zeugniſſe für. die Lehre Jeſu Chriſti an ihrer Wahr 
heit nicht zweifeln. Die unbedeutenden Widerſpruͤche dagegen 
vermoͤgen um ſo weniger etwas, da ſie nur ſcheinbar ſind, 
und aus unſrer mangelhaften Erkenntniß hervorgehen. l 

„So wir der Menſchen Zeugniß annehmen.“ — 

Menſchliche Zeugniſſe ‚dürfen wir uͤberhaupt nicht verwerſen; 

wir ſind ihnen allerdings Achtung ſchuldig; aber pruͤfen 
1 * 


eines Beweiſes bedarf, und wobey er ubrigens die neuern 
Philoſophen hart anließ, daß fie mit dem Vernunftbeweiſe für 

das Daſeyn Gottes noch nicht einmal zu Stande wären. — 
War das: o si tacuisses — je am en Orte / ſo war 
es dort! — 

„) S. Oöderlein's chriſtl. Relig. Unterr. 6. Th. — De 
mes Handb. d. Relig. ir Bd. — Löffler im Anhange zu 
dem Verſuch über den Platonismus der Kirchenväter. Zuͤl⸗ 
lichau 1792. — Eckermanns theolog. Beytraͤge zr Bd. 
26 St. S. 85 u. f. — re, Lehrb. der praktiſchen 
Theol. u. g. m. 
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n 5 
müͤſſen wir fie, um nicht ſelbſt, auch bey der beſten Meinung 
Anderer, in ihrem eignen Irrthum mitzuirren, und von ih⸗ 
nen nachtheilig berathen zu werden. Es wird daher hier der 
Ort ſeyn, von dem zu reden, was wir den. Zeug⸗ 


niſſen und eee Au dere ſchuldig 


ti nd. ; 
„So iſt Gottes Zeugniß größer.“ — Groß und herr 
lich ſind die göttlichen Zeugniſſe, and wir finden 


dieſe — in der Natur — in unſerm Gewiſſen — in der 


Lehre Jeſu Chriſti, wo fie fuͤr die hoͤchſte Majeſtaͤt und Weis 
heit Gottes ſelbſt — fuͤr unſre hohe Beſtimmung — fuͤr 
unſre Hofnungen und fuͤr unſre Pflichten gleich herrlich 
zeugen. — „Wer da glaubt an den Sohn . bey ihm“ 
denn dieſer Glaube muß eine beſtändige Ueberzen, 
gung, und AR: eine herrſchende Geſt mung ſeyn. — 


under 


en 15 5 2 
we * 1 


at 


Dispofitionem) 
J. Aypſert Glaube aber win det die 018 


1 
Eeing. Chriſtus ſtritt wider den Irrthum / in dem die Welk 


ja — er Eämpfte wider den Tod — er arbeitete den Kaltern der 
Welt entgegen — auch ſiegte nach ſeinem Tode ſeine Lehre uͤber 
die Verfolgungen der Welt, und befeſtigte ſich , und erhielt ſich 
bis dieſen Tag! So koͤnnen wir ſagen: unſer Glaube hat dle 
Welt überwunden — und noch jetzt koͤnnen wir's ihm nachſagen: 
auch unſer Glaube überwindet die Welt ic. Wir wollen diefen 
Gedanken. weiter fortſetzen z. N X 


unſer Glaube überwindet die Welti 
1) Was heißt das? — Unſer Glaube uͤberwindet 


a) in ſofern die Welt, als er ſich Über fie zu ihrem 


Schoͤpfer, dem Unſt ichtbaren, Ewigen, e und 
Vollkommenſten erhebt. N 

b) als er über Welt und Sterblichkeit hinuͤber zur Ewig⸗ 
keit und Unſterblichkeit führe — ſo uͤberwindet der 


' „ * 
1 


rt 
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Chriſt, Kraft ſeines Glaubens, die Welt im 
Tode! f 
0 in ſofern er die Unvolllommenheiten der Welt beſiegt — 
z. E. die mangelhafte Erkenntniß und Tugend durch 
Glauben an die Zukunft — die Neigungen und Lüfte 
der Erde ꝛc. Der Chriſt bleibt ſtandhaft — auch im 
Leiden — denn er ſoll zur Ewigkeit erzogen werden! 
d) endlich bleibt er bey allem Vergaͤnglichen / der Welt un⸗ 
vergaͤnglich — er iſt's bis dahin geblieben — er 
wird's ſeyn, auch wenn er aͤußerlich aufhoͤren ſollte — 
denn er beruht auf Ewigkeit. — Wahrheiten hievon! 


2) Was haben wir aus dieſem Gedanken zu 
lernen? a 


30 Gott zu preiſen, der uns Urlen Glauben in der Lehre 
n Sf gab ıc. 
b) Die Welt recht ſchaͤtzen zu lernen — ſchaͤtzen, nicht ge 
ring achten — 5 deen — 0 mehr als ſie 
werth iſt ꝛce. 701 g 

c) Daß wir dieſen Glauben, der uns aber die Welt er⸗ 
hebt — uns recht zu eigen machen, und mehr befe⸗ 
; ſtigen. Dies geſchieht durch deutliche e und 

abu 1 rar 20. 


85 


‚Be eh ſich Er hen Abſicht der 
Erkenntniß des Nen Weſens? 


ehe Daß ein Gott ſey — dieſe Erkenntni und Weber; 
zeugung hat keine bedeutende Schwierigkeit. Weit ſchwieriger ift 
die Frage: wer dieſer Gott ſey? und beſonders wenn von Erfor⸗ 
ſchung ſeines Weſens die Rede iſt. — Es fragt ſich demnach, wie 
verhält ſich der Chriſt dabey? ET 


Erklärung der Epiſtel. 5 
Wie verhalt ſich der Chriſt in Abſicht der 
Ertenntniß des goͤttlichen Weſens? — 


U 
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1) Er forſcht nicht in dem Unerſorſchlichen 
und Unbegreiflichen. Nun 
a) iſt in der Erkenntniß des goͤtlichen Weſens viel Uner⸗ 
forſchliches — z. E. wie Gott ii? — feiner Ewig⸗ 
keit und Unveraͤnderlichkeit — der Art nach, wie Gott 
erhält und regiert? — Dies Alles iſt Chrtſten kein 
Gegenſtand weitern Forſchens — da Gott der unend⸗ 
liche, und der Menſchengeiſt ſo beſchraͤnkt if; — 
b) auch das, was die heilige Schrift uͤber das Weſen 
Gottes ſagt — z. E. vom Vater, Sohn und Geiſt — 
iſt nicht minder unerforſchlich. Wer mag ſich darüber 
eine Vorſtellung machen, ohne zu irren. — Der Chriſt 
grübelt daher über ſolche Erklärungen nicht w. 


2) Deſto mehr hält. er ſich an das Ertennbare 
und Degreifliche, das Beruhigende und Fata 
in dieſem Glauben an Gott. ' Iran: ana 5 
a) An das Erkennbare und Begreiſliche; > — was ung 

die Welt von Gott lehrt — was die heilige Schrift 
von ſeinen Eigenſchaſten und von Kaner erhabnen 960 
ſehung lehrt ze. 

b) Und dies iſt auch das Weruhigende und Troſtende — 
z. E. im Leiden — Glauben an Gottes Weisheit — 
bey unerkannten guten Thaten — Gottes Allwiſſen⸗ 
heit — bey Feinden und Bberfadern, ein. ‚gerechter 
Vergelter ꝛc. f 


3: Diefen Glauben ſucht er urg 9000 in eis 
nem Herzen und Leben wirkſam zu machen: 


a) daß er uns die richtigen 5 gegen Gott ein 
floͤßt— 

b) daß er uns vor dem Boͤſen warnt und zum Guten 
ſtaͤrkt — vergl. ef ſenheit — Guͤte — Gerech⸗ 
tigkeit — 

e) daß er uns zur Aehnüchkett mit Gott erhebt — Got 
tes Heiligkeit — Gottes Liebe. 5 i 
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III. Ege den Werth der geoffendarten 
Religion. 


“ 


Eins. Man inktſcheder von der natürlichen Religion die 
geoffenbarte — und da wir Chriſten uns der vorzuͤglichſten 
wohlthaͤtigſten Offenbatung erfreuen, ſo kann uns die Unterſu⸗ 
chung nicht anders als ſehr wichtig ſeyn, was wir eigentlich darun⸗ 
ter verſtehn, und wonach ſich ihr Werth beſtimmen laſſe , und das 
um ſo mehr, da auch hierüber ſo mancher Mißverſtand noch 


herrscht. 


8 In unſter Epiſtel iſt t von em Werth der christlichen 
Lehre, als einer. göttlichen Offenbarung durch Jeſum, die 
Rede; denn dem Glauben an Jeſum, den Sohn Gottes, 5 
wird es zugeſch. ehen, „ daß er die Welt uͤberwindet u. ſ. w. 

Und wie noͤthig iſt es doch, darüber näher zu belehren, wie 
man den Werth einer geoffenbarten Religion zu beurtheilen 
und zu ſchaͤtzen habe, da Viele eine ſolche Offenbarung gar 
nicht annehmen wollen, Andere es, in Abſicht der Achtung 

derſelben, dahin Ubettteiben, daß 115 die Vernunft, dieſe edle 
Gottesgabe, ganz dagegen herabwürdigen zu muͤſſen glau⸗ 
ben. — Daß man dies, um den hohen Werth einer gaͤt⸗ 


lichen Offenbarung anneefennen ganz und gar nicht Urſach 


habe, davon wollen wir uns jetzt mit Mehrerm zu berzengen 


ſuchen. Ich werde daher reden: 


von dem Werthe einer goͤttlichen Offenba⸗ 
rung oder einer geoffenbarten Religton, — und werde 
1) den wahren Begrif einer goͤttlich geofefibärten Religion 


beſtimmen und berichtigen, und 


2) deren hohen Werth richtig, und zwar mit Anwendung 
auf das Chriſtenthum beurtheilen lehren. 3 


Erſter Theil. Wenn wir von dem Begriffe ei einer 
geoffenbarten Religion alles Willkührliche und Unbe⸗ 
ſtimmte abſondern, ſo iſt eine geoffenbarte, eine auf 
außerordentlichen Wegen uns mitgetheilte, außerordentliche, 
und mit einem offentlichen een ee Re⸗ 
wi | 
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1) Sie muß alſo eine außerordentliche — d. h. zwar 
auf ordentlichen Wegen erkennbare, und unſrer Ueberzeu⸗ 
gung angemeßen, aber doch von der allgemeinern natürs 
lichen Religion dadurch abweichende Religion ſeyn, daß ſie 


a) in ihren Ausſpruͤchen beſtimmter iſt und allgemeine An⸗ 


nahme fordert — 


b) in ihren Lehren und Wahrheiten ausgedehnter und von 


groͤßerm Umfange, auch von reichhaltigerm Inhalte 
ſey. — Beyſpiele zu beyden Punkten lieſert das Chri⸗ 
ſtenthum. ’ 


3) Die geoffenbaete Religion muß auf a 
chen Wegen mitgetheilt feyn. Hier muß aber 


a) alles Willkuͤhrliche, alle Meinungen von unmittelbarer 


Erkenntuiß und von geiſtigen Eingebungen abgeſondert 


werden, denn wit konnen hierüber gar nichts ſagen, 


erklären oder urtheilen, (Beyſpiel) — ſondern 


b) der außerordentliche Weg, auf welchem Gott Erkennt, 


1 


niſſe mittheilte, beſteht darin: „Gott hat uͤberhaupt 
die Geiſtesgaben verſchiedentlich ausgetheilt.“ — Nun 
hat er auch Männer zu Lehrern und Fuͤhrern der Vol 
ker beſtellt, und mit außerordentlichen Faͤhigkeiten, 
Einſichten und Kräften begabt, um ſich über dieſe Voͤl⸗ 
ker zu erheben, und ſie zum Gehorſam und zur An; 
nahme ihrer Lehren zu bewegen. — Was dieſe Maͤn⸗ 
ner, alſo ausgeruͤſtet, Wahres, Vortrefliches und 
Fruchtbares uͤber Gott und ſeinen Willen lehrten, das 
iſt von Gott geoffenbarte Religion. — Der⸗ 
gleichen waren Moſes — vor Allen aber, mit der hoͤch⸗ 
ſten goͤttlichen Vollkommenheit ausgeruͤſtet, Chriſtus; 
ſo nannte ſich Muhamed und andere göttliche Bor 
ten u. ſ. w. Bie 


3) Eine geoffenbarte Religion iſt mit einem oͤf⸗ 
fentlichen Bekenntniſſe verbunden — und dur 
her allemal eine oͤffentliche Religion. Denn 


! 


4 
* 
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a) ihre Lehren werden als Gegenſtaͤnde des Glaubens 

und der Uebung beſtimmt ausgeſprochen — Menſchen 
verbinden ſich, ſie anzunehmen, d. h. zu glauben und 
zu üben — dies erklaͤren fie durch gemeinſchaftliche 
oͤffentliche Bezeugungen, oder ein Öffentliches Des 
kenntniß — 

b) Beyſpiele — dergleichen hatten die ältern heidniſchen 
Religionen — dies forderte das Judenthum — darauf 
beſteht der Muhamedanismus — das will auch das 
Chriſtenthum; denn dazu wurde der oͤffentliche Gottes⸗ 
dienſt in der chriſtlichen Kirche angeordnet, dazu este 
Jeſus ſelbſt die Taufe und das Abendmahl ein. Er 
wollte, nach ſeinen eignen Ausſpruͤchen, von ſeinen 
Verehrern nicht blos innerlich verehrt, ſondern auch 
äußerlich bekannt ſeyn! ’ 

Zweyter Theil. Dies vorausgeſetzt, läßt ſich der 
Werth einer geoffenbarten Religion, Plasnberiaßen 
beſtimmen: 5 
1) nach dem anerkannten Werthe ihres Stif⸗ 

ters; naͤmlich 

a) wenn ſich dieſer in den außerordentlichen Kräften, 

durch welche er wirkt, als einen Geſandten Gottes an— 
tandige — wenn er hohe und außerordentliche Geis 
ſtesgaben und Fähigkeiten zu einem ſolchen allgemeinen 
Religionslehrer zeigt — wenn er durch deutliche Pros 
ben feiner Rechtſchaffenheit alles Zutrauen zu feinen Leh⸗ 
ren einfloͤßt, und ſolche durch ſeine lautre und tugend⸗ 
hafte Handlungsweiſe bewahrt: — dann ſchließt man 
zum voraus, daß auch ſeine Lehre wahr, vortgeſlech, 
wahrhaft goͤttlich ſeyn werde — 

b) Beyſpiel von Chriſto, vor dem Petrus ausrief: 

„Herr du haſt Worte des ewigen Lebens u. ſ. w.“ 


0 nach der innern Wahrheit und Vortreflich⸗ 
keit dieſer Lehre ſelbſt; — denn 
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2) die innere Wahrheit derſelben iſt die iunige Ueber, 
einfiimmung ihrer Lehren mit dem Ausſpruche der Ber, 
nunft und des Gewiſſens e 


b) ihre innere Vortreflichkeit beſteht in der her f 


Vollſtäͤndigkeit — in der Deutlichkeit und in der all⸗ 
gemeinen Anwendbarkeit ihrer Lehre. Je groͤßer dieſer 
iſt, deſto hoͤher ſteigt auch der Werth Bft geoffenbarten 
Religion. 
3) Endlich auch nach der Reinheit und Wuͤrde ihres 
offentlichen VBekenntniſſes. Es muß 

a) rein ſeyn — d. h. alle, dieſes Bekenntniß betref⸗ 
fende Gebraͤuche muͤſſen frey vom Aberglauben — rein 
von irdiſchen, entſtellenden Zierereien — und mögtict 
einfach ſeyn. Ihre „ 

b) Würde beſteht darin, daß ſie der Wurde der Reli⸗ 
gion durchaus angemeſſen, und zu ihrer Erhaltung, 
Befſoͤrderung und Belebung zweckmaͤßig iſt. — Ein 
von leeren Gebraͤuchen uͤberladner Gottesdienſt — ein 


vom Aberglauben geleitetes Opfercerimoniel widerſpricht 


der Vortreflichkeit einer geoffenbarten Religion. Ein 
Gottesdienſt voll herzerhebenden Geſangs — belehren⸗ 


den Unterrichts, ſtaͤrkenden Gebets, einfacher Feyer, 
wie unfre Taufe und Abendmahl, find einer goͤttlichen 


Offenbarung wuͤrdig. 


Wenn wir hiernach unſer Chriſtenthum unterſuchen, I: 


werden wir in ihm nicht allein jene Kennzeichen, fondern: auch 
den hohen, heiligen Werth einer wahrhaft göttlichen Offenba⸗ 


tung finden. Als ſolche wollen wir es denn ehren, glauben 


und üben 2 N 


Y 


j 
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5 r ; 5 5 Epiſt. 1 Petr. 3 v, 21— 25. 


Die Veranlaſſung zu dieſen Ermahnungen liegt in dem Vori⸗ 
gen. Petrus ſchaͤrft die Pflichten gegen die Oberen, und 

dann der Knechte oder Sclaven gegen ihre Herrſchaſten ein. 
Das unwuͤrdige unmenſchliche Betragen ſo vieler Herren ge⸗ 
gen ihre Knechte, die der Apoſtel oe. nennt, (nach Luth. 

Ueberſ. wunderliche — eigentlich aber unſiunige, 
harte) beſtimmte ihn ganz beſonders, die Troͤſtungen und 
Beruhigungen für dieſelben zu einem dennoch guten, ruhigen 
und gewiſſenhaſten Verhalten, welche zugleich Ermunterungen 
dazu ſeyn koͤnnten, umſtaͤndlicher zu beruͤckſichtigen. Es ſind 
aber vornehmlich zwey Hauptberuhigungs- und Ermunte⸗ 
rungsgruͤnde, die er ſeinen Chriſten hier mittheilt; — der 
erſte: „bey einem unſchuldigen Leiden und durch ein gewiſ⸗ 
ſenhaſtes Verhalten darin, koͤnnt ihr des herrlichen Beyfalls 
eures Gottes gewiß ſeyn“ v. 19, 20. — der andere: 
„ihr werdet eben dadurch euerm N und TEEN Chriſto, 
ahnlich.“ — v. 21 — 25. 

Dies iſt denn der Hauptinhalt unſrer Epiſtel. „Be⸗ 
denkt, daß auch Chriſtus gelitten, und daß er unſchuldig 
(v. 22.) gelitten hat, (rein war er in Werken und Worten) 
und ihr ſollt, als feine Bekenner, feinem Vorbilde nachfolgen; 
bedenkt alſo, daß es euer Beruf iſt, ihm aͤhnlich, d. h. bey 
Redlichkeit und Tugend zu leiden. — Erwaͤgt ferner fein 
Bieyſpiel recht: „er ſchalt nicht wieder, da er geſcholten ward, 
rächte ſich nicht (Ee neil) als er leiden mußte, ſon⸗ 
dern überließ Alles dem gerechten Vergelter (v. 23. * — natuͤr⸗ 
lich nicht, um auf Rache und re für feine Peiniger, 
ſondern um für ſich auf Vergeltung, Verſuͤßung feiner Leiden 


und Erhebung und Verherrlichung 0 ſie zu rechnen! — 
Dies 
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Dies muͤſſe euch bey dem Verhalten gegen eure Herren in den 
Mißhandlungen leiten, die ihr von ihnen erfahrt. — Nehmt 
auch darauf Ruͤckſicht, daß die ganze Abſicht der Leiden Jeſu 
und ſeiner großen Aufopferungen dahin ging, uns zu beſſern, 
von der Suͤnde loszureißen und der Tugend zuzueignen; — 
wie viel mehr ſeyd ihr alſo verpflichtet, euch auch in eurem 
Leiden feiner würdig zu betragen! (v. 24.) — Den letzten 
2 5ſten Vers ſetzt er als eine allgemeine Erweckung noch hinzu, 
er erinnert ſie an die Wohlthaten, die fie bey alle dem gensſ⸗ 
ſen, daß ſie doch ſich an eine heilige Gemeine anſchließen 
koͤnnten, zu welcher ſie Chriſtus durch ſeine, ihnen bekannt 
gewordne Lehre gleichſam aus der Irre geſammelt habe! — 
emicaomos Toy , was Luth. „Biſchof eurer Seelen“ 
uͤberſetzt hat, heißt nichts anders, als „Befoͤrdrer eurer 
Gluͤckſeligkeit!“ — Uebrigens ſcheint dieſer letzte Vers, we⸗ 
gen der Aehnlichkeit einiger Worte mit dem Ev. dieſes Sonn⸗ 
tags, die Veranlaſſung zur Wahl dieſer Epiſtel für Nenn 
Sonntag gegeben zu haben. 

- Dieſe Epiſtel gehoͤrt in Abſicht auf Fruchtbarkeit und 
Reichhaltigkeit der Anſichten unſtreitig zu den vorzuͤglichſten, 
ohne daß man noͤthig hat, ſich auf dem Gemeinplatze 2 von 
menſchlichen Leiden und Trübſalen“ umherzutreiben. Zwar 
kann man dieſe Materie hier nicht umgehen; fie liegt zu 
nah und zu beſtimmt in der Epiſtel ſelbſt; — aber es kommt 
Alles auf die Anſichten an, die man ihr abgewinnt, und auf 
die Art, wie man ſie behandelt. — Wir wollen mit dieſer 
Anſicht den Anfang machen, da ſie die erſte iſt, worin wir 
die ganze Epiſtel durchgaͤngig umfaſſen koͤnnen. — 

Man merke hierbey aber zu erſt, daß in der Epiſtel 
nur von un verdienten, und nur von ſolchen Leiden 
die Rede iſt, welche Menſchen durch ihr ſchlechtes Verhalten 
über uns bringen, und zwar wiederum nicht von ſolchen, 
die mittelbar aus dieſem Verhalten fuͤr uns herfließen, ons 


dern nur von ſolchen, die ſie unmittelbar und geradehin 
„ritſch Handb. f. Pred. üb. Epiſt. ar Bd. D 
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uns zufuͤgen, durch Kraͤnkung, Schmaͤhung, Läfterung 
u. ſ. w. Dieſe Erinnerungen koͤnnen die allgemeine Materie 
„von den Leiden“ ſehr beſchraͤnken und zu einem beſtimmten 
Ziele führen, wiewohl man auch, den Hauptgedanken der 
Epiſtel gemäß, Alles aufs Allgemeine ausdehnen, und — 
nur, ohne viele Beſchreibungen und ſogenannte Schilderungen 
von den Leiden der Menſchen zu machen, womit nicht ſelten 
allein die Zeit hingebracht wird, und woruͤber ſich denn auch 
ganz bequem, und ohne viele Geiſtesanſtrengung, manche 
gute halbe Stunde ſchwatzen laͤßt — die wahren Trofb 
gründe eines Chriſten in ſeinen Leiden — ſie 
mögen nun Naturuͤbel, Folgen koͤrperlicher Schwäche u. ſ. w. 
ſeyn, oder von boͤſen Menſchen uns zugefuͤgt werden, nur 
daß fie unverſchuldet find — ganz den Sägen Petri gemaͤß — 
in dem frommen Beyſpiele Jeſu (v. 21.) — in der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit derſelben für unſre ſittliche Verbeſſerung (v. 22. 24. 
25.) und in dem Auffehn auf eine gerechte Vergeltung in eis 
ner beſſern Welt (v. 23.) darſtellen mag. — Die herrliche 
Tugend der Geduld, die wir vornehmlich im Leiden zu 
beweiſen haben, die nichts anders, als eine Anwendung des 
Vertrauens auf Gott zur ruhigen Ertragung der Leiden iſt, 
und wie fie inſonderheit chriſtlich ſeyn und geuͤbt werden ſoll = 
iſt, von dieſer allgemeinen Seite betrachtet, recht eigentlich 
hier ein wuͤrdiger Gegenſtand einer naͤhern Beherzigung. 
(M. ſehe Gar ve Abh. über die Geduld — in deſſen Bew 
ſuchen über verſchiedene Gegenſt. d. Moral u. ſ. w. rr Bd. 
S. 3. u. f.) — — Doch der Inhalt der Epiſtel bezieht ſich, 
wie geſagt, zunaͤchſt nur auf die wee Kraͤnkungen, 
die andere Menſchen uns zufuͤgen, und in dieſer Abſicht laͤßt 
ſich, der Epiſtel gemaͤß, eine doppelte Unterſuchung, einmal 
über die Beruhigungsgruͤnde, und zweytens uͤber 
das rechte Verhalten der Chriſten dabey, anſtellen. — 
Was die Beruhigungsgruͤnde der Chriſten bey 
den unverdienten Kraͤnkungen anderer Men⸗ 
ſchen betrift, ſo ſind dieſe — der Hinblick auf den lei⸗ 
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denden Jeſus — das getroſte Auffehen auf eine gerechte Ver⸗ 
geltung im Bewußtſeyn unſrer Unſchuld — und der Gewinn, 
den unſer Herz an Tugend und ſittlicher Veredlung davon 
tragen wird; ganz nach der Ordnung der Verſe. — Eben fo 
laͤßt ſich das chriſtliche Verhalten bey unverdien— 
ten Leiden, welche Menſchen uns zufuͤgen, 
theils in ſeiner Beſchaffenheit, theils in ſeinen Gruͤnden 
eroͤrten. Das Verhalten noͤgte darin beſtehn, daß er 
ſich im Aufſehn auf Gott ſeiner Unſchuld erfreut — einen 
ſanften, verſoͤhnlichen Sinn gegen ſeine Beleidiger beweiſt 
(o. 22. 23.) — feine Tugend dabey ſtandhaft behauptet, 
(v. 22.) und die erfahrnen Kraͤnkungen ſelbſt zu feiner fit 
lichen Verbeſſerung anwendet; — und dazu verpflichtet uns 
unſer Chriſtenberuf uberhaupt (v. 21) — das Beyſpiel Jeſu 
insbeſondere (21 — 23) — die Weisheit des Lebens (23) 
und unſere höhere Beſtimmung! (9. 24. 25.) 

Doch das Unverdiente der Leiden ſelbſt — 
die Tugend, die da leidet — gewaͤhrt eine zweyte Anſicht 
dieſer vortreflichen Epiſtel. — Von dieſer Seite hat ſie der 
ehrwuͤrdige Reinhard angeſehn, wenn er darin Ermun⸗ 
terungen zur Unſchuld des Lebens findet, und 
dieſe — in die eigenthuͤmliche Beſtimmung wahrer Chriſten 
(v. 21.) — in das verpflichtende Beyſpiel (v. 21. 22.) — 
in die beſte Vorbereitung auf Leiden (v. 23.) — in die 
Wohlthaten des Todes Jeſu, worauf nur der Unſchuldige 
rechnen kann (v. 24.) und in das ganze Gluͤck einer ſeligen 
Gemeinſchaft mit Jeſu ſetzt. (v. 25.) Von derſelben Seite 
laßt ſich aber auch — die Vortreflichkeit der um 
ſchuld und Tugend im Allgemeinen — im Leben uͤber⸗ 
haupt — in den Schickſalen des Lebens, Freude und Leid 
insbeſondere — in dem Bewußtſeyn einer hoͤhern Beſtim⸗ 

mung — durch Erfüllung unſers Chriſtenberufs und durch 

Aehnlichkeit mit Jeſu — der hohe Werth der Le⸗ 

beasunſtraͤflichkeit, beſonders in den Leiden 
f D 2 
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des Lebens, wie ſie uns die Leiden betrachten — fie tra⸗ 
gen — fie benutzen — und uns über fie erheben lehrt! — 
ferner: der herrliche Einfluß der Trübſale auf 
unſre Unſchuld und Tugend — und zwar: auf die 
Schaͤtzung derſelben, auf die Behauptung und Beſeſtigung, 
auf die Vermehrung und Befoͤrderung derſelben — darſtellen. 
Daher werden denn auch folgende Betrachtungen an ihrer 
Stelle ſeyn: Wie ſollen wir die leidende Un⸗ 
ſchuld ehren? — wie beſonders der Chriſt, der darin das 
Bild ſeines leidenden Herrn und Erloͤſers ſieht? — daß 
der Beruf zur Tugend der hoͤchſte Beruf des 
Menſchen, der wahre Beruf des Chriſten, ſey; — bie 
ſer Satz kann zuvor eroͤrtert, und dann, dem vortreflichen 
Inhalte der Ep. nach, leicht erwieſen werden; — welche 
Kraft die Tugend durch die Schmaͤhungen 
und Kraͤnkungen erhält, die ihr widerfahren, 
theils Überhaupt, wenn die Tugend naͤmlich im Allgemei⸗ 
nen geſchmaͤht — theils, wenn beſonders unſre Tugend, 
das Gute, das wir uͤbten, gekraͤnkt wird — Was das 
Bewußtſeyn der Unſchuld in den verſchiednen 
Widerwartigkeiten des Lebens wirken ſoll? 
bey aͤußern Lebensuͤbeln — bey eignen koͤrperlichen Leiden — 
bey den Leiden, die uns Andere bereiten. — Un verdiente 
Leiden find dem Chriſten eine Ehre — (f. die 
angehaͤngte Disp.) 

f Eine dritte Anſicht, welche uber das Ganze der 
Epiſtel ſich erſtrecken kann, giebt das Vorbild Jeſu 
Chr iſti, auf welches uns Petrus hinweist, und zu deſſen 
Nachahmung er ermuntert. — Allgemeine Betrachtungen 
über das Vorbild Jeſu laſſen ſich freylich auch, und wohl noch 
paſſender bey anderen Epiſteln, z. E. am Sonnt. Palma 
rum, anſtellen. Indeſſen laſſen ſich doch auch hier ders 
gleichen allgemeine Betrachtungen wohl rechtfertigen, z. E. 
Betrachtungen über die Vortreflichkeit des 
Beyſpiels Jeſu Chriſti — in der reinſten Heiligkeit 
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und Tugend ſeines Innern — in dem Verhalten im Um⸗ 
gange mit den verſchiedenſten Menſchen — in der Erfüllung 
ſeines Berufs; — oder auch: was uns als Chriſten 
am ſtaͤrkſten zur Nachahmung des Vorbildes 
Jeſu ermuntern ſoll — die Achtung fuͤr ſeine Tugend 
ſelbſt, v. 21. 22. 23. — Die Verdienſte, die er ſich um 
uns erworben hat — v. 24. — die Wohlthaͤtigkeit dieſer 
Nachahmung ſelbſt, (v. 25.) — ingleichen: daß die Nach— 
ahmung des Vorbildes Jeſu des Chriſten wir 
digſtes Streben ſey — man zeige, worin jene beſtehe, 
und erweiſe dann den ganzen Satz. Einige Ermunterungen 
koͤnnen den Schluß machen. — — Allein es iſt hier haupt⸗ 
fählih, von der Nachahmung des Vorbildes 
Jeſu in den Leiden des Lebens die Rede. Die 
rechte Art derſelben ſowohl, als auch die Ermunterungen dazu 
werden ſich aus der Epiſtel ſehr zweckmaͤßig entwickeln laſ⸗ 
ſen. — Wie wird alſo der Chriſt Jeſu im Lei⸗ 
den aͤhnlich? — durch Feſtigkeit in Unſchuld und Tu⸗ 
gend — durch Gelaſſenheit und Sanftmuth — und durch 
ein williges Aufopfern fuͤr edle und wohlthaͤtige Zwecke. — 
Und wozu foll das Vorbild Jeſu im Leiden 
uns dienen? — uns auf die Leiden des Lebens wuͤrdig 
vorzubereiten — fie geduldig zu tragen — und fie zweck⸗ 
mäßig zu benutzen. (S. d. erſte Dispoſ.) — — Auch was 
es heiße: „mit Chriſto leiden“, welcher Ausdruck 
Roͤm. 8, 17. u. a. O. vorkommt, verdient hier erörtert und 
mit Ermunterungen begleitet zu werden; — oder: wie die 
Nachahmung Jeſu die Stunde der Truͤbſal 
heilige — indem ſie den wohlthaͤtigen Einfluß der Leiden 
auf unſre Beſſerung und ſittliche Veredlung befsrdert, — 
So weit die allgemeinen Anſichten der Epiſtel, die das Ganze 
derſelben umfaſſen. Wir wenden uns nun zu den einzelnen 
Verſen und zu den Betrachtungen, die aus ihnen herfließen. 
„Denn dazu ſeyd ihr berufen,“ — Euer aͤußrer Be 
ruf, als Knechte, euer innerer Beruf als Chriſten, bringt es 
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mit ſich, daß ihr auch den harten, ſtrengen Herrn gehorchen 
und eure Leiden geduldig ertragen muͤßt. — Hierbey laſſen 
ſich mehrere vortrefliche Säge eroͤrtern: unſer Beruf (den 
wir durch unſre Neigung, Kräfte, Gelegenheit u. f. w. has 
ben) iſt der ſtaͤrkſte Ermunterungsgrund zur 
treuen Erfuͤllung jeder Pflicht — unſer Ba 
ruf als Chriſten verpflichtet uns am dringend⸗ 
ſten zu einem heiligen Leben — welches ſich mit 
Anwendung auch des 2 2ſten und 24ſten Verſes ſehr zwecks 
maͤßig erweiſen laſſen wird; aber wir werden auch an den 
Gedanken erinnert, der in fo mancher Hinſicht fruchtbar ge⸗ 
macht werden kann — „daß der Menſch auch zu 
Leiden hienieden beſtimmt ſey“ — ob dieſer Ge⸗ 
danke, und wieſern er richtig ſeyF? — ob er mit der göttlichen 
Guͤte ſtreite; womit wir uns dabey troͤſten und wozu wir ihn 
anwenden muͤſſen? — „Sintemal Chriſtus auch gelitten hat 
für uns“ — abgeſehn davon, daß der Satz „Chriſtus hat 
für uns gelitten“ an ſich eine beſondere Erörterung verdient, 
welche indeſſen am paſſendſten in die Faſtenzeit verwieſen wer⸗ 
den moͤgte, ſo liegt in dieſen Worten ein doppelter Troſt in 
unſern widrigen Schickſalen — Chrtſtus — unſer Herr, 
der Stifter unſrer Religion; der Heiligſte und Vollkommenſte 
auf Erden, hat auch gelitten — und: er hat für 
uns — zu unſerm Beſten, um unſertwillen — gelitten! 
Wie lehrreich und ſtaͤrkend kann dieſer doppelte Gedanke wer⸗ 
den, wenn wir ihn weiter verfolgen. „Er hat uns ein Vor⸗ 
bild gelaſſen“ und wie wichtig und theuer muß uns, 
dies Vorbild ſeyn! wie gluͤcklich muͤſſen wir uns ſchaͤtzen, 
es zu haben! — „daß wir ſollen nachfolgen feinen Fuß⸗ 
tapfen“ — nicht bloß bewundern, nachahmen ſollen wir 
daſſelbe — Nachahmung iſt die wahrſte Werth⸗ 
ſchaͤtzung, die wir der Tugend Anderer erwei⸗ 
ſen koͤnnen! — N 

„Welcher keine Suͤnde gethan hat“ ein vortrefliches 
Zeugniß! Wie werth muß uns das guͤnſtige Zeug⸗ 
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niß Anderer über unſre Unſchuld und ſittliche 
Vollkommenheit ſeyn! — Und das herrlichſte 
Muſter ſittlicher Vollkommenheit, das Ziel, nach 
dem wir ſtreben, dem wir uns täglich mehr nähern muͤſſen, 
iſt Jeſus! Er hat keine Suͤnde gethan. Ihm ahnlich, 
ſoll auch ſein Bekenner nicht fündigen. (1 Joh. 3, 
6. 9.) — „Iſt auch kein Betrug in feinem Munde erfun⸗ 
den“ — wie Mancher, der ſich ſtandhaſt von ſuͤndlichen 
Handlungen zurückhaͤlt, ſuͤndigt doch auf mannigfache Weiſe 
in Worten, und wird dadurch oft anſtoͤßiger, als er glaubt. 
Man erinnere daher an die Wachſamkeit, die wir 
auch auf unſre Worte haben muͤſſen, wie wir ſie 
zu beweiſen haben, und was uns zu derſelben verpflichtet? — 
Man rede von dem Betruge, der im Munde ge⸗ 
funden wird, und warne vor demſelben, nicht ſowohl um 
feiner verderblichen Folgen, als vielmehr um feiner innern Abs 
ſcheulichkeit, um feiner Schaͤndlichkeit willen für einen Chriſten, 
der ſich an das herrliche Muſter Jeſu Chriſti in allen Dingen 
halten ſoll. — a 
„Welcher nicht lederſchalt, da er geſcholten ward“ — 
und wie unanſtaͤndig, wie unwuͤrdig unſer iſt es, Schimpf⸗ 
rede gegen Schimpfrede geben; wie wuͤrdigen wir uns da⸗ 
durch zu dem, und ſelbſt unter den herab, der uns zuvor 
ſchimpfte. — Ueberhaupt, wie unwuͤrdig unſer, als 
Chriſten, iſt es, uns zu raͤchen, oder Boͤſes mit 
Boͤſem zu vergelten, wie entfernt es uns von dem ers 
munternden Vorbilde Jeſu Chriſti! — Chriſtlich, unſerm 
Erloͤſer ahnlich, tragen follen wir die Schmaͤhun— 
gen Anderer — auch er trug fie — mögen wir ler— 
nen, was dies erfordere, und welche Schranken uns jedoch 
die Pflicht gegen uns ſelbſt und unſern guten Namen, und 
auch gegen Andere anweiſt — lernen, unſern Sinn auch 
hierin nach dem ſeinigen bilden! — Iſt es doch bisweilen 
ein Lob, eine Ehre, von Andern (schlechten Menſchen) geta⸗ 
delt, geſcholten zu werden; der ſchoͤnſte Beweis, daß wir 


! 


56 Am Sonntage Mifericordias Domini, 


keine Gemeinſchaft mit ihnen und ihren Werken haben! — 
„Er draͤuete auch nicht, wenn er litte“ — er ſann nicht auf 
Rache gegen ſeine Beleidiger, es war kein Groll in ſeinem 
Innern — er betete ſogar fuͤr ſeine Feinde! So weit 
ſoll es alſo der Chriſt in der Sanftmuth zu 
bringen ſuchen, daß er ſelbſt die bittere Empfindung, den 
Groll in feinem Innern unterdruͤckt und uͤberwindet — daß 
er ſelbſt den Wunſch nicht einmal hegt, daß es ſeinen Feinden 
für das ihm angethane Unrecht übel gehn moͤge! Nicht hier⸗ 
in, ſondern in dem gerechten Vergelter im Him⸗ 
mel, ſoll er, wie Chriſtus, „der Alles Dem anheim ſtellte, 
der da richtet“ ſeine Zuflucht, ſeinen Troſt bey den Kraͤnkun⸗ 
gen falſcher Bruͤder ſuchen. Da aber dies Aufſehn auf einen 
gerechten Vergelter uͤberhaupt, und namentlich, bey den 
Kraͤnkungen, die wir von Andern erfahren, ein doppeltes, 
ein falſches und ein wahres ſeyn kann, jenes, wenn wir 
von dem Gerechten Rache, und Beſtrafung unſrer Laͤſtrer und 
Feinde, dieſes, wenn wir nur Verherrlichung unſrer guten 
und gerechten Sache u. ſ. w. erwarten: ſo kann man hierbey 
ſowohl uͤberhaupt vom wahren und falſchen Hoffen 
auf einen gerechten einſtigen Vergelter reden, 
(denn wie mancherley falſche Hofnungen machen ſich die 
Meuſchen überall von ihm) als auch insbeſondere zeigen, 
wie man ſich bey den Kraͤnkungen von Andern 
‚eines gerechten, künftigen Vergelters getrs⸗ 
ſten ſolle? 

„Welcher unſere Suͤnde geopfert hat an ſeinem Leibe 
auf dem Holze“ — auch hierbey wieder Veranlaſſung, den 
richtigen Sinn jenes Dogma: „von der Aufopferung 
Chriſti fur die Suͤnden der Menſchen“ darzu⸗ 
ſtellen, und es beſonders von feiner praktiſchen Seite, mit 
Beruͤckſichtigung des folgenden Satzes: „auf daß wir — 
leben!“ — zu lehren. Denn das iſt eben die Hauptſache 
des Verdienſts Jeſu: „uns zu beſſern“, und nur, wenn 
wir dies thun, koͤnnen wir das Verdienſt Jeſu uns zueignen. 
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Chriſten muͤſſen daher durchaus der 
Sünde entſagen — der Suͤnde abſterben, die ſich mit 
den Gtundſätzen des Chriſtemhums und mit den Geſinnungen 
Jeſu nicht verträgt; ſie muͤſſen der Tugend nachjagen — 
dieſer muß ihr ganzes Leben gewidmet ſeyn 
— ſie ſollen der Gerechtigkeit leben! — Das beſtaͤndige 
Geſchaͤft des Chriſten muß Beſſerung — ſitt— 
liche Vervollkommnung ſeyn! — „Durch welches Wunden 
ihr ſeyd heil worden“ — durch feinen Tod hat er Euch Le: 
ben gebracht — es find große, unendliche Wohl— 
thaten, welche Gott durch Jeſum dem menſch— 
lichen Geſchlechte erwieſen hat! — „Sein Schmerz 
ward eure Freude; fein Leiden euch die groͤßte Wohlthat“ — 
und wozu ſoll uns die Betrachtung dienen, „daß das 
Leiden Anderer uns oft wohlthätig wird“ — 
„daß Anderer Glück oft unſer Ungluͤck if’ — 
Ein Gedanke, der auch von Seiten ſeines moraliſchen Werths 
erwogen zu werden verdient! 

Die Schlußworte: „ihr waret — Bifchof eurer Sees 
len!“ — ermuntern die Chriſten zur Freude über ihren ins 
nern geiſtigen Zuſtand, auch bey allem Druck des aͤußerlichen 
Schickſals. Da nun ſich andern Orts die Gelegenheit paſ— 
ſender noch darbietet, zu erwägen, was wir ohne das Chri— 
ſtenthum ſeyn würden, und wie gluͤcklich wir uns zu preiſen 
haben, daß wir Chriſten ſind — ſo kann man aus dieſen 
Worten Gelegenheit nehmen, zu zeigen: wie gluͤcklich 
wir uns, bey allen irdiſchen Mängeln, fühlen 
konnen, wenn wir an innerer Vollkommenheit 
gewinnen; — oder auch: wie nuͤtzlich es iſt, auch 
in einem beſſern und gluͤcklichern Zuſtande 
ſeines vorigen geringern und unvollkomm⸗ 
nern Zuſtandes nicht zu vergeſſen, und zwar ſo⸗ 
wohl in irdiſcher, als auch in geiſtiger Hinſicht; — ferner 
koͤnnte man beſtimmter reden: von dem heilſamen 
Andenken an unſern vorigen ungebeſſerten 
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Zuſtand; oder man koͤnnte auch entweder im Allgemeinen 
von dem hohen Werthe geiſtiger Freuden han— 
deln, (nun ſeyd ihr bekehret zu dem Hirten u. ſ. w.) oder 
auch ganz beſonders dieſen Werth geiſtiger Freude 
im Ungemach des irdiſchen Lebens darſtellen. 

Aus dem uͤber dieſe Epiſtel bisher Geſagten, laſſen ſich 
nicht nur leicht manche Anwendungen auf beſondere Fälle 
machen — z. E. bey Einfuͤhrungs- und Antrittspredigten — 
„das ermunternde Bild Jeſu für chriſtliche 
Prediger“ u. dergl. — ſondern die angegebenen Saͤtze 
laſſen ſich auch leicht erweitern oder beſchraͤnken, wie es der 
Prediger dem Orte, wo er redt, feiner Abſicht, und den Zeits 
umſtaͤnden, die er nie außer Acht laſſen darf, am gemäßeften 
findet. 


Dispoſitionen. 


J. Wozu ſoll uns das Vorbild Jeſu im 
Leiden dienen? 


Eing. Nicht das ganze Leben iſt Freude — auch manches 
Leid miſcht ſich in's glucklichſte Geſchick. Und ſo viele Truͤbſale 
des Lebens kündigen ſich nicht zuvor an, ſondern überrafchen 
ſchnell. — Auch find fie in Abſicht auf ihre Härte und Dauer 
ſehr verſchieden; und wie viele Leiden machen ſich die Menſchen 
durch Mißbrauch doppelt ſchwer! Das Beyſpiel Jeſu, fein er⸗ 
habenes Vorbild, das uns überall ſo herrlich leuchtet, kann auch 
hier uns leitend und ermunternd‘ werden; wir wollen das jetzt 
lernen, und wohl uns, wenn wir es forthin auch in dieſer Abſicht 
benutzen! 

Das Vorbild Jeſu nachzuahmen, empfiehlt Petrus den 
gedruͤckten chriſtlichen Knechten. Nach ſeiner Lehre wollen 
auch wir jetzt lernen: 

Wozu uns das Vorbild Jeſu in ern Leiden 

des Lebens dienen ſoll? 
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1) ſie vorbereitet zu empfangen — 2) ſie ſtandhaft zu 
ertragen; 3) fie weiſe und wohlthaͤtig zu benutzen. 

Erſter Theil. Nothwendigkeit der Vorbereitung 
auf kuͤnftige Leiden, auch mitten im gluͤcklichſten Zuſtande — 
um nicht von ihnen uͤberraſcht, — nicht am Herzen gefährdet 
zu werden. Und zu einer ſolchen Vorbereitung kann uns das 
Vorbild Jeſu in ſo ſern dienen, als es uns 
1) Geſinnungen einfloͤßt, wie ſie Jeſus im 

Leiden hegte — und die auch unſer Gemuͤth zu der 
Ruhe ſtimmen koͤnnen, womit er allen ſeinen Leiden ent⸗ 
gegen gieng. Aus einer fleißigen Beſchaͤftigung mit dem 
Vorbilde Jeſu koͤnnen wir uns dieſe Geſinnungen zu eigen 
machen — (v. 21. Er hat uns ein Vorbild gelaſſen, daß 
wir u. f w.) die Geſinnungen der Ergebung, der Des 
muth, der Gelaſſenheit, und der Sanftmuth! — 

2) ſtets auf die Wohlthaͤtigkeit der Leiden hin— 
weiſt. — Wie wohlthaͤtig die Leiden Jeſu wurden, lehrt 
Petr. v. 24. „ihr ſeyd durch feine Wunden heil worden“ — 
v. 25. „ihr wart — eurer Seelen!“ — Dieſe Wohls 
thaͤtigkeit ſeiner Leiden, die er ſtets in den Augen hatte, 
machte ihn getroſt, „den Kelch zu trinken, daß Gottes 
Wille geſchehe!“ — Wie gefaßt und ruhig im Gemüthe 
werden auch wir im Glauben an die Wohlthaͤtigkeit unſrer 
Truͤbſal kuͤnſtigen Leiden entgegenſehn! 

Zweyter Theil. — um ſie ſtandhaft zu 
ertragen — auch dazu ſoll das Beyſpiel Jeſu uns dienen; 
denn dies Vorbild 
1) iſt an ſich, in dem Verhalten Je ſu, welches es dar⸗ 

ſtellt, die kraͤftigſte Ermunterung zur Standhaftigkeit im 
Leiden; denn wie unerſchuͤtterlich blieb er — wie mus 
thig uͤberwand er — wie gehorſam war er bis zum Tode, 
ja zum Tode am Kreuz u. ſ. w. — Ermunterung auch 
fuͤr uns u. ſ. w. 

2) und wird es noch mehr dadurch, daß es auf einen herr⸗ 
lichen Ausgang der Leiden hinführt vergl. 
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v. 24. 25. — Erinnerung an den herrlichen Ausgang der 
Leiden Jeſu — getroſt, auch unſere Truͤbſale werden einen 
herrlichen Ausgang gewinnen — auch uns wird die 
Stunde der Erloͤſung nahen u. ſ. w. 


Dritter Theil. — Endlich ſollen wir auch die Leis 
den weiſe und wohlthaͤtig benutzen — denn welche 
wohlthaͤtige Beſtimmung haben v. 24. die Leiden Jeſu: „daß 
wir der Sünde abſterben u. ſ. w.“, das Vorbild Jeſu im Leis 
den alſo 
1) ſtaͤrkt und befeſtigt unſere Tugend — „der 

Suͤnde zu ſterben, der Gerechtigkeit zu leben!“ — wie 
Jeſus: (b. 22.) demnach keine Sünde zu thun, auch kei⸗ 
nen Betrug im Munde ꝛc. — Beyſptele. 

2) vermehrt und vervollkommnet ſie — lehrt 
uns die Tugenden der Gelaſſenheit — Geduld — Sanſt⸗ 
muth — Verſoͤhnlichkeit — die entgegenſtrebenden Be⸗ 
gierden überwinden v. 23. — Dazu wollen wir die Leis 
den, die uns treffen, dem Vorbilde Jeſu gemäß, benutzen. — 
Schlußermahnungen. — 


II. Unverdiente Leiden ſind dem Ch riſten 
eine Ehre. — 


Elz. Man pflegt insgemein den am meiſten zu beklagen, 
der unverdient leidet, hingegen den verſchuldet Leidenden kaum 
ſeines Mitleids zu würdigen. Aber wirklich werdient dieſer mehr 
Mitleiden, als jener; denn jenem bleiben viele Quellen der Beru⸗ 
higung offen, die dieſer nicht hat. Ueberdies zeugt es auch von 
unrichtigen Begriffen, die man mit dem Worte: „Leiden“ vers 
bindet. Als ob bloß die Empfindung ſolcher Schmerzen, und 
nicht beſonders die Empfindung: „daß man ſie verdient habe“ — 
das bitterſte Leiden ſey? — Mein Vortrag bat die Abſicht, zu 
ſolchen richtigen Begriffen beyzutragen, und den unverdient Lei⸗ 
denden zu beruhigen, woraus denn leicht zu erkennen ſeyn wird, 


wie del belſer es ſey, unverſchuldet, als verſchuldet zu leiden. 
r warnt in der heut. Epiſtel die Chriſten, ſich, 


weil fie Chriſten wären, durchaus kein verdientes Leiden 
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zuzuziehn, ſondern Chriſto, dem Unſchuldigen, auch in ihrem 
Leide Ähnlich zu werben; ihre unverſchuldeten Leiden muͤßten 
ihnen, wie jenem, zur Ehre gereichen! — Dies leitet zu 
der Betrachtung, die wir heute mit einander anſtellen 
Wollen 
Unverdiente Leiden un dem Ehriſten eine 
Ehre; — 
ich werde 
1) einige Bemerkungen uͤber underdlente Leiden voraus⸗ 
ſchicken, und 2) zeigen, wieſern fie den Chriſten 
Ehre fü ind — und das wird 5 paar Folgen zur An⸗ 
wendung angeben. R 
Erſter Theil. Es giebt eine doppelt Art un⸗ 
verſchuldeter Leiden — naͤmlich 


1) ſolche, die wir en nicht durch unſer Verhalten 
uns zuzogen — z. E. Krankheit aus natuͤrl. Schwaͤche 
— Todesfälle unſerer Freunde — Armuth, worin wir 
ſinken — Verleumdung, die uns trift — welche Leiden 
verſchuldet waͤren, ſobald hie Urſach davon in uns ſelbſt 
läge. — 

2) ſolche, die Gott uns aus weiſen Abſichten 

ziuſchickt — oft ſind auch ſolche Schickungen Gottes 
verdient; Gott ſtraft hier ſchon nicht ſelten durch wi⸗ 
drige Schickſale, die er verhaͤngt; freylich hat er dabey 
die Abſicht, die Menſchen zu beſſern, und zu ſich zu. führen 
— aber oft ſchickt Gott auch den Frommen Truͤbſale zur 


Pruͤfung und Veſeſtigung ihrer Tugend, ſeines Ver⸗ 
trauens u. ſ. w. f 


Beyſpiele. — So war das Creutz Jiu ein un⸗ 
verdientes Leiden — denn er hatte es durch nichts ver⸗ 
ſchuldet, vergl. v. 22. auch zu feiner Beſſerung eigentlich 
gereichte es nicht; wohl ober zum Heile u 3 

[ vergl. v. 24 \ 
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Zweyter Theil. Dergleichen unverdiente Leiden 
nun find dem Chriſten eine Ehre. 

a. ſchon deswegen, weil er dadurch feinem Erloͤſer ähnlich 
wird. Dieſer litt auch unverdient. „Ich ſoll ihm alſo 
aͤhnlich werden, dem Goͤttlichen — unoerſchuldet lei⸗ 
den, wie er — o daß ich auch ſo ſtandhaft tragen 
moͤge die Laſt, die mir aufgelegt iſt vergl. b. 2 1. 
„Dazu ſeyd ihr ac. 

b. auch das Bewußtſeyn, daß man unverdient 
leide, iſt ehrenvoll. — Das war es für Jeſum. — 
Anfangs iſt zwar der Schmerz, unverdient zu leiden, 
ſehr empfindlich — aber wenn man dagegen, den Ge⸗ 
danken hält: „wie, wenn du dir jetzt Vorwürfe zu 
machen haͤtteſt“? — z. E. bey Krankheiten, Ver⸗ 
leumdungen, Todesfaͤllen u. ſ. w. — o dann zeigt fich 
das Ehrenvolle fuͤr uns, ſowohl vor unſerm eignen 
Gewiſſen, als auch bey Andern. — vergl. v. 22. 

„Welcher keine Suͤnde gethan hat u. ſ. w.“ 

c duch wegen der Feſtigkeit der Tugend, 
die wir im Leiden bewähren konnen. So 
z. E. das Vertrauen auf Gott und Geduld — und 
bey Leiden von feindſeligen Menſchen, dulden, ohne 
Rache — v. 23. „nicht wiederſchelten ꝛe. — ehe ſein 
Herz, ſeine Neigungen ſtandhaft uͤberwinden — und 
das bey der groͤßten Noth! — iſt das nicht das hoͤchſte 
Menſchliche — die größte Ehre? — auch hier wurde 
uns Chriſtus Muſter v. 23. 

d. endlich wegen der Vergeltung, die dem 
chriſtlichen Dulder verheißen iſt. Chriſtus 
gieng uns dahin voran; auch wir haben zu hoffen, daß 
wir, die wir mit ihm leiden, auch mit ihm zur Herr⸗ 
lichkeit werden erhoben werden. 

Anwendung. Beruhigung fuͤr den, der unverdient 
leidet; — Ermunterung zur Geduld; — der verdient Leis 
dende faſſe den Vorſatz, nie wieder verſchuldet zu leiden. 
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Ohne dies iſt er kein Chriſt; kann nicht hoffen auf Vergel⸗ 
tung u. ſ. w. 


III. Ein reines Herz iſt der beſte Troſt in allen 
Truͤbſalen des Lebens. 

Eing. Wir bedürfen des Troſts in den mancherley Leiden 
des Lebens. Aber woher ihn nehmen? Was ſind uns die Freu⸗ 
den des Lebens, wenn uns das Elend deſſelben, ſie zu genießen, 
abhaͤlt? — Es, it wahr, die Religion enthält des Troſts im Leiden 
viel. Aber was find ihre Troͤſtungen dem Unlautern, dem Laſter⸗ 
haften, dem Verderbten? Müſſen fie ihn nicht vielmehr nieder⸗ 
ſchlagen? Können und werden fie ihn erfreuen? — Nicht außer 
uns, nicht in den aͤußern Dingen ſollen wir Troſt und Glück für 
chen; in uns ſelbſt — in unſern Herzen ſollen wir es finden. 
Nur ein reines Herz kann die Troͤſtungen der Religion ſich zuelg⸗ 
nen — fo wie Jeſuß in dem Bewußtſeyn feiner Schuldloſigkeit 
den höͤchſten Troſt fand — und es iſt daher unſer hoͤchſtes Gut, 
unſer koͤſtlichſter Theil in allen Erdenleiden. — Daher: 

Ein reines Herz iſt der beſte Troſt in allen 

Truͤbſalen ap Erben: 
Denn 
1) Es gewährt uns den vollkommenſten Erſatz. 

— Dies thut es 

a, ſchon durch das bee Bewußtſeyn, das Leid nicht 

verſchuldet zu haben, durch den innern Frieden, das 

heilige Tugendgluͤck, das es uns gewaͤhrt — und das 
Gut iſt ein unvergaͤngliches, durch nichts zerſtoͤrbares 
Gut, wenn wir es ſelbſt nicht zerſtoͤren. An der Stelle 
der Truͤbſal ſteht alſo das groͤßte Gluͤck, und wir ha⸗ 
ben den vollkommenſten Erſatz; — der 

b. uns der hoͤchſte Troſt zugleich iſt — denn wo finden 

wir im Leiden, im Verluſte, der uns trift u. ſ. w. hör 
hern Troſt, als da, wo wir Erſatz finden? 
2) Es laßt uns fie am leichtſten tragen — 
dies 

a, bewirkt ein reines Herz — denn uͤberhaupt ſind unver⸗ 

ſchuldete Leiden viel leichter zu tragen, als die verſchul⸗ 


1 
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deten; — und ein reines Herz hat ja ohnehin den 
Geiſt der Ergebung, Gelaſſenheit, Sanftmuth und 
1 welcher uns ſowohl die Truͤbſale, die 
die Umſtaͤnde uͤber uns bringen, als auch die, die die 
Menſchen uns sufügen, u tagen ſehr erleichtert — 
vergl. v. 22. 23. 
b. und was kann uns widerum mehr ofen, als das, 
was uns ein Leid leichter macht? 
3) Es macht uns am fähigsten, fie wohlthaͤtig für 
uns zu benutzen. — Denn 
a. ein reines Herz ſchaut in aller Trübſal den Alles leiten⸗ 
den Gott, und wird fie daher von der Seite ihrer 
Beſtimmung, unſere ſittliche Beſſerung zu befoͤrdern, 
am erſten und gewiſſeſten auffaſſen, und fo es bewirken, 
daß das, was unſer aͤußeres Ungluͤck iſt, unſer inneres, 
hoͤchſtes Gluͤck ſchaft; vergl. v. 24. 25. 
b. und was kann uns mehr in Leiden troͤſten, als die 
Ueberzeugung, und noch mehr die Erfahrung, daß das 
Leid des Lebens unſer wahres Beſte ſey? — 


Schlußermunterungen ꝛc. 
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— 


Epiſt. 1 Dan. IH, . 1 — a0, 


Es waren zerſtreute Chriſten, unſtreitig mehr aus der niedri⸗ 
gen und dienenden, als aus der vornehmern und hoͤhern 
Klaſſe, in Kleinaſien, und den Cap. 1, v. r. angegebenen 
Landſchaften „Fan welche der Ap. Petrus ſeinen erſten Brief 
ſchrieb. Ihr eigentliches Vaterland war Palaͤſtina; dort 
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aber, wohin ſie von hier durch ihr Schickſal verſchlagen wa⸗ 
ren, hatten ſie ſich zu einzelnen chriſtlichen Gemeinen gebildet. 
Daher nennt er ſie „Fremdlinge und Pilger“ und ſetzt 
darin mit Recht einen eindringenden Grund der Ermahnung: 
„ſich eines durchaus frommen und rechtſchaffenen Wandels 
zu befleißen“, zumal da ſie dort in Abſicht ihrer Religion ver⸗ 
leumdet, und die Menſchen, unter welchen ſie lebten, mit 
ſtarken Vorurtheilen gegen ſie erfuͤllt waͤren. 


g „Macht alſo, ſagt er, eurem Chriſtenthum deſto mehr 
Ehre.“ Einmal dadurch, daß ihr uberhaupt deſſelben wuͤr⸗ 
dig lebt — denn die Befriedigung ſinnlicher Luͤſte ſtreitet 
wider euch ſelbſt, wider eure Beſtimmung und eure hoͤhere 
Wuͤrde, (v. 11.) Dagegen wird euer beſſeres Thun einen 
vortheilhaftern Begrif auch von eurer Religion geben. (Die 
letzten Worte: „Gott preiſen — wird“ faßt Stolz ſehr 
richtig: „ſie werden Gott preiſen, wenn er auch ſie begna⸗ 
digt“ d. h. durch euer Beyſpiel und die dadurch anerkannte 
Vortreflichkeit eurer Religion auch ſie zum Chriſtenthum brin⸗ 
gen wird. —) 


Von dieſer allgemeinern Ermahnung geht er ferner 
zu einer doppelten beſondern Ermahnung über, wovon er die 
eine an die Freyen, die andere an die Sclaven unter 
den dortigen Chriſten richtet. — Die erſtern ermahnt er 
um deſto mehr zu einem ſtrengen Gehorſam gegen alle Art 
der Obrigkeit, da die dortigen Judenchriſten — auf welche 
man den empoͤreriſchen Freyheitsgeiſt der Juden uͤbergegangen 
waͤhnte — als Empoͤrer und Ungehorſame verleumdet waren. 
„Sie wären zwar Freye, aber deswegen weder ohne goͤtt⸗ 
liches noch buͤrgerliches Geſetz — um Gottes willen, als 
Gottes Knechte, müßten fie auch den Oberen gehorſam ſeyn.“ 
(Roͤm. 13, 1 u. f.) Uebrigens vergleiche man hierbey die 
trefl. Stolziſchen Bemerkungen — Erlaͤut. zum n. T. 38 H. 
S. 125. — n 

Zritſch Handb. f. Pred. üb. Epiſt. ar Bd. E 
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Die andern, die Sclaven, die es vorzuͤglich unter 
den Heyden, als vermeinte Juden, ſchlimm haben mogten, 
wie man aus der Ermahnung ſelbſt erſieht, ermuntert er zur 
gehorſamen und willigen Unterwerfung, auch bey harten Bes 
handlungen — aus ſehr dringenden, edlen Gruͤnden, deren 
Sinn an ſich verſtandlich iſt. — Man ſehe hiebey in die Er⸗ 
laͤuterungen der vorigen Sonntagsepiſtel zuruͤck, welche ſich an 
dieſe unmittelbar anſchließt. Der allgemeinen Anſichten, welche 
man von dieſer Epiftel faffen kann, ſcheinen wenigere zu ſeyn, 
als derer, die man von der vorigen faſſen konnte. — Zu 
der allgemeinſten Anſicht führen unſtreitig die Worte: „ fuͤhret 
einen guten Wandel“, wonach man von einem gu⸗ 
ten Wandel reden, und deſſen Werth zugleich darſtellen 
kann, wobey ſich die ganze Epiſtel ſehr leicht und zweckmäßig 
benutzen laſſen wird. Auch koͤnnte man an die Grund 
fätze der Chriſten zur Zeit der äußerlichen Uns 
terdrückung, oder auch Überhaupt in gedruckten und 
bedrängten Lagen erinnern, die ſich darin zeigen, daß 
der Chriſt darin doch überall die Würde ſeines Geiſtes b haup⸗ 
tet (v. 11.) — daß er ſich durch Froͤmmigkeit und Rechtihun 
feine bedraͤngte Lage erleichtert, v. 12. 15. 16. 19. 20. — 
daß er ſich auch in derſelben chriſtlich pflichtmaͤßig gegen ſeine 
irdiſchen Oberen und Vorgeſetzten verhält 5 9% 13. 1.18. 
ſelbſt dann, wenn ſie die Urſachen ſeiner Bedraͤngniſſe ſind. — 
Ein anderer Geſichtspunkt liegt in den ſogleich folgenden 
Worten: „auf daß die, fo von Euch u. ſ. w.“ — Wie 
verhalt ſich demnach der Chriſt bey den Lifte 
rungen Anderer? — Auch hierauf laͤßt ſich die Eviſtel in 
allen ihren einzelnen Abiheilungen anwenden. M. ſ. die ate 
Dispoſ. — Oder: ein unerſchütterlich gutes Ver⸗ 
halten iſt die beſte Vertheidigung gegen die 
Angriffe der Verleumdung — ſowohl gegen die, 
die uns verleumden (v. 11. 12. 15. 16.) als auch bey denen, 
bey welchen wir verleumdet wurden. (v. 13. 14. 17 — 20.) — 
Nicht weniger laͤßt ſich die Ermahnung, ſich ber Obrigteit 
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und uberhaupt den aͤußern Verhaͤltniſſen des Lebens willig und 
getroſt zu unterwerfen, uͤber die ganze Epiſtel ausdehnen, 
wenn man entweder zeigt, welch eine Hauptpflicht 
im Chriſtenthum die Pflicht gegen unſre Oberen 
und Vorgeſetzten ſey — theils weil ſie das Chri⸗ 
ſtenthum als eine ſolche ausdrücklich lehrt — v. 13. 18. — 
theils weil wir darin vorzüglich den Geiſt des Chriſten— 
thums — der Ueberwindung der Begierden v. 11., der 
wahren Froͤmmigkeit v. 12, der Achtung gegen Gott, und der 
Liebe gegen die Menſchen v. 16. 17. — und der Geduld und 
Sanftmuth v. 15. 19. 20. am herrlichſten beweiſen koͤnnen; 
— theils weil ſie dem Zwecke des Chriſtenthums, uns 
gluͤcklich zu machen, vollkommen gemaͤß iſt, v. 14. 15. 19. 
20. — oder auf ähnliche Weiſe darthut: wie ſehr der 
Gehorſam gegen die Oberen einen chriſtlichen 
Wandel auszeichne — beſonders in ſofern er mit den 
edelſten und vortreflichſten Tugenden des Chriſtenthums, der 
Selbſtbeherrſchung, v. 11. 16. — der Liebe gegen Gott 
und Menſchen v. 17., und der edeln Selbſtliebo v. 12. 13. 
14. 15. 18. 19. 20. — in der innigſten Verbindung ſteht! 
oder man kann im Allgemeinen den Chriſten in den 
äußern Lebensverhaͤltniſſen, darſtellen, wie er 
überhaupt darin einer tugendhaften Geſinnung unwandelbar 
getreu bleibt, und welche Anwendung er von derſelben auf die 
aͤußern Lebensverhaͤltniſſe beſonders macht, wovon ſich jenes 
aus v. 11. 12. 15. 16. 17., dieſes aber aus v. 13. 14. 16. 
18 — 20, vortreflich zeigen laͤßt. — Der Hr. Oberhofpred. 
Reinhard hat dieſe Anſicht jedoch ſo gewonnen, daß er, 
indem er v. 11. Fremdlinge und Pilgrime in dem uneigent⸗ 
lichen Sinne nimmt, ſie zu einer Anweiſung, welche 
uns das Evangelium Jeſu uͤber die Verhaͤlt— 
niſſe des Lebens giebt, benutzt, und zwar ſo, daß 
er zeigt, wie es uns die Verhaͤltniſſe des Lebens anſehn, in 
denſelben handeln und dieſelben ertragen lehrt. (Pred. 1806. 
ö E 2 : 
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iſter Th. S. 302. — Verbindet man dieſe Anſicht beſonders 
mit dem 16ten Verſe, fo wird man leicht zu Betrachtun— 
gen über die wahre Freyheit des Chriſten — 
oder zu den Erwaͤgungen: „was man in Abſicht ſet⸗ 
ner aͤußern Freyheit, unſrer am würdigſten und zus 
gleich am zweckmaͤßigſten zu thun habe“, gefuͤhrt, was aus 
dem Ganzen der Epiſtel treflich eroͤrtert werden kann. — 
Die wahrſte Freyheit des Menſchen beſteht in 
der Herrſchaft über die irdiſchen Begierden — 
und in der weiſen und pflihemäßigen Fuͤgung 
in die irdiſchen Verhäͤltniſſe! — 

Wir wollen jetzt die einzelnen Verſe in einige naͤhere 
Erwaͤgung ziehn. Nimmt man die Worte: „Wandrer und 
Pilger“ uneigentlich, fo moͤgte die gewoͤhnlichſte Anſicht wohl 
die ſeyn, die Menſchen als Wandrer und Pilger 
zu betrachten, oder uͤber das Veraͤnderliche und 
Vergaͤngliche im menſchlichen Leben zu reden. 
Eine feinere Anſicht waͤre wohl die, nach welcher der Menſch 
mit einem Reiſenden verglichen, und, nach Petrus Worte: 
„ich ermahne Euch“ auf die treflichen Ermahnungen und 
Erinnerungen aufmerkſam gemacht werden moͤgte, welche uns 
dieſe Vergleichung des irdiſchen Lebens giebt. — Im eigent⸗ 
lichen Sinne genommen, fuͤhren dieſe Worte auf ganz ſpezielle 
Betrachtungen, die indeſſen manchem Prediger in einer ge⸗ 
wiſſen Lage willkommen ſeyn koͤnnen; z. E. Ermahnun— 
gen des Chriſtenthums an die, welche reiſen, 
wozu die uͤbrigen Säge der Epiſtel, wo auch nicht alle, doch 
einem großen Theile nach, vortreflich zu benutzen ſind. Denn 
was iſt Reiſenden mehr zu empfehlen, als: uͤberall ſich der 
ſinnlichen Lüfte zu enthalten, — auch in fremden Landen 
durch einen guten Wandel Tugend und Rechtſchaffenheit zu 
befördern, — Überall ſich den Geſetzen des Landes zu unter 
werfen, und ihre Freyheit außer dem Vaterlande nicht zu miß⸗ 
brauchen! u. ſ. w. — Wenn ferner in einer Gemeine viele 
Fremde wären: — welche trefliche Gelegenheit, ihre willige Auf⸗ 
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nahme und die liebevolle Verbindung mit denſelben zu befoͤr⸗ 
dern, durch Lehren, die man ſowohl ihnen, als auch 
den ſchon Einheimiſchen, nach Anleitung dieſer Worte 
und einiger andern Verſe der Epiſtel gabe! — Oder wenn 
eine Gemeine ganz neu errichtet waͤre, oder ganz oder größten: 
theils aus Fremden beſtaͤnde: — welche Ermunterungen 
zu einem weiſen Verhalten liegen in der beſtaͤndigen 
Erinnerung: „daß ſie fremd in der Stadt, worin ſie leben — 
Fremde unter Fremden ſind!?“ — Predigte man in einer 
von Fremden haͤufig beſuchten Stadt oder Gegend, welche auch 
da gewoͤhnlich die Kirchen zu beſuchen pflegen, ſo ließen ſich 
mit jenen Worten ſehr paſſend Erinnerungen und Bits 
ten an Fremde und für Fremde, die letztern natuͤr⸗ 
lich an die Gemeine gerichtet, vereinigen, wobey man eben⸗ 
falls noch verſchiedne andre Verſe der Epiſtel anwen⸗ 
den kann. 

„Enthaltet Euch von fleiſchlichen Lüften, welche wider 
die Seele ſtreiten.“ — Unter die vorzuͤglichſten Tugenden 
des Chriſten gehoͤrt die hier empfohlne, die Enthaltſam⸗ 
keit, gewiß, denn ſie hat einen entſchiednen wohlthaͤtigen 
Einfluß auf die ganze tugendhafte Geſinnung des Chriſten. — 
Wie man es beſonders anzufangen hat, nicht nur die Begier⸗ 

den zu überwinden, ſondern ſich auch derſelben zu 
enthalten, ſich ihrer immer mehr zu entledigen, Rath⸗ 
ſchlaͤge dazu, und Betrachtungen, wie weit der Menſch es 
hierin wohl bringen kann: das Alles moͤgte hier am rechten 
Oete ſeyn. — Auch Betrachtungen über den Wir 
derſtreit der Begierden und der Vernunft, 
und Hebung der Zweifel nicht nur, die man daraus gegen die 
göttliche Weisheit, Güte und Gerechtigkeit hernehmen koͤnnte, 
ſondern auch Anweiſung, wie wir dieſen Widerſtreit zu leiten 
und zu benutzen haben, ſind dieſen Worten ſehr gemaͤß. Nicht 
weniger ließe ſich der letztere Gedanke: „wie ſehr die 
Hingabe in die ſinnlichen Begierden wider 
die Seele ſtreitet“ für ſich auſſtellen und ausführen 
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wobey auch auf v. 16. und 19. Ruͤckſicht genommen wer- 
den kann. n 

„Fuͤhret einen guten Wandel unter den Heyden“ — 
die Religion der Letztern war den Juden ein Greuel. Um ſo 
mehr ermahnt Petrus die Chriſten zu einem rechtſchaffenen 
Wandel unter den Heyden. Das giebt denn Veranlaſſung, 
beſonders in Staͤdten, wo Religionsverwandte verſchiedener 
Art ſind, von den Pflichten gegen fremde Reli⸗ 
gionsver wandte zu reden, oder auch Erinnerun⸗ 
gen an ein weiſes und liebevolles Verhalten 
gegen fremde Religionsverwandte mitzutheilen, 
oder auch zu zeigen: „wie mau unter fremden Glau⸗ 
bensgenoſſen leben und fie beurtheilen ſoll!“ 
Afterreden, nur Boͤſes von Andern ſagen, fie verleum⸗ 
den, Unſchuldigen Verbrechen und Schuld andichten — ge⸗ 
hoͤrt zu den groͤßten Vergehungen, nicht allein gegen die 
Liebe, ſondern auch gegen die Gerechtigkeit. — Verleum⸗— 
der mit Ruhe und Gelaſſenheit behandeln, und ſie dabey 
durch unveraͤnderliche Reinheit und Unbefangenheit des Wan⸗ 
dels fortdauernd zu beſchaͤmen, iſt das beſte, was wir gegen 
ihre Angriffe thun koͤnnen; denn wir machen dadurch nicht 
nur ihre Verleumdungen zu nichte, ſondern wir behaupten 
auch dadurch unſre Achtung bey unſern Mitmenſchen, und, 
was noch mehr iſt, wir gewinnen dadurch zuletzt ſelbſt unſre 
Gegner fuͤr uns. Dies, und welchen hohen Werth 
ein gutes Beyſpiel hat — wie man Gott auch 
für das Gute preifen ſolle, das Andere thun; 
und wie Gott die Unſchuld an den Tag bringt, 
das Alles laͤßt ſich nach den Worten des rꝛten Verſes: „auf 
daß die, fo von euch afterreden — an den Tag kommen 
wird“ — zweckmaͤßig eroͤrtern. 

„Daß man aller elite aba 
um des Herrn willen unterthan ſeyn muͤſſe.“ 
Was dies heiße, und wie ſehr dies warlich unſre Pflicht ſey; 
daher von dem Gehorſam gegen die Oberen übers 
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haupt, (wohin auch v. 17 zu ziehen iſt) — oder auch 
von dem wichtigen doppelten Gedanken zu re⸗ 
den, daß die obrigkeitliche Ordnung eine Ordnung, aber 
eine menſchliche Ordnung ſey, was für herrliche Folgen, 
aber auch Einſchraͤnkungen aus dieſem Gedanken hervorgehn, 
kann bey dem rzten Verſe in naͤhere Ueberlegung genommen 
werden. f ö 8 5 
Dagegen laſſen ſich mit dem raten Verſe Betrach- 
tungen uber die Beſtimmung des obrigkeit⸗ 
lichen Standes (zur Rache uͤber die Uebelthaͤter u. f. w.) 
— ferner beſonders uͤber die Gerechtigkeit, welche 
die Obrigkeit handhaben ſoll — ſehr leicht und 
natürlich verbinden. In der letztern Betrachtung moͤgte dann 
theils die Wurde und Wichtigkeit des obrigkeitlichen Standes 
auch in dieſer Abſicht für die menſchliche Geſellſchaft dargeſtellt, 
theils auch gezeigt werden, wie weit wir unſre Erwartung 
von dieſer durch die Obrigkeit zu handhabenden Gerechtigkeit 
nur ausdehnen, wie wir ſie beſchraͤnken muͤſſen. 

„Das iſt der Wille Gottes“ — und wie wich⸗ 
tig muß es uns ſeyn, überhaupt den göttlichen Willen zu ers 
kennen, und nach demſelben zu thun! — „daß ihr durch 
Wohlthun, d. h. Rechtthun, verſtopfet die Unwiſſenheit der 
thoͤrichten Menſchen“ — und wie Viele, die aus Unwiſſen⸗ 
heit falſch und nachtheilig uͤber Handlungen, Arbeiten, Künfte 
U. dergl. urtheilen, find nicht anders, als auf dieſelbe Weiſe 
zu heilen. Man laſſe ſich nur durch ihre verkehrten Urtheile 
nicht irren, und verſolge vielmehr ruhig und redlich ſeinen 
Weg; und verſtopft wird die Unwiſſenheit unſrer Tadler, und 
unſer Verdienſt wird gerechtfertigt ſeyÿn. — Wie viel Troͤſten⸗ 
des liegt noch fuͤr uns uͤberhaupt in dem Gedanken: „daß 
Andere uns aus Unwiſſenheit tadeln!“ 

„Als die Freyen, und nicht, als haͤttet ihr die Frey— 
heit zum Deckel der Bosheit.“ — Alſo: wie kann und 
ſoll man ſich mit Recht feiner Freyheit er 
freuen — ſowohl feiner aͤußern, als auch der Freyheit ſei⸗ 
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nes Geiſtes; — aber wie ſehr hat man Urſach, ſich 
vor dem Mißbrauch dieſer Freyheit zu hüten, 
um ſo mehr, da in ihr oft ſelbſt Reitzungen zu mancherley 
Mißbraͤuchen liegen. — Auch laͤßt ſich dieſer Satz, auf 
die Vorzuͤge des Menſchen uͤberhaupt angewandt, leicht zu 
einer Betrachtung benutzen, daß auch die edelſten Bora 
zuͤge des Menſchen gemißbraucht werden koͤn⸗ 
nen, und wie wir daher uͤber ſie denken und ſie behandeln 
muͤſſen, um uns vor dieſem Mißbrauche zu verwahren. — 
„als die Knechte Gottes!“ — wie heilſam iſt es doch, übers 
all unſrer Unterwerfung unter Gott eingedenk 
zu ſeyn, und wo wir ſind und handeln, uns in ſeinen Willen 
zu fuͤgen! 

Der folgende ryte Vers iſt ungemein reichhaltig, ſo⸗ 
wohl in Verbindung, als auch den einzelnen Saͤtzen nach be⸗ 
trachtet. — Im Allgemeinen uͤberſehen haben wir hier die 
Hauptgrundſätze des Chriſtenthums für das 
wahre Wohl des Landes, in welchem es wohnt, — 
thut Ehre Jedermann (einem Jeglichen feine Achtung) — 

habt die Bruͤder lieb (wie gluͤcklich wird ein Land ſeyn, wo 
allgemeine Menſchenliebe herrſchender, leitender Grundſatz 
wird) — fürchtet Gott — (habt und zeigt Religioſitaͤt) — 
ehret den König — (euren Regenten — das iſt billig, na⸗ 
tuͤrlich und gerecht, aber wie den König ehren 2) — Auch 
die einzelnen Gedanken ſind reich an vortreflichen Lehren. 
Die allgemeine Achtung, die unter ei nander 
herrſchen ſoll, laßt ſich nach den Worten: „thut Ehre 
Jedermann“ — darſtellen, und in ihrer Wohlthaͤtigkeit 
empfehlen; es läßt ſich zeigen, daß und welche Achtung 
ein Jeder dem Andern, auch den Geringſten und 
Aermſten, ſchuldig ſey! — Die Ermunterung: die 
Bruͤder zu lieben, — die Belebung einer be⸗ 
ſtändigen allgemeinen Menſchenliebe läßt ſich 
ihrem hohen Werthe nach, den Worten: „habt die Bruͤder 
lieb“ anpaſſen! — Was es eigentlich heiße: „Gott fuͤrch⸗ 
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ten“, was fuͤr Vorſtellungen von dieſem Gegenſtande unſrer 
unwürdig ſind, und welche wir uns, als die richtigen, ma⸗ 
chen muͤſſen — welche die Wirkungen einer wahren Gottes- 
furcht ſind — daran erinnert die Ermuntrung des Apoſtels: 
„Fuͤrchtet Gott!“ — Und die Worte: “ehret den König‘ 
erinnern daran, wie der chriſtliche Unterthan ſei⸗ 
nen Landesregenten ehren ſolle. — Betrachten 
wir inſonderheit die beyden letzten Saͤtze: „Fuͤrchtet Gott, 
ehret den Koͤnig“ in Verbindung mit einander, fo läßt ſich 
daraus die enge Verbindung der Ehrfurcht vor 
Gott mit der Ehrfurcht und dem Gehorſam 
gegen die Oberen herleiten (m. ſ. die zte Dispoſ.).— 
oder es laßt ſich auch ganz beſtimmt die enge Verbindung 
zwiſchen unſern religioͤſen und buͤrgerlichen 
Pflichten darnach eroͤrtern; wir fuͤrchten nämlich Gott, 
wenn wir den König ehren — und wir werden den König 
ehren, wenn wir Gott fürchten. — 


Der letzte Abſchnitt dieſer Epiſtel iſt im sten, roten 
und zoften Verſe vornehmlich an die chriſtlichen Selaven in 
jenen Gemeinen gerichtet. — Die Pflichten der Dienſt⸗ 
boten gegen ihre Herrſchaften einzuſchaͤrfen, und 
dieſe beſonders in unſern Tagen, zu einem ſtillen Fleiße, zu 
einem ordentlichen Betragen, und zum Gehorſam gegen ihre 
Herrſchaſten zu ermuntern, auch dann, wenn dieſe zur Claſſe 
der Wunderlichen gehörten, ſich in ihre Eigenheiten und Lau⸗ 
nen zu ſchicken, und auch in dieſer Art eines weiſen Verhal; 
tens den Geiſt und die Vortreflichkeit der chriſtlichen Lehre zu 
verherrlichen: dazu iſt in dem 1 8ten Verſe recht eigentlich Ges 
legenheit. Ueberhaupt ließe ſich dem gemäß das richtige 
Verhaͤltniß der Herrſchaften und Dienſtboten 
unter einander ins Licht ſetzen, und damit manche vor⸗ 
trefliche Lehre für beyde verbinden. — Man vergl. uͤber die⸗ 
fen Gegenſtand das Handbuch uͤber die r anten after, 172 
S. 307. — 
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„Das iſt Gnade, fo Jemand, um des Gewiſſens wit 
len zu Gott, das Uebel vertraͤgt, und leidet das Unrecht.“ — 
Ich weiſe bey dieſem und dem folgenden Verſe auf das vorige 
Sonntagsevangelium zuruͤck. — Uebrigens findet ſich hier 
eine Ermunterung, um des Gewiſſens willen 
1) das Uebel zu ertragen 2) das Unrecht zu leiden. Man 
zeige dabey beſonders, wie das Gewiſſen theils durch das Be⸗ 
wußtſeyn unſrer Unſchuld überhaupt, theils durch den Boys 
fall, den es uns auch hieruͤber zuſpricht, dies Verhalten des 
fördert, und wie maͤchtig uns daſſelbe dazu ftärkt. 

Was iſt es für ein Ruhm, wenn ihr um Miſſethat 
willen leibet?“ — Verdienter, verſchuldeter Leiden darf man 
ſich wahrlich nicht ruͤhmen. Aber man ſucht nicht ſelten ſich 
Rund Andere zu taͤuſchen, indem man den verſchuldeten Leiden 
den Schein der unverdienten zu geben ſucht. Eine Betrach⸗ 
tung über verdiente und un verdiente Leiden 
moͤgte hier die Begriffe berichtigen und ſichrer beſtimmen. 
Sonſt wird auch eine Ueberlegung: „wie wir uns in 
ſeloſtverſchuldeten, verdienten Leiden zu ver⸗ 
halten, wie wir fie zu benutzen haben“ bey dieſer Gele 
genheit ſehr nuͤtzlich und lehrreich ſeyn, da nicht wenige Truͤb⸗ 
ſale der Menſchen zu den verdienten gehoͤron. — „Wenn ihr 
aber um Wohlthat (um Rechtthuns) willen leidet und duldet, 
das iſt Gnade bey Gott.“ — Ueberhaupt namlich ſind mit 
der Tugend gewoiſſe ußre Leiden, zum Theil nothwendig, 
als der Kampf mit der Sinnlichkeit — zum Theil der Er⸗ 
fahrung gemaͤß, durch die eutgegenſtkebenden Laſter der Men⸗ 
ſchen, zum Theil zufällig, aber doch gewoͤhnlich und zur 
Pruͤfung derſelben, z. E. Hinderniſſe derſelben durch aͤußre 
Umſtaͤnde — verbunden; die allgemeine Betrachtung der 
Leiden, melche der Tugend folgen, wird dies nd 
her zu eroͤrtern, und eine richtige Beurtheilung und Anwen⸗ 
dung derſelben zu befördern haben. — Und wozu ſoll die 
Erfahrung, daß wir uns bey dem Rechtthun 
fo oft Widerwaͤrtigkeiten zuziehn, dienen? 
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ſoll fie unſre Rechtſchaffenheit ſchwaͤchen und wankend machen? 
oder vielmehr fie heiligen, beleben und ſtaͤrken? Auch baruͤber 
verdienen hier weitere Betrachtungen angeſtellt zu werden. — 
Endlich iſt auch das noch zu erwägen: wie troͤſtend uns 
der Beyfall Gottes in unverdienten Truͤbſa⸗ 
len ſey; denn was kann uns mehr erfreuen, als ein ruhi⸗ 
ges Gewiſſen? — Und was kann uns zur Geduld in 
Ertrag ung unverdienter Leiden wohl ermun⸗ 
tern, als diefer Beyfall Gottes? — 

Daß ubrigens dieſe Epiſtel beſonders wegen V. 13. 14. 
17. bey oͤffentlichen Landesfeyerlichkeiten — bey Einfuͤhrung 
neuer Geſetze und Verfaſſungen — bey der Huldigungsfeyer 
oder am Geburtstage des Landesfuͤrſten u. dergl. ſehr gut zu 
benutzen iſt, ſieht man leicht. Ich verweiſe hiezu auf den 
zten Th. des Handb. über die Evang. S. 320 u. f., wo 
Über die dahin gehörigen Materien bey dem Eb. am azften 
Sonnt. n. Trin., beſond. S. 823., das Noͤthige uinſtaͤnd⸗ 
licher beygebracht iſt. 


Dis poſitione n. 
I. Vom guten Wandel. 


Eing. Wir hoͤren es oft von Andern loben, daß fie einen gü⸗ 
ten Wandel fuͤhren, und es iſt nicht zu leugnen, daß ein ſolcher 
ein großer, herrlicher Vorzug detz Menſchen iſt. Nur iſt dies 
Zeugniß oft nicht wahr, oft ohne Verdienſt, und oft dem nicht 
ertheilt, dem es mit Recht zukommt. Das aber kommt daher, 
daß man itrige Begriffe von einem guten Wandel hat; daß 
Manche zu wenig davon fordern Manche das nicht fordern, was 
dazu eigentlich gehort, über dem Aeußern das Innere, über der 
Schaale den Kern vergeſſen. — Um nicht in dieſe Fehler zu vers 
fallen, um ganz den Werth und die Vortreflichkeit eines guten 
Wandels einzuſehen, und um richt zu beurtheilen, ob wir, 
oder ob Andere ihn führen, muͤſſen wir darüber nachdenken, 
was dazu gehöre und wie er ſich äußern wüſſe? — Daher: 
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Was iſt ein guter Wandel? } 
1) Was wird dazu erfordert? 2) wie aͤußert er ſich? 


Erſter Theil. Fuͤhret einen guten Wandel, ſagt 
P., und er ermahnt dazu die Chriften als Pilgrime und 
Wanderer, und ſelbſt zum Beyſpiele Anderer! — um aber 
gut zu wandeln wird erfordert 


1) daß man das Gute, die Tugend, erkennt 
und mit ueberzeug ung erkennt; daß 
a) man daher ſich nicht allein mit den Pflichten des Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt, ſondern auch mit denen bekannt ge⸗ 
macht habe, die uns hauptſächlich, wegen unſrer Lage, 
unſrer Kräfte u. ſ. w. obliegen; 

b) mit Ueherzeugung einſehe, daß es zu üben, durchaus 
unſre heilige Pflicht iſt; und 

en) daß dieſe Erkenntniß unveraͤnderlich und gewiß ſey — 
die Umftände dürfen fie nicht abändern ; was gut iſt, 
muß uns ſtets und überall als gut gelten. = 


2) Daß man für das erkannte Gute Liebe und 
inniges Gefühl habe — dies Gefühl 
a) beſteht in einem ſtets regen Eifer, in einer beſtaͤndigen 

Lebhaftigkeit der Seele für alles Gute — 
b) und iſt unentbehrlich, um überall das Gute zu waͤh⸗ 
len, nach Gewiſſen zu handeln u. fi w. 

3) Daß die Neigung zum Guten über alle 
Triebe und Neigungen ein merkliches ue; 
bergewicht habe — vergl. Ep. v. Xr. 

a) ohne dies Uebergewicht bin ich ein wankendes Rohr, 
der Begierde Preis gegeben 5 

b) dies Uebergewicht ſich zu verſchaffen, übe man ſich oft 
fuͤr ſich im Kampf mit der Sinnlichkeit und in der Erhe⸗ 
bung eines heiligen Willens u. ſ. w. 

4 Daß man das Gute auch wirklich ene, — 
„führe einen guten Wandel!“ — Ju . a 
Thun muͤſſen die Geſinnungen uͤbergehn! — i 
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Z weyter Theil. Wie aͤußert er ſich? 

1) im Verhalten gegen Gott, durch Gottesſurcht — 
„Fuͤrchtet Gore”. ſagt P. — Ehrerbietung gegen Gott 
im Reden — Handeln — aͤußre Religioſitaͤt u. ſ. w. 

2) im Verhalten gegen Andere durch Achtung und Liebe 

a) gegen Alle uͤberhaupt — habt die er lieb — 

b) gegen Höhere „ ſeyd — x we ehrt den Koͤ⸗ 
nig — ihr Knechte ꝛc. 

c) gegen Niedere — le Ehre Jedermann“ — 

d) auch in den verſchiedenſten Verhaͤltniſſen — „als die 
Freyen und nicht ꝛc. 2 

e) ſelbſt gegen die, die anders denken, oder unſre Feinde 
find, durch Liebe — „auf daß die fo von euch afterre⸗ 
den ꝛc.“ — Das iſt der Wille Gottes u. |. w. — 

3) In unſerm Berufe durch Treue und Gewiſſenhaſtig⸗ 
keit — Beyſp. der Knechte, zu denen der Apoſtel redete, 
v. 18. 

4) Im Leiden durch ſtandhafte Geduld — „das 
iſt Gnade u. ſ. w.“ vergl. v. 19, 20. — \ 

5) Im Tode durch hohe Gewiſſensfreudigkeit und das Bey⸗ 
ſpiel eines unerſchuͤtterlichen Glaubens, worin man zu den 
Brüdern ſpricht: „Man hat Gnade bey Gott!“ — 


II. Rechtes Verhalten des Chriſten bey den 
Laͤſterungen boͤſer Menſchen. 


Ein g. Wir erfahren nicht ſelten kränkende Laͤſterungen und 
Verleumdungen. So lange noch Neid in den Herzen der Men⸗ 
ſchen wohnt; fo lange noch Geis und Eigennutz uns hindert, über 
Anderer Gutes und Glück uns zu freuen; ſo lange noch die un⸗ 
ſelige Schwatzhaftigkeit und der Mangel an nuͤtzlichen Unterhal⸗ 
tungen uns dringt, allerley ſchaͤndliche Gerüchte von unſern Mit⸗ 
menſchen auszuſtreuen, das Wahre zu vergrößern, und neue Luͤ⸗ 
gen zu erdichten, fo lange werden auch uns Läfterungen und Ver⸗ 
leumdungen treffen. Wohl uns, wenn wir dann nicht nur durch 
unſer Verhalten beweiſen, daß wir dieſe Kränkungen nicht verdie⸗ 
nen, ſondern wenn auch jetzt bey dieſen Verleumdungen unſer Ver⸗ 
halten gut und chriſtlich iſt. Ich werde daher 
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Von dem rechten Verhalten des Chriſten 
bey den Laͤſterungen boͤſer Menſchen 


reden, und dies zuerſt darſtellen, und dann zweytens uns 
dazu gemeinſchaftlich ermuntern. 


Erſter Theil. Wie verhaͤlt fh der Chriſt bey den 
Laͤſterungen boͤſer Menſchen? Das wollen, wir jetzt uͤber⸗ 
legen. 

1) Er iſt zwar nicht Surge dagegen, 
aber doch fern von Haß und Rachſucht. — 

Es ſchmerzt ihn allerdings, verkannt, lieblos beurtheilt zu 
werden — aber er bedauert ſeine Verleumder, entſchul⸗ 
digt ſie, und iſt zum Verzeihen geneigt — (habt die 
Bruͤder lieb!) 

2) Er ſucht durch Vertheidigung, und noch mehr 
durch ein fortgeſetztes gutes Betragen, die 
Laͤſterungen abzuwenden — 

a) oft kann man ſich vertheidigen; denn die Lügen find 
offenbar; alsdann iſt man ſich und dem Nutzen und 
Exempel, welches man geben ſoll, ſchuldig, daß man 
nicht ſchweigt; auch ſelbſt, daß man die Obrigkeit 
um Unterſuchung und Rechtfertigung erſucht, iſt nicht 
zu emen — 

b) vorzüglich" aber muß ein unſtraͤfliches Betragen bewei⸗ 
fen, daß wir wirklich belaͤſtert find — v. 11. 12. 15. 16. 

3) Er bemüht ſich, ſelbſt aus den Laͤſterungen 
Anderer zu lernen — huͤtet ſich, vor der Sünde, 
die man ihm andichtet, deſto ſorgſaͤltiger — prüft, ob er 
irgend durch Fehler oder Verſehen Anlaß zu der Läftrung 
gegeben — und merkt auf die Seite, von welcher ſeine 

Feinde den Angrif wagen; vergl. die Epiſtel. 

Zweyter Theil. Bey dieſem Nachdenken werden 
wir nun ſogleich folgende Vorſaͤtze faſſen: 

1) Vor allen Dingen wollen wir uns ſelbſt huͤten, Andere 
zu belaͤſtern oder zu verleumden; — wollen 
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dem Neide und Eigennutze wehren — der Schwatzhaftig⸗ 
keit Feſſeln anlegen; Anderer Gutes hervorziehn — haben 
wir das auch zeither gethan? — 


2) Wir wollen aber uns bey Anderer gaſte run⸗ 


gen eines ſchriſtlichen Verhaltens befleißen. — 
Ach! wir raͤchten uns bisher wohl gern! — Oder waren 
wohl zum Theil Schuld an den Laͤſterungen, die über uns 
ergingen? — Beydes ſey forthin nicht alſo! 

3) Wir wollen um ſo mehr uns eines ſolchen 
lautern Verhaltens befleißen, da Chriſtus uns 
darin ein ſo großes, herrliches Muſter wurde u. ſ. w. 


Ill. Verbindung der Ehrfurcht vor Gott mit 
der Ehrfurcht und dem Gehorſam gegen 
die Oberen. 


Ein g. Eine beſondere Feyerlichkeit ruft uns heute in dieſem 
Hauſe der Andacht zuſammen. Dieſer Tag, zur feyerlichen Huldi, 
gung des Koͤnigs, den wir den unſern jetzt nennen beſtimmt, 
ſoll durch religioͤſe Betrachtungen geweiht werden, welche ſich auf 
den Gegenſtand dieſes Feſtes zunaͤchſt beziehn. Wir find Hier Alle, 
ohne Unterſchied des Standes und des Berufs, verſammelt, theils 
uns durch dieſe Betrachtungen zu den heiligen Gelübden der Treue 
und Unterthaͤnigkeit zu beleben, welche wir, nach Beendigung 
dieſer religiöfen‘ Feyer, als Bürger eines Staats, werden 
auszuſprechen haben, theils uns zu gemeinſchaftlichen Wuͤnſchen 
und Gebeten fin das Wohl und Heil unſers Königs und des Lane 
des, welches er regiert, zu vereinigen. — 

Welch ein wichtiger Zweck, meine Freunde, der aus 
Religion ſelbſt entſpringt, und durch Religion nicht blos am 
beſten und ſicherſten, ſondern auch gewiß allein erreicht wird. 
Und wir ſind ja Chriſten, — gewohnt, in dieſen Verſamm⸗ 
lungen die Lehre Jeſu zu hoͤren und zu beherzigen — eine 
Lehre, die nicht nur Gehorſam gegen die Oberen aufs angele⸗ 
gentlichſte empfiehlt, ſondern ihn auch auf den erſten Grund 
aller Religion ſelbſt, auf den Glauben an ein hoͤchſtes Weſen 
und die Achtung, die wir ihm ſchuldig ſind, gruͤndet, und 
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ihn alſo aufs reinſte, und zugleich aufs Fräftigfie predigt. 
Wo dieſe Religion verkuͤndigt wird, da wird Ehrerbietung 
und Gehorſam gegen die Oberen als eine religioſe Pflicht ges 
lehrt; wo dieſe Religion ihren Grundſaͤtzen und Vorſchriften 
nach geuͤbt wird, wo nicht der Buchſtabe allein, ſondern der 
Geiſt derſelben waltet, da wird ein Regent am wahrſten und 
vortreflichſten geehrt werden. Chriſten, die ihre Regenten 
nicht achten, ihren Oberen nicht unterthan ſeyn, den Geſetzen 
des Vaterlandes nicht gehorchen wollten, wuͤrden des Na⸗ 
mens, den ſie führen, unwuͤrdig ſeyn! a 

Was wäre alſo der Feyer dieſes Tages, was der Be⸗ 
stimmung dieſer Verſammlung gemaͤßer, was dem Inhalte 
der treflichen Worte: „fürchtet Gott, ehret den König — 
ſeyd unterthan der menſchlichen Ordnung um des Herrn wil⸗ 
len“ — entſprechender, als eine ernſte Betrachtung über 
dieſe genaue Verbindung der Ehrfurcht vor Gott, die aus 
Religion entſpringt, mit der Achtung und dem Gehorſam ges 
gen die Regenten der Laͤnder und Voͤlker, und mit der Werth⸗ 
ſchaͤzung und Befolgung der Geſetze des Vaterlandes, auf 
deren Ausübung vornehmlich des Lebens Wohl beruht! Möge 
ſie dann mit der Andacht, die derſelben wuͤrdig iſt, von uns 
Allen angeſtellt werden! Moͤge ſie uns aufs neue den Werth 
der erhabnen Religion, die wir bekennen, und die dieſe Ver⸗ 
bindung predigt, beſtaͤtigen; möge fie beſonders heute unfre 
ſeyerlichen Geluͤbde zu feſten, veligiöfen Vorſatzen heiligen! — 


\ 


Erlaͤuter der Epiſt. — „ Send unterthan u. ſ. w. — 
Börse Gott — ehret den König.” — Daher: 
Von der engen Verbindung der Ehrfurcht 
vor Gott mit der Ehrfurcht und dem Gehor⸗ 
ſam gegen die Oberen; 1) die wichtigſten Gründe, 
auf welchen dieſe Verbindung kuh 0 einige ermun⸗ 
ternde Folgen daraus. 
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1) Ehrfurcht vor Gott kann ohne Ehrfurcht und Gehorſam 
gegen die Oberen nicht beſtehn, und Ehrfurcht und Gehor— 
ſam gegen die Oberen kann wiederum ohne Ehrfurcht vor 
Gott nicht ſeyn. — Die Gründe, die dafür ſprechen, 

ſind folgende: . 1 

a) Ehrfurcht gegen Gott iſt die wahre Grund- 
lage der Achtung und des Gehorſams gegen Koͤnige 
und alle Obrigkeit. — Das beftätige die Sache ſelbſt 
und die Erfahrung aller Zeiten. 

b) Beyde Geſinnungen — Ehrfurcht vor Gott 

und Gehorſam gegen die Oberen — befördern und 
beleben einander wechſelſeitig. — Achtung gegen 
Gott ermuntert zur Achtung gegen die Oberen, und wo 

Achtung gegen dieſe, und Gehorſam gegen die Geſetze 
des Vaterlandes iſt, da wird auch Ehrfurcht gegen 
Gott und Achtung fuͤr die Religion wachſen u. ſ. w. 

c) Auch in den gleich herrlichen Folgen, welche aus 
beyden Geſinnungen zugleich fuͤr das 
Wohl und Gluͤck des Landes hervorgehn, 
find beyde aufs genaueſte verbunden. — 


2) Ermunternde Folgerungen hieraus: f e 

a) Den hohen Werth des Chriſtenthums auch in dieſer 
Abſicht dankbar zu erkennen, und uns ſeines Beſitzes 
dankbar zu erfreuen! 

b) Beydes, Gott fuͤrchten und den Koͤnig ehren, auch in 
der Uebung nie von einander zu trennen. 8 

e) Dieſe Ehrfurcht vor Gott und dieſe Ehrfurcht gegen 
den Koͤnig, auch unſre Geluͤbde des Gehorſams und 
der Treue am heutigen Tage heiligen zu laſſen. 


Frilſch Handb. f. Pred. b. Epiſt. ar Bd. F 
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Ep. Jakob. r, v. 16 — 21. 

Ich weiß in der That nicht, wie die mehreſten Ausleger in 

Erklärung des Sinnes dieſer vortreflichen Worte fo ſehr von 

einander haben abweichen, wie ſie bey der Einfachheit des 

Gangs, den der edle Jakobus nimmt, einen ſo gekuͤnſtelten 

Gang zum Theil herausgebracht, wie ſie ſich oft ſo ſehr von 
dem natuͤrlichen Geiſte der Gedanken haben entfernen koͤnnen, 
als wirklich geſchehen iſt. Mir ſcheinen indeſſen dieſe und 

ähnliche Irrungen daher zu kommen, daß man die Apoſtel zu 

1 hiloſophiſch nimmt, und fie mehr in feinem Geiſte denken 

laͤßt, als daß man den ihrigen rein aufzufaſſen und ſich dar⸗ 

nach zu richten ſtrebt. 

Daß der Hauptzweck Jakobi in ſeinem ganzen Brief 
kein anderer ſey, als der, die erſten Chriſten in ihrem ange- 
fangenen Chriſtenthum zu befeſtigen und ſie beſonders zu er⸗ 
muntern, ſich durch Leiden und namentlich Verfolgungen aller 
Art nicht wieder von ihrem Glauben abwendig machen zu laſ⸗ 
fen: das ergiebt ſich nicht nur aus dem Anſange des Briefs, 
v. 2. U. f., ſondern auch daraus, daß er am Schluſſe deſſel⸗ 
ben Cap. 5, 7. u. ſ. w. wieder darauf zurückkommt. Dies 
nun vorausgeſetzt, iſt der Gang, den er nimmt, doch unge⸗ 
mein einfach und nicht zu verkennen. 

a „Leiden und Verfolgungen ſtandhaft zu erdulden, muß 
euch die größte Freude machen, v. ., denn euer Glaube 
und eure Tugend wird dadurch geſtaͤrkt, v. 3. 4., auch wird 
das Gebet zu Gott euch dabey weiſe und muthig machen, 
wenn es nur mit vollem Vertrauen geſchieht, v. 5 — 8. Ber 
denkt nur dabey, wie Gluͤck und Ungluͤck gleich vergaͤnglich 
iſt, v. 9 — 11., und daß dagegen den ſtandhaften Dulder 
eine herrliche Vergeltung erwartet, v. 12. — Denkt nur nie 
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daß Gott dieſe, euch zum Abfall reitzenden Verfolgungen als 
etwas Boͤſes zuſchicke; das Boͤſe kommt nicht von Gott, 
ſondern aus dem Menſchen, v. 13 — 16. Von Gott kommt 
nur das Gute, und was er fügt, iſt un veraͤnderlich gut, 
v. 47.; und dieſer Gott hat euch ſo gluͤcklich gemacht, zuerſt 
Chriſten geworden zu ſeyn, v. 18., und ihr wolltet darin eine 
Veränderung machen? — Wahrlich, das wäre eine Weberei 
lung, die nur in der Heftigkeit des Gemuͤths, im Unwillen 
uͤber Andere begangen werden koͤnnte, und eine Leidenſchaft, 
ein Unwille leitet nie recht, (v. 19 — 20.) — Chriſten, die 
ſich des Beſitzes der Lehre Jeſu erfreuen, ziemt es, jenen 
Geitz (gumapia vergl. Storr opuscul. acad. Vol. 2. 
p. 16. not. 32.) der nur die irdiſchen Ruͤckſichten nimmt, 
und den Chriſten fo ſehr entweiht (vergl. v. 9 — 11. und 
Mare. 10, 17 — 25.) und jeden Erguß eines liebloſen Sins 
es zu fliehen (ars gioc, nanıng) und in fanfter, dulden⸗ 
der Geſinnung bey einer Lehre zu bleiben, die eine innere 
Seligkeit giebt. (dvvamayov swouı Tas ?’ . — 
Denn erlernt, gehoͤrt haben ſollt ihr dieſe Lehre nicht == 
ihr ſollt fie auch ausuͤben u. ſ. w., v, 22 U. f. 
Es bedarf wohl feines Weitern, um dieſe Erklarung zu 
rechtfertigen. Sie iſt den Worten, dem Zwecke des Briefs, 
und dem ganzen Zuſammenhange ſo natürlich gemäß, daß fie 
ſich jedem einfachen Forſcher der Schrift aufdringt. Beſon⸗ 
ders hat man ſich eine ganz vergebliche Muͤhe gegeben, den 
Zuſammenhang der Aeußerungen über Gott (v. 17.), uͤber 
den Beruf zum Chriſtenthum (v. 18.) mit den Ermahnungen: 
„man ſey ſchnell zum Hören, langſam aber zum Reden u. f. w.“ 
ſtreng zu eroͤrtern, und daher eine ganz beſtimmte Bezies 
hung — einige gar ſchon auf das zte Capitel, wo Jakobus 
warnt, ſich nicht zum Lehrer aufzuwerfen — dabey angenom- 
men. — Haͤtte das Jakobus gemeint, gewiß würde er ſich 
anders daruͤber erklaͤrt haben. — Man folge indeſſen dem 
von mir eee Gange, und man wird 3 den richti⸗ 
J 2 
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gen Zuſammenhang und den abe Sinn W Stelle nicht 
mehr zweifelhaft ſeyn. 

Etwas ſchwieriger iſt es, einen Geſichtspunkt zu 
finden, von wo aus man die ganze Epiſtel mit einem einzi⸗ 
gen praktiſchen Blicke umfaſſen koͤnne. Denn die Vor⸗ 
ſtellungen ſcheinen ſo lange ganz verſchieden und unzuſammen⸗ 
haͤngend zu ſeyn, bis man ſich auf denſelben Punkt ſtellt, auf 
welchem Jakobus ſtand, als er dieſen Brief ſchrieb. Und 
da haͤtten wir denn die drey Hauptſaͤtze: Chriſten fol 
len ſich auch im Leiden — nicht irre machen laſſen an 
Gott; v. 16. 17. — deſto kraͤſtiger ihr Chriſteuthum ergrei⸗ 
fen und feſthalten, v. 18., „es kann fie ſelig machen“ v. 21. 
und ſie vor allen nachtheiligen Einwirkungen der Truͤbſale zu 
ihrer ſittlichen Verſchlimmerung verwahren — v. 19. 20. — 
oder: worin die wahre Erhebung des Chriſten 
beſtehe? — im frommen Auffehn auf Gott, den Geber 


alles Guten — v. 16. 17. — in der Freude an ſeinem 
Chriſtenthume — v. 18. — in der Beherrſchung feiner 
ſinnlichen Begierden — v. 19. 20. — in der getroſten 


Hofnung auf das Ewige — v. 21. — 
Doch man kann auch noch aus einem andern Geſichts⸗ 
punkte, der im Innern der Epiſtel liegt, das Ganze derfels 
ben umfaſſen. Daß dieſer im 18ten Verſe zu finden ſey, hat 
der Herr Oberhofprediger Reinhard (f. Pred. v. J. 1806. 
ıfler Bd. S. 323 u. f.) ſchon bemerkt, indem er daraus eine 
Betrachtung uͤber das hoͤhere Seyn und Leben, 
zu welchem das Evangelium Jeſu ſeine aͤchten 
Bekenner beſeelt, ableitet; er zeigt, worin es beſteht, 
wie wir es anzuſehen haben, und wodurch es ſich zu erkennen 
giebt; indeſſen ſchließt fü ch diesmal nicht, wie ſonſt bey 
dem Verf., ein Vers oder Verstheil der Epiſtel an jeden ein⸗ 
zelnen Satz an. — Wenn man aber, wie er, von dieſem 
Verſe ausgeht, ſo kann man entweder uͤberhaupt das 
hohe Gluͤck, Chriſten zu ſeyn, darſtellen, das wir 
haben, ſowohl in der Beruhigung, die es uns gewaͤhrt — 
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b. 17. 19. — durch den Glauben an Gott — Beruhigung 
der Begierden — als auch in der Beſſerung und Tugend, 
die es lehrt, 19. 20. (Beherrſchung der Sinnlichkeit) und 
in der ſeligen Hofnung, die es giebt, v. 21. (kann die Seele 
felig machen) — oder man kann dieſen in Verbindung zur 
naͤchſt mit dem 17ten Verſe betrachten; alsdann ergiebt ſich 
die Gotteserkenntniß, die das Chriſtenthum 
lehrt, in ihrem Einfluſſe auf menſchliche Bes 
ſeligung — indem fie unſern Verſtand auf's vollkommenſte 
beruhigt und befriedigt — und unſerm Willen Tugendkraft 
zur Seligkeit giebet — v. 19 — 21. — Noch beſtimmter 
kann man von dem heilſamen Einfluß des Glau⸗ 
bens an einen unveränderlihen Gott auf den 
veränderlichen Menſchen, oder auch: von einer 
doppelten Unveränderlichkeit reden, wozu der 
Glaube an einen un veränderlichen Gott lei— 
ten ſoll, nämlich zur Unveraͤnderlichkeit in unſerm religio— 
ſen Glauben, und zur Unveraͤnderlichkeit in heiligen und tus 
gendhaften Geſinnungen. — Endlich wuͤrde ſich auch eine 
Betrachtung uͤber den Werth der Religion Jeſu 
in der richtigen Gotteserkenntniß, die ſie lehrt — in der 
Selbſtbeherrſchung, wozu fie leitet, und in den herrlichen 
Hofnungen, wozu ſie erhebt, hier nicht am unrechten Orte 
befinden. 

Aber auch die einzelnen Verſe für ſich genommen, ge— 
ben mancherley Veranlaſſung zu heilſamen, religioͤſen Betrach 
tungen. i 

„Irret euch nicht, lieben Bruͤder!“ — Nicht im All⸗ 
gemeinen, — denn jeder Menſch iſt dem Irrthum unterwor⸗ 
fen, — aber wir koͤnnen doch, wenn wir nur wollen, von 
Irrthuͤmern freyer werden und uns vor Irrthuͤmern huͤten. Und 
das iſt unſre Pflicht, namlich uns zu beſtreben, im: 
mer weniger zu irren. Was werden wir aber in die⸗ 
ſer Abſicht zu thun, welche Mittel anzuwenden haben, 
um uns von Jrrthuͤmern los zumachen, und vor 
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Irrthuͤmern zu verwahren. Denn Irrthum wider⸗ 
ſtrebt den Zwecken des Verſtandes, und fuͤhrt mancherley, 
nicht blos aͤußere, ſondern auch geiſtige und ſelbſt fittliche 
Nachtheile mit ſich. Wie gefährlich kann daher der 
Irrthum werden! — Auch in der Religion kann man 
ieren — uͤberhaupt, und im Glauben an Gott insbeſondere. 
Wie irren wir aber in der Religion am ge⸗ 
woͤhnlichſten? — welche find (vergl. v. 17.) die 
Hauptirrthuͤmer im Glauben an Gott? — und 
wie werden wir uns gegen dieſelben am fihers 
ſten zu verwahren haben? — vergl. Handb uͤber die 
Evang. ꝛter Th. S. 862 u. f. 

„Alle gute und alle vollkommne Gabe kommt von oben 
herab“ — Gott iſt der Geber alles Guten — 
welchen Umfang hat dieſe Wahrheit — und wie reich iſt fie 
an Troſt und Ermunterung! — Alles, was Gott 
giebt, iſt gut — wie wahr iſt dies! und was folgt dar⸗ 
aus für unſre Beruhigung und Hofnung, und fuͤr unſer Ver⸗ 
halten! — So vollkommen Gott iſt, ſo vollkommen ſind 
feine Werke; — eine Betrachtung über die Vollkom⸗ 
menheit der goͤttlichen Werke wird um ſo nuͤtzlicher 
ſeyn, da man gewoͤhnlich nichts Beſtimmtes hieruͤber denkt, 
und ſomit leicht allerley Zweifeln dagegen hingegeben wird. 
Je genauer man bey dieſer Unterſuchung den Begrif beſtimmt, 
deſto leichter wird man theils viele Zweifel abſchneiden, theils 
die uͤbrigen widerlegen und beſiegen koͤnnen. — „Von oben 
herab“ — eine hoͤhere Hand waltet uͤber uns — ſie giebt 
uns Alles, fie verhängt aber auch über uns Alles, was uns 
triſt — doch getroſt koͤnnen wir uns ihr unterwerfen! — 
denn es iſt die Hand „des Vaters des Lichts“ — der im 
hoͤchſten, reinſten Lichte wohnt — die vollkommenſte Erkennt⸗ 
niß hat! — Ein treflicher Gedanke: „Gott iſt der Bar 
ter des Lichts“ — ihn umſtrahlt das vollkommenſte 
Licht — und dabey iſt er unſer Vater — wie getroſt duͤr⸗ 
ſen wir daher guf ihn hoffen! wie ſicher ihm vertrauen! — 
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Oder: er iſt der Vater des Lichts — der Vater, 
der im Lichte wohnt — und der Vater, der ſeinen Kindern 
Licht giebt! (ſ. d. angeh. zte Dispoſ.) vergl. dabey den 
18ten Vers — „bey welchem iſt keine Veränderung noch 
Wechſel des Lichts und der Finſterniß“ — er iſt unveräns 
derlich; — richtige Vorſtellungen von der göttlichen Unver⸗ 
aͤnderlichkeit ſind wegen ihres Einfluffes auf Erkenntniß und 
Beruhigung, und ſelbſt wegen ihres moraliſchen Einfluſſes 
von nicht geringer Wichtigkeit. Man rede daher von der 
göttlichen Unveraͤnderlichkeit (f. d. ıfle Dispof.) 
überhaupt, ſtelle die richtigen Begriffe nicht nur, ſondern 
auch die ſprechendſten Gruͤnde darüber auf, und lehre die rich⸗ 
tige Anwendung dieſes Erkenntniſſes. — Wenn man indeſſen 
den Züſammenhang ins Auge faßt, fo ſieht man, daß Jako⸗ 
bus hier wohl nur von der Unveraͤnderlichkeit der 
göttlichen Erkenntniß, oder auch des göttlichen: 
Willens redet, und hiernach koͤnnte man auch ganz be⸗ 
ſtimmt von der einen oder von der andern reden, und haupt⸗ 
ſaͤchlich die daruͤber anzuſtellenden Betrachtungen praktiſch 
machen. — Auch koͤnnte man aus den Worten ſelbſt „Ver⸗ 
Anderung und Wechſel des Lichts und der Finſterniß“ Gele⸗ 
genheit nehmen, uͤber die Weisheit Gottes in dem 
Wechſel des Irdiſchen uͤberhaupt — oder auch bes 
ſtimmt, uͤber den Wechſel des Tags und der 
Nacht zu reden, oder auch zu zeigen: „ob die Veräns 
derungen in der ſichtbaren Welt Zweifel ge⸗ 
gen Gottes Unveraͤnderlichkeit enthalten?“ — 
5 Er hat uns gezeugt — Erſtlinge feiner Creaturen.“ — 

Ju der That haben wir uns nirgends mehr, als in der 
Lehre Jeſu, Gottes, unſers Vaters, zu erfreuen; 
ſie giebt uns nicht nur die reichſte Veranlaſſung zu dieſer 
Freude, ſondern ſie lehrt uns auch den rechten kindlichen 
Sinn, der dieſer Freude wuͤrdig iſt. — Es iſt das Wort 
der Wahrheit, eine Lehre von der unerſchuͤtterlichſten Ger 
wißheit, die er uns durch Jeſum gegeben, und wodurch er 
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uns recht eigentlich zu feinen Geſchoͤpfen, zu feinen Kindern 
gemacht hat. — Und wie ganz anders, in welchem hoͤhern, 
herrlichern Sinne wird der Chriſt Gott als feinen 
Schoͤpfer betrachten, — in welchem erhabenen Ver⸗ 
haͤltniſſe zum Schöpfer wird er ſich fühlen! Denn er iſt 
der Erſtling feiner Creaturen, — er lernt dieſe Vor⸗ 
zuͤge, die er als Menſch vom Schöpfer empfing, als Christ 
noch ungleich hoͤher und herrlicher wuͤrdigen! 

„Darum ein Jeglicher ſey ſchnell zum Hoͤren, langſam 


aber zum Reden“ — eine trefliche Regel überhaupt, die ſich 
in vielen einzelnen Hinſichten anwenden laßt! — Schnell 


zum Lernen, langſam und bedaͤchtig zum Lehren; — ſchnell 
etwas zu hoͤren, langſam und bedaͤchtig es wieder mitzuthei⸗ 
len; — ſchnell die Beleidigungen zu vernehmen, daß ſie bald 
wieder vergeſſen ſind, und langſam, zoͤgernd, innehaltend ſie 
zu erwiedern u. ſ. w. — Doch man kann auch beyde Saͤtze 
trennen, und man wird in jedem beſondern Stof zu weitern 
Ueberlegungen finden. — „Sey ſchnell zum Hören” — 
es iſt viel leichter — angenehmer — nützlicher — und das, 
was du hoͤrſt, bleibt deinem Gedaͤchtniſſe tief! — Doch man 
huͤte ſich, dieſe Regel falſch anzuwenden. In dieſem Fall 
kann man ſich und Andern oft unglaublichen Schaden thun, 
und ſelbſt feiner ſittlichen Verfaſſung nachtheilig werden. Wer 
ſchuell Höre, hoͤrt oft falſch; ſchnelles Hoͤren iſt oft ein 
Zeichen einer bloßen Neugierde — oft ein noch verderblicherer, 
uͤppiger, wolluͤſtiger Trieb, das Laſterhafte, Unſittliche zu 
hoͤren u. ſ. w. — Daher denn die richtige Anwen⸗ 
dung dieſer Regel, ſchnell zu hoͤren, zu zeigen 
und zu empfehlen iſt. — Ueberhaupt wuͤrde eine Beurthei⸗ 
lung der Schnelligkeit, ihres Werths und ihrer Ver⸗ 
werflichkeit im menſchlichen Leben hier ganz paſſend ſeyn. — 
„Langſam zum Reden“ — auch dieſe Regel hat ei⸗ 
nen treflichen Sinn und iſt von großem Umfange — lang⸗ 
ſam im Reden und Urtheilen über Andere — langſam in Of⸗ 
enbarung der Wahrheit — langſam und bedaͤchtig im Reden 


Am Sonntage Cantate. 89 


Über die Religion — langſam und pruͤfend in Entdeckung 
unſrer Meinungen u. ſ. w. — Aber verwerflich ift dieſe Lang» 
ſamkeit im Reden, wenn ſie eine bloße Gewohnheit iſt, 
die wohl gar aus Traͤgheit herruͤhrt — wenn fie Meuſchen— 
furcht, oder andere eigennuͤtzige Abſichten verraͤth — wenn 
fie eine Art Laurerey und Aufpaſſerey auf Andere iſt, deren 
Urtheile man erſt abwarten will u. f w. — Man koͤnnte 
aher auch im Allgemeinen über die Langſamkeit, ihre 

ens und tadelnswüurdige Seite, reden, oder beſtimmt von 
einer Langſamkeit handeln, die nach den Grund— 
ſätzen der Weisheit und des Chriſtenthums 
Billigung verdient. — „Und langſam zum Zorn.“ — 
Es iſt nichts rathſamer, als, wenn eine Begierde uns ers 
greift, mit der Ausuͤbung deſſen zu zoͤgern, wozu ſie uns 
treibt. Mag der Zorn uns uͤbereilen; nur in dem Aus 
genblicke geſammelt — ſich ernſt und ſchnell beſonnen, und 
mit den Aeußerungen, haͤtten ſie auch ſchon begonnen, inne 
gehalten! — Man kann daher dieſe trefliche Lehre: lang— 
ſam zum Zorn zu ſeyn, ganz beſtimmt ihrem Inhalte 
und Werthe nach darſtellen, oder auch im Allgemeinen dem 
gemaͤß einige Mittel gegen den Zorn empfehlen, 
oder noch allgemeiner: einige Mittel gegen die Hef 
tigkeit der Begierden mittheilen und ihre Anwendbar— 
keit wuͤrdigen. 

„Denn des Menſchen Zorn thut nicht, was vor Gott 
recht iſt“ — in der Heftigkeit der Begierden vergißt der 
Menſch ſo leicht ſeiner Pflicht — und im Zorn, welche edle, 
heilige Gefühle vermag er zu verleugnen! — Man rede das 
her hier von der Suͤndlichkeit oder Strafbarkeit 
des Zorns, und mache beſonders bemerklich, wie ſehr ſich 
der Menſch dadurch herabwuͤrdigt! — Oder man zeige, zu 
welchen Sünden der Zorn leite, und welchen um 
fang daher dieſe Verſuͤndigung hat. Oder man ſtelle uͤber⸗ 

haupt die Gruͤnde gegen den Zorn auf, und mache 
> auf die mannigfachen traurigen Folgen aufmerkſam, die er 
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hat. — Noch kann man den Vers in einem etwas andern 
Sinne nehmen — „des Menſchen Zorn ſtimmt nicht mit der 
goͤttlichen Gerechtigkeit uͤberein!“ — eben deswegen, weil er 
leidenſchaſtlich iſt. Wie ſehr alſo der Zorn des Men— 
ſchen der goͤttlichen Gerechtigkeit widerſpreche, 
dieſe Darſtellung und Erinnerung iſt für jeden denkenden Chris 
ſten in der That ein ſehr kruͤftiges Mittel, feinen Zorn zu bes 
zaͤhmen. 

„Darum ſo legt ab alle Unſauberkeit und Bosheit“ — 
denn allerdings iſt Reinheit des Aeußern und des 
Innern eine gleich herrliche, den Chriſten aus zeich— 
nende Zierde! — Das Letztere — „Bosheit“ — bezieht 
ſich auf den innern Groll, der dem Zorne zum Grunde liegt, 
und zugleich durch ihn genaͤhrt wird, und demnach moͤgte eine 
Warnung vor dem geheimen Groll gegen den 
Naͤchſten, der des Chriſten fo unwuͤrdig, und von fo ges 
ſaͤhrlichen Folgen für den innern und äußern Menſchen iſt, 
wohl hierher gehören. — „Und nehmer das Wort, das in 
euch gepflanzt iſt, mit Sanftmuth an“ — Sanfte 
muth, ein ſanfter, liebevoller, menſchenfreundlicher 
Sinn ſoll es vorzuͤglich ſeyn, wozu uns die Religion 
leitet; mit der Annahme, mit dem Bekenntniß des Chris 
ſtenthums kann Zwietracht und Unverſoͤhnlichkeit nicht beſtehn. 
„Welches kann eure Seele ſelig machen“ — Seligkeit 
der Seele, ein inneres Gluͤck iſt es alſo, was das Chri⸗ 
ſtenthum bringt. — Eine Erinnerung daran, daß 
das Gluck des Chriſten ein inneres ſey — iſt 
nuͤtzich, um den Vorwurf wegzuraͤumen, daß das Chriſten⸗ 
thum nicht gluͤcklich mache, die Chriſten Über den Verluſt fo 
manches Erdengluͤcks zu troͤſten, und dagegen zu ermuntern, 
nicht im Irdiſchen und blos auf eiteln Wegen, ſondern durch 
Herzensguͤte, Reinheit und Tugend das hoͤchſte Gluͤck zu er⸗ 
ſtreben! — 
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J. Ueber die göttliche Unveranderlichkeit. 

Eing. Es bezeichnet recht die Würde des Menſchen, daß er 
ſich mit feinem Nachdenken zu Gott erheben, ſich Begriffe und Vor⸗ 
ſtellungen vom hoͤchſten Weſen machen, und aus ſolchen Begriffen 
ſich einige Eigenſchaften deſſelben ableiten kann, deren Erkenntniß 
ihm an ſich hoͤchſt wichtig, beſonders aber ermunternd und beruhi⸗ 
gend für ihn werden kann. Wie Alles in der Religion fruchtbar 
ſeyn muß, fo muß es auch die Betrachtung dieſer göttlichen Eis 
genſchaften ſeyn, und mein heutiger Vortrag mag es an einem 
Exempel zeigen, wie der Chriſt darüber nachdenken, und ſich dies 
Nachdenken nützlich machen muß. Da unfre Ep. von der göttli⸗ 
chen Unveraͤnderlichkeit redet, To ſoll dieſe der Gegenſtand unfrer 
heutigen weitern Betrachtungen ſeyn. Wir wollen uns alſo mit 


der goͤttlichen Unveraͤnderlichkeit 
beſchäftigen, und zwar 1) über fie ſelbſt nachdenken, 2) uns 
dies Nachdenken fruchtbar machen. 

Erſter Theil. Wenn der vernuͤnſtige Menſch Gott 
ſich nur in der Vorſtellung des hoͤchſten und vollkom⸗ 
menſten Weſens denken kann, fo muß er auch, wenn er 
ſich aus dieſem Begriffe einige göttliche Eigenſchaften ableiten 
will, alle Unvollkommenheiten von dieſem Weſen hinwegden⸗ 
ken, in welchen er den Menſchen ſieht, um durchaus nichts 
Menſchliches einzumiſchen. — So denken wir uns Gott, 
nach Jeſu Lehre, als Geiſt, und ſprechen ihm alſo einen 
Koͤrper, mithin auch alle Eigenſchaften und Unvollkommen⸗ 
heiten ab, die durch den Koͤrper entſtehn, mithin auch die 
Einſchraͤnkungen durch die Zeit. — So kommen 
wir auf den Begrif der Ewigkeit, und zugleich der Uns 
veränderlichkeit Gottes, die darin beſteht, daß er 
durch die Zeit nicht veraͤndert werden kann, alſo immer 
derſelbe bleibt. 

Dieſe Unveranderlichkeit kommt aber Gott zu 
1) in Abſicht feines Weſens überhaupt — hier; 

nach iſt ſie eine ewige Gegenwart aller Dinge vor ihm, 
und Nacht und Tag, Vergangen und Zukünftig ſind Vor⸗ 
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ſtellungen, die in Gott gar nicht vorhanden ſeyn koͤn⸗ 
nen. — vergl. Di. 102, 26 — 28. — 

Anm. Wie man zwar dieſes nicht denken, nicht 

begreifen, wohl aber einſehen koͤnne, daß 

Gott eine ſolche Unveraͤnderlichkeit zukomme. — 


2) in Abſicht feines Verſtandes und feiner Er⸗ 
kenntniß — fein Verſtand iſt nämlich keiner Schwächung 
und Entkraͤftung, folglich keinem Irrthum — mithin auch 
feine Erkenntniß keiner Veränderung unterworfen. — Nie 
kann er daher mißbilligen, was er einmal geurtheilt und 
gefuͤght hat. — Immer gilt es: „er ſahe an, was er 
geinacht hatte, und ſiehe, es war Alles ſehr gut.“ (v. 17.) 


3) In Abſicht ſeines Willens und ſeiner Ge⸗ 
ſinnungen — er kann nie etwas anders wollen, als 
was das Beſte iſt — er ändert daher auch in die ſer 
Abſicht feine Rathſchluͤſſe nie — und Alles, was von 
oben herab kommt, iſt gute und vollkommne Gabe. 
v. 17.— 

. Anm. 1. Die Schrift redet oft menſchlicher Weiſe 
von Gott — von ſeinen Augen und Ohren, 
auch ſagt ſie wohl: „daß Gott etwas ge⸗ 
reuete“ — eigentlich aber kann man dies 
von Gott nie ſagen. — 

Anm. 2. Doch giebts in der Welt viele Veraͤu⸗ 
derungen, aber nach unveränderlichen Geſetzen, 
und fo koͤnnen fie mit dem unveraͤnderlichen 
Weſen wohl beſtehn. 

Anm. 3. Auch auf unſer Gebet aͤndert Gott ſei⸗ 
nen Willen, feine Geſinnungen nicht. — Man 
irrt ſich, wenn man dies meint u. ſ. w. 


Zweyter Theil. Fruchtbare Anwendung. — Wir 


wollen dieſen unveränderlichen Gott 
1) anbetend verehren; — wenn wir den Gedanken 


der Unveränderlichkeit, und darin feine Größe denken — 
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ſtaunen, daß bey ihm kein Augenblick auf den andern 
folgt — kein Wechſel der Zeit, kein Alter u. ſ. w. iſt — 


2) aber ihm auch feſt vertrauen. — Denn feine Eins 
ſicht iſt ewig die richtigſte — ſein Wille unveraͤnderlich 
der beſte — wie koͤnnten wir anders, als mit freudiger 
Zuverſicht und Vertrauen ihm uns uͤberlaſſen! — 


3) Wir find freylich veränderlich — werden Älter — wach⸗ 
ſen an Erkenntniß und an Tugend! aber dazu muͤſſe die 
Erkenntniß der göttlichen Unveraͤnderlichkeit, verglichen mit 
unſrer Veränderlichkeit, uns wohlthaͤtig werden, daß wir 
in der Unveraͤnderlichkeit einer richtigen ue⸗ 
berzeugung, und beſonders einer lautern 
und tugendhaften Geſinnung, uns uͤber dieſe 
Veraͤnderlichkeit zu erheben, und jener goͤttlichen Unveraͤn⸗ 
derlichkeit nachzuahmen ſuchen. — Aber nie muͤſſe es mit 
uns in dieſer Abſicht ruͤckwaͤrts gehen u. ſ. w. 


II. Es iſt Alles von Gott. 


Eing. Nichts ſcheint bekannter zu ſeyn, als die Wahrheit: 
„daß Alles von Gott abhange, und durch ihn ſey. — Und doch 
handeln wir ſo oft, als ob dem nicht ſo waͤre. Wir verletzen aber 
hiebey nicht blos eine doppelte heilige Pflicht der Gerechtigkeit 
und der Dankbarbeit gegen den Geber alles Guten, ſondern wir 
unterdruͤcken auch dadurch eine Ueberzeugung in uns, die wir ſtets 
mehr beleben und befeſtigen ſollten, und deren Anwendung für 
uns der herrlichſten Früchte fo voll iſt. Hoͤchſt wichtig muß es 
uns daher werden, dieſen Glauben in uns zu ſtärken und zu er⸗ 
hoͤhn, und uns von ſeinem heilſamen Einfluſſe auf unſer ganzes 
Lebeu innig zu überzeugen. — Unſre Epiftel ſagt: „daß alle gute 
N Gaben von Gott, dem Vater des Lichts kommen u. ſ. w. 

aher 


Erinnerung an die Wahrheit: „daß Alles von Gott 
ſey.“ Wir wollen 


1) dieſen Glauben in uns beleben, und 2) ihn recht anwen⸗ 
den lernen. N . 
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Erſter Theil. Beſondere Ueberzeugunsgruͤnde von 
dieſer Wahrheit aufzuſtellen, wird nicht noͤthig ſeyn, denn ſie 
iſt ſo allgemein, als die Natur ſelbſt. — Die Nothwendig⸗ 
keit eines Urſprungs aller Dinge — die Weisheit, die wir 
in den Werken der Schoͤpfung erblicken — die Erhaltung al⸗ 
ler Dinge — Alles lehrt uns: „es iſt ein Gott.“ — Aber 
das iſt noͤthig, daß wir dieſen Glauben in uns beleben 
und uns lebhaft erhalten. — Und dazu empfehle ich fol⸗ 
gende ſehr wirkſame Mittel: 

1) Daß wir dieſe Ueberzeugung mit ihren wich⸗ 
tigſten Gründen oft in uns erneuern, Je dr 
ter wir das thun, deſto lebendiger wird ſie bleiben, und 
das beſonders bey ruͤhrenden Ereigniſſen — z. E. des 
Morgens beym Erwachen — des Abends beym Entſchlum⸗ 
mern — bey beſondern Wohlthaten, die wir erfahren — 
Verbindungen, die wir ſchließen — Aeltern, wenn ihnen 
die Vorſehung Kinder ſchenkt — oder bey Uebeln, die uns 
treffen; — jemehr wir dabey gedenken: wie dies Alles 
von Gott ſey, deſto inniger wird uns dieſe Ueberzeu⸗ 
gung beleben! — 

3) Daß wer damit die täglichen Erfahrungen, 
die wir von dieſem Glauben machen, ver— 
gleichen — dahin gehoͤren vornehmlich folgende: wie 
unveränderlich Alles erhalten wird — jede Zeit, das Mens 
ſchlecht u. ſe w. — die Fuͤlle der Macht und Güte, die 
ſich überall zeigt — die unerwartete ſchnelle Entwickelung 
ſehr verwwickelter Vorfälle des Lebens — die Lenkung, bes 
ſonders durch den Zuſammenhang, ſelbſt irdiſcher Uebel 
zum wahren Beſten, zur Erhöhung unſrer ſittlichen Volk 
kommenheit u. ſ. w. So wie jenes von hoher Weisheit 
zeugt, fo dieſes von Gerechtigkeit und Heiligkeit. 

3) Daß wir einige trefliche Stellen der heil. Schrift uns im 
Andenken erhalten — aus dem a. T. z. E. Pf. 33, 5 6. 
8. 9., 36, 6, u. dergl., Jeſ. 40, 25. 16. — Aus Jeſu 
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Rede Matth. 6, 26 u. f. — a. d. Apoſt. Ap. Gesc 17, 
27 28% U. bergl. 

4) Daß wir von dieſer Ueberzeugung fleißi 
gen Gebrauch machen — ohne Uebung geht Kraſt, 
auch Tugend wieder verlohren — fo wird auch dieſe Ue⸗ 
berzeugung erkalten, erſchlaffen, d wir davon keinen 
Gebrauch machen u. ſ. w. 


Zweyter Theil. und dieſe Anmensung 
wollenz wir jetzt näher kennen lernen. Wir muͤſſen fie naͤm⸗ 
lich davon machen 


1) auf unſre Geſinnungen und Handlungen, 
daß ſie uns erwecken 
a) zur Demuth — uns Gott zu unterwerfen, nie uns 
ſtolz zu erheben u. ſ. w. 

b) zur rechten Benutzung deſſen, was Gott uns gab — 
z. E. die ganze Erde — unſern Verſtand — ſittliche 
Anlagen — äußerliche Guͤter — Anwendung auf 
Reiche — Maͤchtige — Ausgezeichnete durch Geiſtes⸗ 
kraͤfte und Aemter — Aeltern u. ſ. w. 

c) zum Troſt, wenn Manches nicht gelingt. Gott lei⸗ 
tete die Umſtaͤnde — ihm die Ehre! — 

2) auf unfre Erwartungen und Hofnungen — 

a) Freudigkeit — denn wir empfangen gewiß das 
Beſte und ſeines Segens die Fuͤlle — 

b) Feſtigkeit und Zuverſicht — wenn es auch ſchei⸗ 
nen ſollte, als widerfahre uns das minder Gute — es 
wird doch das Beſte ſeyn! 

c) Ergebung — wenn wir die Abſicht deſſen nicht er⸗ 
kennen koͤnnen, was Gott uns zuſchickt — 
3) auf unſre Erfahrungen — hier wirkt dieſe Has 
berzeugung 

a) Dankbarkeit fuͤr die gluͤcklichen Ereigniſe unſers 

Lebens — 
b) Muth und Heiterkeit im Unglück — 


96 Am Sonntage Cantate. 


c) Ermunterung, jede Erfahrung zu unſerm Beſten zu 
benutzen. 8 
So wollen wir die Wahrheit, daß Alles von Gott iſt, 
beherzigen, ſo zu unſerm. Heil gebrauchen! 


III. Gott iſt ein Vater des Lichts. 


Eing. Licht — ein wohlthuender, erfreuender, erguickender 
Gedanke! In Nacht gehuͤllt erſcheint die ganze Schoͤpfung im 
Einerley, erſt durch des Tageslichts milden Schein erleuchtet, 
entdeckt ſich ihre unendliche Mannigfaltigkeit und Herrlichkeit dei⸗ 
nen Blicken! — Von Nacht umſchattet arbeiteſt du, ohne zu ſe⸗ 
hen, wie; erſt das Tageslicht zeigt dir, daß und wie du es an⸗ 
ders haͤtteſt machen müſſen! — Und wie ſehnlich erwartet der 

Wanderer, verirrt in den dunkeln Fußſteigen des ausgedehnten 
Waldes, das Morgenlicht, daß er den richtigen Pfad erkenne, 
und ſich aus feiner Irre herausfinde! 

Deswegen hat man auch das Wort gicht auf das 
Geiſtige des Menſchen bezogen. Oder iſt es weniger erfreu⸗ 
lich, aus der Nacht der Unwiſſenheit und des Irrthums zum 
Lichte der Erkenntniß und der Wahrheit geführt zu werden ? 
Wer freut ſich nicht der beſſern Einſicht, nach der er etwas 
richtiger erkennt, und richtiger und beſſer thut, als ein Ande⸗ 
rer? — Und haben wir nicht auch uns aus vielen Irrwegen 
herauszufinden? Aus dem Walde der Irre, worin uns un⸗ 
ſere uͤbertriebene Forſchbegierde, aus dem ſchrecklichen Ab⸗ 
grunde, worin uns unſre Leidenſchaft fuͤhrte? 

Gott iſt ein Vater des Lichts! Welch ein großer, 
erhabener und zugleich erfreuender und troͤſtender Gedanke! — 
Ein Vater iſt das Haupt der Familie, im Beſitz des Hau⸗ 
ſes und der geſammten Guͤter. Gott iſt der Vater des Lichts — 
er wohnt, er iſt im Licht! — Aber der waͤre kein Vater, 
der das Haus und die Güter nur für ſich hätte, und feine 
Kinder, von allem Antheil daran ausſchloͤſſe; — Gott iſt der 
Vater des Lichts — der Vater, der auch ſeinen Kindern 
Licht giebt! 

So 


Am Sonntage Cantate. 97 


So habe ich denn auf den doppelten Gedanken hinge⸗ 
leitet, in welchen ſich der eine Gedanke, der in unſrer 
Epiſtel vorkommt, „Gott iſt der Vater des Lichts“! 
zertheilen laͤßt, und mit defien Betrachtung wir uns jetzt naͤ⸗ 
her beſchaͤftigen wollen. 


Erſter Theil. Gott iſt der Vater des Lichts — 
Ar wohnt, er iſt im a — Tröſtender, ermun⸗ 
ternder Gedanke! 


1) Wie beruhigend über die Schickſale unfers 

Lebens — denn ö 

az) Finſterniß iſt vor ihm Licht — das Dunkel, das 
über unſeren Schickſalen ruht, rührt von unſrer beſchraͤnk⸗ 
ten Einſicht her — Gottes Erkenntniß iſt die reinſte, 
die vollkommenſte — wie wollten wir ihm nicht mit 
Zuverſicht vertrauen? — vergl. v. 17. 

») Schon das ift ja ein erfreuender Gedanke — es wal⸗ 
tet über uns ein Weſen, das Mar fi ſieht, was uns dun⸗ 
kel iſt! — Wir heißen den Freund willkommen, der 
unſre finſtren Pfade erleuchtet! Wir verlaſſen uns auf 
einen ſichern Fuͤhrer in dem Dunkel der Nacht, auf 
einſamen, unbetretenen Wegen — freuen uns, wo 
uns Licht fehlt, daß ein Anderer, der mit uns if, uns 
leitet, dies Licht hat, und uns in dieſem Lichte leiten 


wird! — Getroſt alſo in dem dunkeln Thale des Le⸗ 
bens u. ſ. w. 


) Wie ermunternd zu einer heiligen Selbſt⸗ 
erweckung! f 
a2) Mit Nacht überdecken wir unſre Handlungen, die wir 

den Augen der Welt entziehen wollen — aber ihm, 
der im Lichte wohnt, entziehn wir ſie nicht! — Er 
ſieht, was im Finſtern verborgen iſt — 
b) In Dunkel huͤllen wir unſre Abſichten, unfre Geſin⸗ 
nungen — wir verhuͤllen uns uns rg! Aber ihm, 
Fritſch Handb. f. Pred. ub, Epiſt. ar Bb. G 
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der im Lichte wohnt, koͤnnen wir nichts ebnen er 
verſteht die Gedanken von ſerne! - 

e) Welche Ermunterung zur heiligen, Selbſterweckung — 
in ſeinem Lichte — rein im Herzen und im Thun zu 
wandeln, daß wir ſein Licht Di ſcheuen duͤrfen! — 
vergl. v. 21. 

3) Wie warnend und bern endlich zu- 
gleich in Abſicht des Urtheils über Andre, 
und des Urtheils Anderer uͤber uns. 

a) warnend in Abſicht unſers Urtheils uͤber 
unſre Mitmenſchen — du biſt im Finſtern, über 
das Herz deiner Brüder — wer kann es ergründen? — 
Siehe, Gott wohnt im Lichte — darum, wer biſt du, 
daß du deinen Bruder richteſt? — vergl. v. 19. 20. 

b) beruhigend in Abſicht des Urtheils Anderer uͤber 

uns — über die fie auch im Finſtern ſind. Getroſt, 
wenn ſie uns unrichtig beurtheilen, Gott wohnt in ei⸗ 
nem Lichte, in dem er das Innerſte unſerer Herzen 
durchſchaut! —, . f 

5 Zweyter Theil. Aber nich minder reich an Troſt 

und Lehre it der andere Gedanke: „Gott, unſer Vater, 

giebt auch MEN ns Licht t“1 — ar giebt ih⸗ 
nen Licht 

1) in der Natur. — Denn Gott wohnt im Lichte — 
und allenthalben leuchtet ſein Licht! Ueberall in dem Gan⸗ 
zen und im Einzelnen — in dem unermeßlichen Sternen⸗ 
heere und auf dieſer Erde ſehen wir ihn! — Iſt uns 
„Seine. Größe und Allmacht, ſeine Vatergüte und e 
verborgen? U. f. % 

2) in dem Gewiſſen — denn dies erleuchtet uns über 

uns ſelbſt. Es zeigt uns den Weg der Tugend, und 
wohl dem, der in dieſem Lichte wandelt — ihm wird das 

Dunkel des innern Menſchen, das Dunkel des äußern Le: 

bens, das Dunkel des Todes und der Ewigkeit gleich 
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hell! - — Dank dem Vater des Lichts — wir haben nichts 
zu fuͤrchten u. ſ. w. 

300 in der Lehre Jeſu Chriſtl. — Nur in ihr fors 
ſchen duͤrſen wir, um — uͤber alle unſre Schickſale — 
Aber unſre Hofnungen — und über unſte Handlungen 
das vollkommenſte Licht zu haben u. ſ. w. Sepriefen ſey 
der Vater des Lichts Sal We A v. 18. 


1 
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KETTE 798 ** 


Epiſt. 1 Jac. 1, v. 22 27. 


Dieſe Epiſtel ſchließt ſich genau an die Epiſtel des vorigen 
Sonntags an. Jacobus ermuntert hier die Chriſten näher, das 
zu thun, was er ſie ſo eben gelehrt hatte. Er hatte ſie daran 
erinnert, daß ſie um der mancherley Leiden willen, die ihnen 
beym Chriſtenthum zu Theil geworden waren, nicht davon 
abfallen moͤgten; jetzt ermuntert er ſie dazu um ſo mehr, da 
fie ſonſt ja bloße H över diefer Lehre geweſen ſeyn wuͤrden, 
und dieſe demnach auf ihr Inneres gar keinen wohüchkigen 
Einfluß gehabt hätte, v. 23 — 23. 

Der Apoſtel nennt die chriſtliche Lehre ein Ge⸗ 
f eb, theils „um den damaligen Judenchriſten, die nur das 
Geſetz als Religlonsvorſchrift kannten, verſtändlich zu re⸗ 
den, theils weil die chriſtliche Lehre wirklich Geſetz, d. h. 
Tugendlehren, Vorſchriſten zum Richtig⸗Handeln, ent⸗ 
hätt; er nennt fi ſie das Geſetz der Freyhelt, ſowohl im 
Gegenſatz des jüdifchen Geſetzes, das die hell. Schriften über; 
all als ein Geſetz der Knechtſchaft darftellen ; (vergl. Rom. 7, 
6. 8, 15. u. a. m. Gal. 3. u. 4. — 1 Petr. 2, 4 — 6. 
16. u dergl.) als auch wegen der Wirkungen, da fe uns 

2 
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von der Selaverey der Affecten und Lüfte frey macht — z 
E. dem Zorne, wovon zuvor die Rede war. — Er nennt 
fie das vollkommene Geſetz, im Gegenſatz des unvoll⸗ 
kommenen moſaiſchen Geſetzes, das nur aͤußerliche Handlungen 
gebot, weniger aber eine Richtung der Gefinnungen. zur ins 
nern Rechtſchaffenheit und Tugend war, da hingegen das 
Chriſtenthum vollkommene Beobachtung des göttlichen Wil⸗ 
lens fordert. — „Wer durchſchauet“ — wer tiefere Blicke 
in die Lehre Jeſu gethan, ſie nicht bloß dem Buchſtaben nach 
erkannt, ſondern dem Geiſte nach gewürdigt hat. — 


Ferner hatte der Apoſtel gelehrt: „laugſam zum Reden 
und langſam zum Zorn ſeyn“ — darauf beziehen ſich die 
Worte des 26. Verſes: „ſo aber — eitel!“ — Vergebens, 
ſagt der Ap. iſt z. E. der Gottesdienſt eines Menſchen, der 
feine Zunge nicht im Zaum hält, und ſich ſelbſt über ſich bes 
truͤgt, indem er glaubt, daß es mit den aͤußerlichen Geſetz⸗ 
übungen genug ſey! — Endlich hatte er geſagt: „man ſolle 
das Wort mit Sanftmuth annehmen“ — auch dazu 
giebt er ein Beyſpiel im 27. Verſe — „ein reiner und unbe⸗ 
fleckter Gottesdienſt!“ — eine wahre, aͤchte und gottwohlge⸗ 
fällige Religioſitaͤt iſt daher z. E. folgendes Thun: „fi 
der Witwen und Waiſen in ihrer Truͤbſal annehmen“ u. ſ. w. 
— die Urſach der Wahl dieſes Beyſpiels iſt unſtreitig in der 
Lage der erſten Chriſten, die nicht erfreulich von außenher ſeyn 
konnte, zu ſuchen. In dieſer Lage waren die Witwen und 
Waiſen verlaſſener als verlaſſen, und es war daher vorzüglich 
Pflicht, ſich ihrer anzunehmen. — 

Die Worte „fh vor der Welt unbeſleckt halten“ find 
entweder im Allgemeinen zu nehmen, und au die „Ent⸗ 
haltung von allen finnlichen, zum ſittlichen Verde zen leiten, 
den Lüften,” von dem gewoͤhnlichen verderblichen Weltgange, 
— vergl. v. 21. — oder beſtimmter: „auf die Aufopferung 
von irdiſchen Gütern, die zum Beſten ſolcher Witwen und 
Waifen ag geſchehen könne” — zu beziehen. Doch mögte 


7 
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ich den erſten Sinn vorziehen, weil er ber wahren Bedeutung 
des Worts (40g) Welt mehr entſpricht. 


um alle einzelne Theile dieſer Epiſtel in einem Vor⸗ 


trage und bey einem Hauptſatze zu beruͤhren, wählt der 
H. Oberhofpr. R. im Allgemeinen zum letztern: „Ermun— 
terungen zu einer thätigen Befolgung des 
Evangeliums Jeſu“, und zwar folgende einzelne: ſonſt 


iſt eure ganze Religion nichts weiter als Selbſtbetrug; v. 22. 


— ſonſt hat es blos fluͤchtige nutzloſe Eindruͤcke auf euch ger 
macht, v. 23. 24. — ſonſt lernt ihrs nie als das vollkom⸗ 
mene Geſetz der Freyheit erkennen; v. 25. — ſonſt werdet ihr 
nie durch daſſelbe gücklich — b. 25. nie eurer maͤchtig 
— v. 26. nie wohlthäatig für die Brüder v. 27. — In⸗ 
deſſen hat man nicht noͤthig, fo ganz allgemeine Gegenſtaͤnde 


zu ergreifen, um die ganze Epiſtel in einem einzigen Geſichts⸗ 


puncte aufzufaſſen, und einen auf alle einzelne Verſe derſelben 
zu beziehenden Hauptſatz zu finden. g 


Denn allerdings ſteht die Ermunterung „Thaͤter des 


Worts“ zu ſeyn, oben an. Ein thatiges Chriſten⸗ 
thum iſt es alſo, was in dem Ganzen der Epiſtel empfoh⸗ 
len wird. Was zu dieſem thaͤtigen Chriſtenthum gehöre, 
iſt wohl das er ſte, das gefragt wird. Und da iſt denn das 
erſte Erforderniß des thaͤt. Chriſt. die Vorausſetzung, daß 
man es ſeinem ganzen Werthe und Geiſte nach kenne; v. 25. 
denn ohnedies wird man es blos dem Buchſtaben, dem Aeußer⸗ 
lichen nach halten; — zweytens, daß man unabläffig im 
Kampfe gegen die Sünde und die Begierden beharre; 
(v. 26.) — drittens, daß man eifrig ſey in Erfüllung aller 
Pflichten, welche die Lehre des Chriſtenthums vorſchreibt. 
v. 27. — Der andere Haupttheil enthielte die Verpflich⸗ 
tungen, die hervorgehen 1) aus der Sache, aus dem 
Geiſte der Lehre Jeſu und ihrem Zwecke ſelbſt — v. 25 
— 27. — 2) aus den Folgen, ſowohl im Gegentheil 
v. 2 — 24. , als auch bey dem thaͤtigen Chriſtenthume ſelbſt 


— „Er wird ſelig ſeyn in ſeiner That. v. 25.“ — Beſtimmt 
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heißt es ferner dabey: „ſeyd Thaͤter des Worts und nicht 
Hörer allein,“ und dieſe Ermahnung mit den folgenden in 
Verbindung genommen, wozu leitet ſie anders als zu der 
Frage: „wie muß man das göttliche Wort ho⸗ 
ren, wenn man deſſen Thaͤter ſeyn will? —, 
1) anhaltend und fortgeſetzt v. 23. 24. — 2) mit er nſtem, tie 
fem Nachdenken und Forſchen — v. 25.— 30 mit dem le⸗ 
hendigen Entſchluſſe und Sinne einer unermuͤdeten Befolgung 
deſſelben; im Kampf gegen die Sünde. — v. 26. — in 
Uebung des Guten v. 27. — Wenn man es nicht alſo hoͤrt, 
ſo betruͤgt man ſich ſelbſt v. 22. und gelangt zu der Seligkeit 
nicht, v. 2 5. die nicht dem bloßen Hoͤrer, ſondern dem Thaͤter 


des Worts beſtimmt iſt. — Endlich auch dieſer Zuſatz ſelbſt: 


„damit ihr euch, nicht ſelbſt betruͤgt“ fuͤhrt zu einer ſolchen 


allgemeinen Betrachtung. — Was fur einen Selbſtbetrug 


der Apoſtel meint, iſt klar, — den nehmlich, als fie das 
bloße Hören, und demnach die bloße buchſtaͤbliche Kenntniß 
der gehre Jeſu, oder auch das aͤußerliche Werk der Re⸗ 
ligion einem Chriſten ſchon hinreichend glaubten. Man 
kann alſo Gelegenheit nehmen, vor dieſem doppelten Irrthume 
zu warnen, und zu zeigen, wie ſehr er dem ganzen Geiſte des 
Chriſtenthums widerſpreche, und wie ſehr man ſich dadurch 
ſelbſt betruͤge, indem man ein Chriſt zu ſeyn, und ſich der 
Wohlthaten des Chriſtenthums erfreuen zu koͤnnen glaubt, 
was doch keinesweges der Fall iſt. Denn der Geiſt des 
Ch riſtenthums und fein ganzer Zweck beſteht in der Uebung 


L mithin ein thaͤtiges Chriſtenthum oder gar keins! — 


Und wie ſehr betruͤgt man ſich dadurch, wenn man die bloße 
Erkenntniß, oder auch die Uebung der aͤußern Religion 

— das Außenwerk — fuͤr zureichend haͤlt! Bey 

der einen oder der andern Art dieſes Selbſtbetrugs betruͤgt 

man ſich 1) in der wahren Erkenntniß — v. 23 — 25.3 2) 

Jin der wahren Uebung, v. 26. 27. 3 in der 1 > 
1 un — b. 25.— Aa: 
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Ferner geben die Worte: „deß Gottesdienſt iſt ein 
tel“ und „ein reiner und unbefleckter Gottesdienſt u. ſ. w.“ 


— einen neuen allgemeinen Geſichtspunkt fuͤr das Ganze der 


Epiſtel an. Der außerliche Gottesdienſt iſt nehmlich 

ohne Werth, Zweck und Nutzen, wenn er nur bey dem aͤußer⸗ 

lichen Werke ſtehen bleibt, und keinen Einfluß auf unſere 

Beſſerung hat, keine Ermunterung zum Kampfe mit den 

Begierden, und zur Vollbringung des Guten gibt. Dagegen 
hat dieſer oͤffentliche Gottesdienſt dann einen hohen 

Werth, wenn er benutzt wird, 1) um die Lehren der Religion 

ſich ſtets gegenwärtig zu erhalten v. 23. 245 2) um in der 

Religionserkenntniß immer mehr zu wachſen und vollkommner 
zu werden v. 25.; und 3) um ſich zur Beſſerung und ſteten 
Vollbringung des Guten zu ſtuͤrken. v. 26. 27. — Ein 
wahrer Gottesdienſt muß alſo thaͤtig, d. h. mit 
guten Handlungen verbunden ſeyn, die aus wahrhaft guten 
Geſinnungen herfließen; — denn nur dieſer erreicht ſeinen 
Zweck, der nicht darin beſteht, Gotte eine Ehre zu erweiſen, 
ſondern — uns mit uns ſelbſt bekannt zu machen; v. 23, 

24 uns zur Ueberzeugung und Feſtigkeit in Abſicht der 

Religion zu bringen, v. 25. uns zu guten, wohlwollenden 

Menſchen zu bilden, v. 26. 2 und An durch Tugend zu 

beſeligen, v. 25. — 

Doch auch die den Dorfes für 1 ch betrachtet, find 
nicht unfruchtbar an mancherley vortreflichen Satzen, die einer 
weitern Betrachtung und Beherzigung würdig find, — Wir 
wollen einen nach dem andern durchgehen. 

„Seyd Thaͤter des Worts“ — alſo auf die . Ahe 
kommts an, ohne dieſe iſt alles Hoͤren und Lernen vergebens 


und ohne Zweck und Werth. Dieſe Ermahnung im allge- 


meinen genommen fuͤhrt zu einer Ermun terung zum: 
ſteißigen Gebrauch erlangter nützlicher Kenne: 
niſſe, wobey ſich beſonders auch der 23. und 24. Vers vor⸗ 
treflich beruͤckſichtigen laſſen. Beſtimmt von der Religion 
genommen ſagt uns dieſe Ermahnung, und alle die Aeußerun⸗ 


N 
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gen des Apoſtels Über die Nothwendigkeit der Uebung der 
Religion, daß bey der Religion die Uebung ſtets 
die Hauptſache ſey — oder, vergleichen wir beſonders den 
23. u. 25. Vers, daß es bey dem Chriſtenthume 
mehr aufs Thun, als aufs Wiſſen und Glau⸗ 
ben ankomme. S. Handb. Über die Ev. 2 Th. S. 45 1. 

„Und nicht Hoͤrer allein.“ Hier laſſen ſich in Bezie⸗ 
hung auf einige der folgenden Verſe entweder Warnun⸗ 
gen an die geben, welche bloße Hörer des Worts 
find, — und denen beſonders zu Gemuͤth geführt werden 
muß, wie verantwortlich ſie ſich dadurch machen! — oder 
man kann die doppelte Beherzigung, oder Ermunte⸗ 
rung empfehlen und eroͤrtern — „ſeyd Hörer des Worts — 
aber ſeyd nicht Hoͤrer allein.“ — Auch iſt hier uͤberhaupt Ge⸗ 
legenheit von dem zweckloſen Auhoͤren des öffent 
lichen Religionsunterrichts — und von den ge⸗ 
woͤhnlichen Fehlern zu reden, welche die Menſchen 
dabey begehen, und welche denn die Fruchtbarkeit dieſes Un⸗ 
terrichts ſehr hindern; oder auch zu zeigen, wie man den 
Unterricht der Religion hoͤren müffe, wenn er 
wahrhaft wohlthaͤtig werden ſolle, wobey denn mehrere dahin 
gehörige Rathſchlaͤge mitzutheilen ſeyn wuͤrden. 

„Damit ihr euch nicht ſelbſt betruͤgt!“ — und das iſt 
wahrlich die einzige Art des Selbſtbetrugs nicht, die die 
Menſchen zu begehen pflegen. Es giebt einen Selbſt be⸗ 
trug im gemeinen Leben, deſſen Hauptquelle Vorur⸗ 
theile, Unwiſſenheit und Aberglaube ſind, und der in Abſicht 
auf äußeres Gluͤck, auch in Abſicht der Ausuͤbung der Pflich⸗ 
ten für das aͤußere Leben und deſſen Güter, und ſelbſt in Hin⸗ 
ſicht auf Sittlichkeit von mancherley nachtheiligen Folgen iſt; 
— ‚ferner einen Selbſtbetrug in Abſicht der Religion 
von verſchiedener Art — im Glauben an Gott (beym Ver⸗ 
trauen und Gebet) — in den Hofnungen aufs kuͤnftige Les 
ben, (wenn wir dieſe von einer gewiſſen Willkuͤhr Gottes 
oder auch von aͤußern Religionshandlungen abhaͤngig machen 
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Mola — in der Erkenntniß unsrer Selbſt, ſowohl unſrer 
Vorzüge, als auch unſrer Maͤngel und Fehler — in unſrer 
Beſſerung und Tugend, indem wir die Äußere Uebung mit 

der Tugend ſelbſt verwechſeln, oder uns auch hinter allerley 5 
Entſchuldigungen verſtecken, als ſeyen wir fo ſchlimm nicht u. 
vergl. , womit wir uns über den wahren Zuſtand unſers In⸗ 
nern taͤuſchen. — Ueber dieſe und ähnliche Arten des Selbſt⸗ 
betrugs der Menſchen zu reden, iſt hier ſehr paſſende Ge⸗ 
legenheit. 

Me „Ein bloßer Hörer — iſt gleich einem Mane, der 
fein leiblich Angeſicht im Spiegel beſchauet! % — und wie 
Viele ſind dieſem nicht gleich! Gewiß doch alle diejenigen, die 
uͤberhaupt, bey Allem, wonach ſie ſtreben und was ſie thun, 
nur auf das Aeußere, und auf die aͤußerlichen Folgen ſehen, 

welche ihnen daraus erwachſen werden oder erwachſen moͤgten; 

alle diejenigen beſonders, die bey der Prüfung ihrer Selbſt 
nur entweder ihre Außenſeite betrachten, aber ihr Inne⸗ 
res nicht erforſchen, ihr Herz nicht kennen lernen wollen, wie 
denn der Spiegel nur das aͤußere Bild des Menſchen darſtellt 


— und wie ſehr taͤuſcht das aͤußere Anſehn, die Mienen, 


der Schein; — oder die bey Unterſuchung ihrer Selbſt nur 
einen flüchtigen Blick auf ſich werfen, keineswegs aber an 
eine nähere, theilweiſe Erwägung ihrer Vorzüge, Pflichten 
und Fehler gehn! — ferner alle die, welche die Tugend 
nur auf das Aeußere, auf den aͤußern Schimmer und Glanz 
beſchraͤnken wollen; — endlich auch diejenigen, die bey 
Beurtheilung ihrer Nebenmenſchen blos beym Aeußerlichen 
ſtehn bleiben! — Wie manche trefliche Lehren und Erinne⸗ 
rungen werden die nähern Betrachtungen über dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde veranlaſſen? — Auch koͤnnte man, da Jacobus hier 
das bloße, eitle Beſchauen ſeines Angeſi ſchts im Spiegel ruͤgt, 
hier treffende Gelegenheit nehmen, wider die Eitelkeit 
zu reden, und das Thoͤrichte und Laͤcherliche, aber auch das 
Schaͤdliche und Unſittliche dieſes Fehlers darzuſtellen. — 


\ 
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„Denn nachdem er ſich beſchauet hat, geht er von Stund 
an dgvon, und vergißt, wie er geſtaltet war.“ Das ſind 
uͤberhaupt die Folgen davon, wenn man etwas N flüchtig 
betrachtet. Man vergißt wieder, was man erwog, und es 
hat keine Frucht. — Da dieſe Flüchtigkeit ein Fehler 
nicht weniger Menſchen iſt, die in mehr als einer, und ſelbſt 
in moraliſcher Ruͤckſicht, ſehr nachtheilig iſt, ſo warne man 
hier vor der Fluͤchtigkeit, beſonders im Erken⸗ 
nen und Handeln. Man zeige hier, woher es 
komme, daß man des erkannten Guten oder 
der gefaßten guten Vorfätze fo leicht wieder 
vergißt, und gebe die Mittel an, die dem entgegenwirken, 
wohin denn auch vorzuͤglich eine fruͤhe und baldige Uebung 
deſſelben gehoͤrt. Man mache ferner auf den Werth eines 
treuen Gedaͤchtniſſes, dieſer treflichen Kraft, die man 
gewohnlich viel zu wenig ſchaͤtzt, und viel zu wenig nutzt, auf⸗ 
merkſam, und bemerke dabey beſonders, was man als Chriſt aus 
Pflicht fuͤr das Gedächtniß zu ihun habe. — Man erinnere 
endlich an die Verſuͤndig ungen, die man ſich ges 
gen dieſe herrliche Kraft erlaubt, und die theils“ 
in Schwaͤchung, theils in Vernachlaͤſſigung, theils in 
Mißbrauch derſelben beſtehe. — 

„Wer aber durchſchauet in das vollkommene Geſetz der 
Freyheit.“ — Auch in dieſem Gedanken drängt ſich eine Fulle 
treflicher Betrachtungen zuſammen. — „Durchſchauen“ ſoll 
man, in das Innere des Chriſtenthums, in feinen Geiſt eins 
dringen, das iſts, was eine rechte Erkenntniß des 
Chriſtenthums erfordert, und was ſchon einer naͤ⸗ 
hern Auseinanderſetzung ſehr wuͤrdig iſt. — Wer Chriſti 

Ge iſt nicht hat, der iſt nicht ſein! (Röm. 3, 9.) 
Wie paſſend laßt ſich dieſer Gedanke eines Paulus hier eror⸗ 
tern! — Das Chriſtenthum heißt hier: ein Geſetz der 
Freyheit — und es iſt fürwahr eine herrliche Frepheit, 
welche das Ahnen giebt, und zu der es führe, die ſowohl 
in Abſicht auf ihre Beſchaffenheit, als auch in Abſicht auf ihre 
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Uebung und Folgen eine naͤhere Erwägung verdient. — 
„Vollkommen“ heißt dies Geſetz — uberhaupt hat das Chris 
ſtenthum in aller Abſicht Vollto mme nheit, und verdient 
deswegen die groͤßte Hochachtung und willigſte Befolgung, 
Man kann daher hier ſehr zweckmaͤßig über die Voll 
kommenheit des Ehriſtenthums predigen! — : 

„Und ift nicht ein vergeßlicher Hoͤrer, ſondern ein Thaͤ⸗ 
ter“ — hierbey wergleiche man das Vorhergeſagte. Ein Hos 
rer, der nur hoͤrt und wieder vergißt, was er horte, iſt der 
tadelnswuͤrdigſte unter Allen. — Ein Thater ſoll man 

ſeyn — denn nur dieſer wird ſelig ſeyn, „in, ſeiner That.“ 
Nur das Vollbringen, die Ausübung, des Guten 
macht ſelig, — und es ſind daher die guten Werke 
zur Seligkeit unentbehrlich und hoͤchſt noth⸗ 
wendig. — „Die Werke folgen uns nach“ ſagt Johannes. 
(Offenb. Joh. 4. 13.) Und welche Seligkeit, wel⸗ 
cher hohe Seelenfriede, liegt ſchon in der Uebung einer jeden 
guten Handlung ſelbſt, fo. 5 der gute Menſch. „in feinen 
That“ ſelig iſt! — ı 4 
„So Jemand fih unter euch laͤßt duͤnken; „er. lers 
Gott“ — wie viele Menſchen haben hiervon ganz unrichtige 
Begriffe, und laſſen ſich ſo oft faͤlſchlich duͤnken: „fie dienen 
Gott!“ Es gibt demnach mancherley Irrthum im Got⸗ 
tesdienſte, und es iſt noͤthig, die Begriffe uͤber „Gottes⸗ 
dienſt“ zu berichtigen, und zu zeigen, — was ASUS 
Gottesdienſt if, — } 
„Und haͤlt feine Zunge nicht im Zaum En — wie zur 
Herrſchaft über die Begierden uͤberhaupt, fo ſoll man es als. 
Chriſt vorzuͤglich auch zur Herrſchaft „über feine 

Zunge bringen; > fie iſt noͤthig, um der Sittlichkeit ſelbſt, 

um der Dankbarkeit gegen Gott, um unfrer eignen Ruhe 
und Zufriedenheit und um der Pflichten gegen die Brüder 
willen: durch Belebung heiliger Grundsätze in uns, und 
ernſte Wachſamkeit bey dem Gebrauch der Sprache werden 
wir ſie nach und nach gewiß erlangen, beſonders, wenn wir 
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dabey eifrig gegen die innern Begierden kaͤmpfen. Eine 
Zuͤgelloſigkeit im Reden ſteht den Chriſten durchs 
aus nicht an, und man hat aus mehrern Gruͤnden Urſach, 


i davor zu warnen. — 


„Sondern verfuͤhret ſein Herz“ und wie oft, und 
wie leicht verfuͤhrt der Menſch fein eignes Herz! Die Ver⸗ 
führung geht nicht allein von Andern aus. Der Menſch vers 
fuͤhrt ſich ſehr oft ſelbſt. Nicht genug, daß er durch Un⸗ 
wiſſenhelt in feinen Pflichten und durch Mängel an religisfer 
Befeſtigung bewirkt, daß die nachrheiligen Eindrücke, die von 
außen her auf ihn gemacht werden, ihn mehr verführen, 
als es ſonſt geſchehen wuͤrde; — er ſelbſt leitet ſein Herz zur 
Suͤnde, indem er durch allerley Vorſtellungen des Angeneh⸗ 
men und ſcheinbar Nüglichen ſuͤndlicher Handlungen die Neis 
gung zur Sünde darin unterhält, befördert und beſtaͤrkt, und 
dagegen durch Vorſpiegelung verſchiedener Entſchuldigungen 
und Beſchoͤnigungen die Kraft des Gewiſſens gegen ſie 
ſchwächt. — und welch ein ſchrecklicher Gedanke: „da ß 
der Menſch ſein eigner Verführer oder Ver⸗ 


derber iſt!“ — 
Deß Gottesdienſt iſt eitel, oder vergeblich! »— ganz 


im Geiſte Jeſu, wie er einen Ausſpruch des Propheten Je⸗ 


« 


ſaias anwendet, vergl. Matth. 15, 7 — 11. — Und gewiß 
vergeblich iſt der Gottesdienſt, der nicht mit Beſ⸗ 
ſerung des Herzens, nicht mit Uebung guter Handlungen ver⸗ 
bunden iſt. — 

„Ein reiner und unbefleckter Gottes dienſt vor Gott dem 
Water, iſt der“ — rein und ohne Tadel ſoll alſo unſre Got⸗ 


tesberehrung ſeyn. Es laͤßt ſich aber leicht nach dem Inhalte 


der Epiſtel entſcheiden, welcher Gottesdienſt rein und 
Gott wahrhaft wohlgefättig feyn wird. — 
Nur für den thaͤtigen entſcheibet der Apoſtel, und daher 
empfiehlt er hier einen doppelte: 

bie Waiſen und Witwen in ihrer Truͤbſal beſuchen⸗ — 
da Chriſtus als das Hauptgebot ſeiner Lehre, die Liebe auf⸗ 
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geſtellt hat, ſo werden vorzüglich Handlungen der Liebe Be⸗ 

weiſe und Ausuͤbungen eines wahren Gottesdienſts im Geiſte 

ſeiner Lehre ſeyn. — Wohlthaͤtige Handlungen 

find ein ſicheres Zeichen einer wahren Ben 
ehrung Gottes. — Und wie vielmehr beſonders ſolche 

Handlungen, da man ſich der Verlaſſenen annimmt; — ohne 

Gott und feine Fuͤrſorge, wie verlaſſen wären wir doch Alle ! 

— Hieher gehoren denn uͤberhaupt Be tr achtungen, wie 

ſich der Chriſt zur Zeit der Trübſal feiner 

Brüder annimmt — (beſtimmt: „wie nimmt ſich der 

Chriſt zur Zeit allgemeiner Noth dennoch des Andern an ?“) 

ferner beſonders über die traurige Lage (oder: Stand) 

der Witwen und Waiſen — oder auch über die 
Pflichten, die dem Chriſten gegen Witwen und 
Waiſen obliegen. — 


„und ſich vor der Welt unbefleckt erhalten — dahin 
zu ſehen, daß uns das aͤußere Leben mit allen feinen Erſchei⸗ 
nungen nicht beflecke und keinen nachtheiligen Einfluß auf 
unſer Inneres habe. „Wie erhaͤlt ſich alſo der Chriſt 
in der Welt von der Welt unbefleckt?“ — Man 
verſtehe dieſe Lehre des Ap. nicht falſch. Er fordert keine 
Einſamkeit, keine Zuruͤckgezogenheit vom Leben, kein kloͤſter⸗ 
liches Weſen. Mitten in den Umgebungen, auch ſelbſt im 

Geraͤuſch der Welt, ſoll ſich der Chriſt unbefleckt und untadel⸗ 
haft erhalten. Iſt demnach Zuruͤckgezogenheit 
von der Welt zur Uebung der Tugend noͤthig, 
oder auch nur nuͤtzlich und zu empfehlen? — 
Welches iſt vielmehr die Reinheit des Herzens 
und die Unſtraͤflichkeit des Lebens, wonach der 

Chriſt ſtreben muß? — Wie vieler treflichen Lehren 
und Aufforderungen zu leh! reichen, erbaulichen Betrachtungen 
iſt alſo en dieſe Epiſtel voll! 


ee 
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5 Wer Ehriſti Geiſt nicht hat, der * 
nicht. ſein. 

Eine. Es muß allerdings gewiſſe⸗ Kennzeichen geben, an 
welchen man den Chriſten von dem Nichtchriſten, den wahren von 
dem Heuchler und falſchen Chriſten unterſcheiden kann. Aber diefe 
Kennzeichen ſind entweder nicht von der Art, daß man Andere 
darnach mit Sicherheit beurtheilen kann, oder fie täuſchen uns 
auch in Abſicht unſever ſelbſt, und laſſen noch manche 1 
Entſchuldigungen und Verdrehungen zu. Wir fragen daher: 
es nicht wenigſtens ein Kennzeichen giebt, an dem wit, wo a 


Andre, doch gewiß uns ſelbſt prüfen konnen, ob es uns mit unſerm 


Chriſtenthum ein Ernſt ſey. 

Unſer Tert giebt ein ſolches an. Ther des Worts 
ſoll man ſeyn, damit man ſich nicht ſelbſt betruͤge — ein 
Thaͤter, der durchſchauet hat in das vollkommene Geſetz der 
Freyheit — in dem alſo der Geiſt des Ehriſtenthums, 
nicht der äußere Buchſtabe, der Getft Jeſu wohnt. — 
Dies iſt b 
Das zeihlige Kenn zetchen eines wahren 

Chrtſten, daß er Jeſu Geiſt habe; 
ich will zuvorderſt dieſes erörtern, und dann zeigen, 
wiefern dies das einzige Kennzeichen eines wahren 
Chriſten iſt. u 
Erſter Theil Worin beſteht dieſer Geiſt des 


Chfiſtenthums ? dieser Geiſt Zenn? — Er if ganz wa, 


tuͤrlich a a } 
1) nichts Fuß tres; das ſich in Sehe, in den aͤußern 


Ausdrucken der Frömmigkeit erweiſt. Denn hierdurch 
betrügt man ſich — hierdurch kaͤuſcht man auch Andere! 


75 er bleibt auch nicht bey Handlungen — bey der 


zußerlichen Erfüllung des göttlichen Willens ſtehen. — 


Denn auch hierdurch täufcht man ſich eben fo ſehr oft über - 


ſich ſelbſt, als man ſich über Andere betruͤgt. — Jeſus 
beurtheilte die Menſchen nicht bloß nach ihren Handlungen. 
Beyſpiele. Ep. v. 23. 24. 


9 
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3) bielmehr beſteht dieſer Geiſt lediglich in der herrſchen⸗ 
den Geſinnung, uberall den Willen Gottes 
zu thun. — Dieſer Geiſt 
a, belebte Jeſum — das beweiſt fein ſteter Gehorſam 

gegen Gottes Willen; das lehren auch ſeine Aeußerun⸗ 
gen daruber: „ich thue deinen Willen, o Gott! — nicht 
mein, ſondern dein Wille geſchehe u. ſ. w. — 
b. und dieſer muß auch den Chriſten uberall und zu allen 
Zeiten regieren — bey allen Erfahrungen des Lebens 8 
— bey allen Handlungen — bey Uebung der Ge⸗ 
ſchaͤfte des Berufs — im Verhalten gegen unſre Mits 
menſchen u. ſ. w. — vergl. Ep. v. 25 — 27. 
Zweyter Theil. Dieſer Geiſt Chr iſti iſt das 
einzige Kennzeichen eines wahren Chriſten 

— Denn 

10 alle andere Kennzeichen fi ind immer verdächtig, und zeigen \ 
uns entweder das nicht, was fie zeigen follen, oder fie ge 
ben gar etwas Falſches zu erkennen — 

2) aber dies Kennzeichen iſt 

a. vor allen andern unterſcheidend — eben barung 
weil es lediglich dabey auf die Geſinnung ankommt —— 
es unterſcheidet daher nicht allein den Chriſten von an⸗ 
dern Religionsbekennern, ſondern auch den falſchen 
Chriſten und den Heuchler von dem wahren u. |. w. — 

b. vor allen andern untruͤglich — denn hier ſpricht 
nicht der Schein das Urtheil, auch nicht unſte Eigen⸗ 
liebe — auch nicht die Ruͤckſicht auf die Folgen unſrer 
Handlungen — ſondern lediglich das Gewiſſen u. ſ. w. 

c, vor allen andern unveränderlich. — Alle andere 
Kennzeichen ſind dem Wechſel unterworfen; aber wer 
vermag den Geiſt Jeſu zu verleugnen, und ſichs doch 
noch zu ruͤhmen, daß er ein Chriſt ſey? — Auch ent⸗ 
ſcheidet dies Kennzeichen noch nach unſerm Tode uber 
unſere Seligkeit — Wohl oder Wehe! — vergl. 
v. 25. f 


* 
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An dieſem Geiſte Jeſu prüfe dich alſo, ob du ein wah⸗ 
rer Chriſt biſt u. ſ. w. — Ermunterungen. — | 


I. Warnung vor den Verfändigungen gegen 
unſer Gedaͤchtniß. — N 

Eing. Das Gedaͤchtniß, dieſe uns von Gott zur Erinne⸗ 

rung an das Vergangene verliehene Kraft, wird von den wenig⸗ 

ſten Menſchen recht geachtet und benutzt. Die mehrſten glauben, 

daß fie nur für die Gelehrten brauchbar, und es daher nur d e⸗ 

nen Pflicht ſey, es auszubilden und zu gebrauchen. Aber man 

bedenkt dabey eben ſol wenig, daß doch Gott Allen dieſe Kraft 
gegeben hat, und man ſich durch Vernachlaſſigung derſelben ſchon 
verſündigt / als daß man auch noch mehr dieſelbe oft mißbraucht, 
und ſich in dieſer Abſicht gegen dieſelbe und zugleich durch dleſelbe 
mehrerer Verſuͤndigungen ſchuldig macht. Es iſt daher nicht nur 
noͤthig / auf dieſe Verſuͤndigungen aufmerkſam zu machen, ſondern 
auch vor denſelben zu warnen, um ſie mit allem Eifer zu fliehn, 
und auch in dieſer Abſicht uns der fo wichtigen Wachſamkeit zu 
befleißen, um fo mehr, da diefe Verſündigungen zum Theil zu den 
unerkannten gehoͤren. ie 8 a 
Es ſind Verſuͤndigungen gegen unſer Gedaͤchtniß, an 

welche das Bild ſowohl erinnert, deſſen Jacobus ſich v. 23. 

24. bedient, als auch feine ſittliche Ermunterung: nicht vers 

geßliche Hoͤrer zu ſeyn, v. 25. und da ſich bey dieſer Betrach⸗ 

tung auch noch einige andere Bemerkungen in dieſer Epiftel ans 

wenden laſſen, fo wollen wir uns heute mit derſelben beſchaͤftigen. 

Eine Warnung vor den wichtigſten Berfüns 
digungen gegen unſer Gedachtniß — 

ſoll alſo den Inhalt unfrer Betrachtung ausmachen. 

Ich werde zuerſt an dieſe Verſuͤndigungen erinnern, und 
zweytens die Strafbarkeit derſelben bemerklich machen 
und davor warnen. a 

Erſter Theil. Die wichtigſten Verſündigungen in 

Abſicht unfers Gedaͤchtniſſes find 2 

1) Vernachlaͤſſigung deſſelben — welche wiederum 


verſchiedenartig iſt; nehmlich Em et 
! 2, unters 
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a. unterlaſſener Gebrauch deſſelben — indem es uns ges 
geben iſt, uns mancherley nuͤtzliche Kenntniſſe zu ſam⸗ 
meln und zu bewahren, wozu es aber die Wenigſten 
benutzen, und wozu es doch Alle — nicht bloß die Ge⸗ 
lehrten haben — 

b. unterlaſſene Schaͤrfung und Vervollkommnung deſſel⸗ 
ben — deren es, wie jede Kraft, faͤhig iſt, und wel⸗ 
cher diejenigen freylich am meiſten beduͤrſen, denen es 
bey ihren Gefchäften am meiſten noͤthig iſt — 

. unterlaſſene Veredlung deſſelben — Verbindung 
deſſelben mit der Neigung, ſich gern des Nuͤtzlichen, 
erkannter, beſonders religioͤſer Wahrheit — und des 
Guten, (guter Entſchluͤſſe, edler e Anderer) 

zu erinnern. v. 26. 27. u. ſ. w. 

2) Vergeßlichkeit — ein Fehler, den man am leichtes 
ſten entſchuldigen zu koͤnnen glaubt, wozu es aber an halts 
baren Gruͤnden fehlt. Denn wir ſind an bühne Vergeß⸗ 

lichkeit oft ſelbſt Schuld, indem wir 

a. entweder die Gegenſtaͤnde, die wir behalten ſollen, 
unſerm Gedaͤchtniß nicht gehoͤrig einprägen — ſie nur 
fluͤchtig belrachten u. ſ. w. v. 23. 24. 

b. oder ſie durch Zerſtreuung, der wir uns hingeben, ihm 
ſchnell wieder entreien — 

e. oder überhaupt durch Hang nach Zerstreuung dieſen 
Fehler immer mehr befoͤrdern, ſo daß jeder Eindruck auf 
das Gedaͤchtniß nur leicht und fluͤchtig gemacht wird 

u. ſ. w. 

3) Mißbrauch des Gedaͤchtniſſes — 

a. zu Kleinlichketten, Pollen, Maͤhrchen und aͤhnlichen 
unwuͤrdigen Gegenſtaͤnden, womit ſo viele Menſchen 
ihr Gedaͤchtniß angefüllt haben — 5 

b. zu offenbaren Unſittlichkeiten und deren Begehung — 
z. E. Bewahrung üppiger, wolläftiger, ſchaͤndlicher 
Bilder und Vorſtellungen — Erinnerung an Anderer 

Fritſch Handb. f. Pred. ub, Epiſt. ar Bd. 0 
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Fehler, um davon reden und ſeine Verleumdungsſucht 
befriedigen zu koͤnnen v. 26. — Bewahrung ihrer Bes 
leidigungen gegen uns, und Naͤhrung der Bitterkeit ge 
gen fie, um uns bey Gelegenheit deſto empfindlicher zu 
raͤchen u. ſ. w. f 

Zweyter Theil. Vor dieſen Verſuͤndigungen muͤſſen 

wir uns zu bewahren ſuchen — denn wir 


1) beweiſen uns dadurch hoͤchſt un dankbar gegen Gott, 
der uns dieſe herrliche Gabe zum Gebrauch, zur Vervoll⸗ 


kommnung und zu edeln Zwecken verlieh — 

2) ſchwaͤchen dieſe uns fo wichtige Kraft ſelbſt — 
dies geſchieht theils durch unterlaſſene Anwendung und 
Vervollkommnung — theils durch Zerſtreuungsſucht und 
Vergeßlichkeit — theils durch uͤppige, wolluͤſtige, u. dergl. 
Vorſtellungen — 

3) werden dadurch unſerm und Anderer Wohl oft 

nachtheilig, oft in einem hohen Grade — es ent⸗ 
ſpringt daraus Vernachlaͤſſigung unſers Berufs, Ver⸗ 
ſaͤumniß unſrer Pflicht — und wie oſt find einzelne Ge⸗ 
genſtaͤnde, die wir zu bewahren haben, fo wichtig, daß 
aus dem Vergeſſen derſelben die traurigſten Folgen für 
uns und Andere hervorgehen — (man betruͤgt ſich ſelhſt) 

4) endlich gereicht uns ja beſonders der Mißbrauch des Ge⸗ 

daͤchtniſſes zum ſittlichen Verderben. Wir wer⸗ 

den dadurch ſchlechter — befoͤrdern dadurch Schaͤndlich⸗ 

keit, Laſterhaftigkeit, Liebloſigkeit, eitle Begierden u. 

dergl. 

Wie ſehr haben wir daher Ur ſach, un ers Gedaͤchtniſſes 

ſorgſam wahrzunehmen, und uns vor dieſen Verſuͤndigungen 

in Abſicht deſſelben zu hüten u. ſ. w. N 


Il. Ein unbefleckter Gottesdienſt. 


Eing. Es giebt Handlungen, die an ſich tadellos, ja gute 
Handlungen ſind, aber durch die Abſicht, in welcher, und durch 
die Art, wie fie geübt werden, oft dieſen Vorzug verlieren, und be⸗ 
fleckt werden. Von dieſer Art iſt auch der Öffentliche Gottes dienſt. 


U 
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Wer nur aus Gewohnheit, oder ſelten, und dann, wenn er es 
thut, nur aus eiteln Nebenabſichten denſelben beſucht; wer 
darin nur feine guten Werke fest, und damit feine mannigfachen 
Verſuͤndigungen gut machen zu koͤnnen glaubt; wer denſelben gar 
zur Befoͤrderung ſinnlicher oder gar ſtraͤfbarer Absichten miß⸗ 
braucht, — der befleckt ihn. Ueberhaupt iſt der öffentliche Got⸗ 
tesdienſt nur Mittel zum hoͤhern Zweck, nur Mittel ſich zu ſtarken 
und zu üben, um Gott in guten edlen Handlungen wahrhaft zu 
dienen. Ach! man glaube doch ja nicht, daß der Gott immer 
gedient habe, der in der Kirche geweſen iſt, oder gebetet hat. Dort 
war er nur ein vergeßlieher Hörer; dies war ein thoͤrichter Selbſt⸗ 
betrug. — Nein, was der Ap. hier angiebt — Witwen und 
Waiſen in ihrer Truͤbſal beſuchen und ſich vor der Welt unbefleckt 
behalten — das nur iſt ein reiner und unbefleckter Gottesdienſt. 
— Und davon wollen wir uns heute mit Mehrerem zu überzeugen 
ſuchen; nehmlich davon: 
Daß uneigennuͤtziges Wohlwollen gegen 
die Bruder und Verleugnung feiner Selbſt 
allein ein reiner und unbefleckter Gottes, 
dienſt ſey! i 
Wir wollen 
zuerſt die Begriffe albu — Es iſt nehmlich 
1) die Rede vom 
a) uneigennügigen Wohlwollen gegen die Bruͤder — 
das der Brüder Beſtes aufrichtig wuͤnſcht und es übers 
all zu befördern ſich beeifert; — und zwar uneigen⸗ 
nützig — d. h. ohne Ruͤckſicht auf Vortheil, oder 
andere Nebenzwecke, ja wohl mit Aufopferung. 
b) Verleugnung unſrer Selbſt — d. h. Herrſchaft 
des Geiſtes und Gewiſſens uͤber die Begierden; ſo daß 
man dieſe um des Guten willen gern fahren laͤßt u. 
, W. 
2) einem reinen und unbefleckten Gottesdie nſte — es 
iſt aber 
a) Gottesdienſt nichts anders als Verehrung Got⸗ 
tes — in welchem Sinne man es nur nehmen muß — 
und wir nennen ihn ' 
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b) rein und unbefleckt, wenn er die lauterſten Abſich⸗ 
ten hat, und keinem Mißbrauch unterworfen iſt. Es 
läßt ſich aber 
zweytens leicht zeigen, daß jenes uneigennuͤtzige Wohlwol⸗ 
len und dieſe Verleugnung unſrer Selbſt 
1) ein wirklicher Gottesdienſt ſey — indem wir 
durch nichts vollkommner Gottes Willen erfällen, und herr⸗ 
licher in ſeine heiligen Abſichten einſtimmen koͤnnen; = 
2) ein reiner und unbefleckter Gottesdienſt — denn von bey, 
den find ja alle eitle Nebenzwecke fern — und wie koͤnnte 
beydes nur irgend gemißbraucht werden? 5 
Dies ſey ef unſer wahrer ERROR u. U w. 


— — u- —— 


Am Himmelfahrtsfeſte. 


Epiſt. Ap. Geſch. ı „o. 1— 11. 


Lucas hatte, in feiner erſten Schrift, die Entſtehung und 
den Fortgang der Lehre Jeſu betreffend, Nachrichten von 
Jeſu, ſeinen Thaten und ſeiner Lehre bis auf den Zeitpunkt 
gegeben, da Jeſus zum Himmel erhoben ward. Jetzt ſucht 
er in einer zweyten Schriſt, demſelben Theophilus gewidmet, 
die fernere Geſchichte der Lehre Jeſu, bey der Verbreltung 
derſelben durch die Apoſtel, und beſonders durch Paulus, zu 
verfaſſen. Darüber erkläre er ſich im ıflen und zten Verſe. 
Das Wort „ iſt daher richtiger zu geben: 1 „Schrift, 
Erzaͤhlung.“ N 

Ehe Sofas aber zu dem übergeht, was die Apoſtel nach 
der Erhebung Jeſu zum Himmel thaten, holt er noch Einiges 
aus den letzten Tagen und von den letzten Reden Jeſu auf Er⸗ 
den nach, was er vorher uͤbergangen hatte. — Von ihm er⸗ 
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8 fahren wir denn, daß der Hauptgegenſtand feiner letzten Ne⸗ 
den „das Reich Gottes““ war. So viel uͤber dieſen oft 
vorkommenden Ausdruck Jeſu, den er auch oft mit dem: 
„mein Reich“ geradehin verwechſelt, unterſucht und gefchries 
ben iſt, fo kommen doch alle Reſultate ſolcher Unterſuchungen, 
geprüft und verglichen, darin zufammen, daß Chriſtus darun⸗ 
ter nichts anders, als die durch den Geiſt ſeiner Lehre 
zu den edelſten Zwecken, der Beförderung der 
Wahrheit und Tugend, zu gruͤndende⸗ Verbin⸗ 
dung unter den Menſchen, wofuͤr nach feinem Tode 
die Apoſtel beſonders zu wirken beſtimmt waren, verſtehen 
koͤnne. — Vergl. Tellers Woͤrterb. zum n. T. Ate Aufl. 
S. 397 u. f. und Langs Anmerkungen dazu, iter Th. 
S. 63 u. f. — 

j Der Inhalt des lien Verſes bezieht ſich auf das, was 
Jeſus nach Luc. 24, 49. gegen ſeine Jünger erklaͤrt hatte. — 
Der zte Vers iſt unſtreitig fo zu verſtehn: „Johannes weihte 
die Lehrer der Religion (Propheten — Chriſtum) mit Waſ⸗ 
fer, ihr aber ſollt bald noch eine Höhere Weihe in einem hei⸗ 
ligen Geiſte empfangen“ — jenes war eine auß re, 
dies ſollte eine innere Weihe ſeyn, worin ſie ihren ganzen 
großen Lehrerberuf innig fühlen wuͤrden. — 

Auf die Frage, die die Juͤnger, noch immer voll Miß⸗ 
verſtand und Vorurtheil, an ihn richteten, v. 6. — laͤßt ſich 
Jeſus an ſich nicht ein — überzeugt, daß ſehr bald dieſe 
Nebenbegriffe verſchwinden wuͤrden, wenn nur die Hauptſache 
beſtehe; — er ergreift daher nur die Worte der Frage „auf 
dieſe Zeit“ — erklärt ihnen v. ., daß dieſe Zeit durchaus 
in den Händen Gottes ſtehe, und von feiner Beſtimmung ads 
hange, macht fie aber v. 8. dafür auf das aufmerkſam, was 
ſie zu ſolcher Zeit erfahren, und was fie ihm und feiner Lehre 
dann ſeyn wuͤrden. — Man vergleiche hierbey die treffende 
Anmerkung zu dieſem Verſe in Stolz Erlaͤut. zum n. Teſt. 
tes Heft S. 4. — Auch Wehreres daruͤber in der Pe 
chen men ment 5 
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Uebrigens ſagt das Evangelium Luch nur (24, v. 51.) 
„er ſchied von ihnen und fuhr auf gen Himmel. Auch 
Marcus bemerkt nur: „er ward aufgehoben gen Himmel“ 
(Marc. 16, 19.) Hier aber ſetzt Lucas noch hinzu, daß 
er „durch eine Wolke vor den Augen der Seinigen wegge⸗ 
nommen ſey“ und zwar: „zusehends.“ Unſtreitig hatte 
dies Lucas erſt ifpäter erfahren, als er fein Evangelium ges 
ſchrieben hatte, und haͤlt es fuͤr wichtig genug, es jetzt noch 
beſtimint nachzufügen. — Man vergl, Paulus Commentar 
üb. d. n. Teſt. zter Th. S. 959 u. f. 
4 Jetzt zur praktiſchen Erörterung dieter Epi⸗ 
ſtel. — Ueber den Zweck und Gegenſtand des Feſtes im All⸗ 
gemeinen, für welches fie beſtimmt iſt, habe ich mich in mei⸗ 
nem Handbuch über die Evangelien im zten Bande, bey dem 
Evangelium dieſes Feſtes näher erklärt, — Indeſſen laͤßt ſich 
das Scheiden Jeſu von den Seinen, und die Art dieſes 
Scheidens, welche den Inhalt der Epiſtel ausmacht, vortreſ⸗ 
lich zu allgemeinen Betrachtungen, e ſich fur dieſes Soft 
eignen, benutzen. a 
Zuvoͤrderſt laͤßt ſich die Erhebung Jeſu zum Him⸗ 
mel in Beziehung auf ſeine Lehre und deren Ausbreitung und 
Beförderung betrachten. — Daher Betrachtungen über die 
Wohlthatigkeit der Erhebung Jeſu zum Him⸗ 
mel für feine Jünger; — denn dieſe Erhöhung Jeſu — 


gab ſeinen letzten Reden an ſie die tiefſte Eindringlichkeit 


v. 1 — 4. — zerſtoͤrte die Vorurtheile, die fie noch uͤber Je⸗ 
ſus und ihre eigne Beſtimmung hegten, v. 5— 8 — ſtaͤrkte 
fie maͤchtig zur Erfüllung ihres großen Berufs, v. 8. und 
erhob ſie ſelbſt zu den herrlichſten Hofnungen des Himmels, 
v. 9 — 11. — Wie manche trefliche moraliſche Bemerkungen 
laſſen ſich mit jedem dieſer Säge verbinden! — Aber auch, 


was uns die Erhoͤhung Jeſu zum Himmel ſeyn 
ſolle, laͤßt ſich nach dieſer Epiſtel vortreflich eroͤrtern; — 


namlich wir ſollen fie anſehn als die herrlichſte Vollendung 
des wohlthaͤtigſten und vollkommenſten Lebens auf Erden, 
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v. 1 — 4. — als das herrlichſte Mittel zur Befeſtigung und 
Beförderung der Lehre Jeſu Chriſti, v. 4 — 9. — und als 
die herrlichſte Erweckung unfrer eignen, hoͤhern, himmliſchen 
Hofnungen, v. 9 — 11. — Sehen wir jedoch zunaͤchſt auf 
das, was dieſe Erhebung Jeſu zum Himmel fuͤr 
feine Lehre und deren Forderung Wohlthaͤti⸗ 
ges gewirkt hat, ſo kann dies, dem Inhalte der Epiſtel 
gemäß, auf dreyerley gebracht werden; — was iſt fie naͤm⸗ 
lich erſtlich für die Gründung und Erhaltung, v. 1 —9., 
was iſt fie für die Wirkſamkeit, v. 5 — 8, und was iſt 
fie endlich für die Hofnung des Chriſtenthums geworden? 
v. 9— 1. — Oder auf eine andere Weiſe, welchen Ein 
fluß hat die Trennung Jeſu von der Erde auf 
ſeine Lehre gehabt, und was haben wir ihr in dieſer 
Abficht zu verdanken? — namlich: Erhaltung und Befoͤrde⸗ 
rung derſelben, v. 1 — 5. 8. — richtigere Einſicht in ihren 
Geiſt und Inhalt, v. 6 — 8, und Belebung der herrlichen 
Hofnungen, welche das Chriftenthum giebt. v. 9 — 1x. 
Hiernach laſſen ſich ferner noch leicht einige Betrachtun⸗ 
gen auffaſſen, die eben ſo ſehr dem Feſte, als auch dem In⸗ 
halte der ganzen Epiſtel gemäß find. — Es find zuvoͤrderſt 
heilige Freuden, womit ſich der Chriſt am Feſte 
der Erhöhung Jeſu zum Himmel belebt — 
nämlich Freuden uͤber ſeine Religion uͤberhaupt, und insbe⸗ 
ſondere, Freude über feine eigne höhere Beſtimmung; — und 
man ſieht leicht, wie das Ganze der Epiſtel damit in Verbin⸗ 
dung gebracht werden kann. — Ferner fuͤhrt ihn dies Feſt 
zu ſtärkenden Ermunterungen in Abſicht feiner 


Religion — feſt im Glauben an ſie zu bleiben — 
v. 1 — 4. — fie immer richtiger und vollkommner zu erken⸗ 
nen, v. 5 — 8. — und fie immer treuer zu befolgen, ihr 


immer gemäßer zu leben — (enge von der Vortrefl. bier 
ſer Rel. Andern zu ſeyn, v. 9. — und ſelbſt um unſrer eige⸗ 
nen, hoͤhern Hofnungen willen! v. 9 — 21.) — Da der 
Hauptzweck der ganzen Wirkſamkeit Jeſu auf Erden die 
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Gruͤndung eines moralischen Reichs war, was auch noch feine 
letzten Reden an die Seinen beſtätigen, ſo ſind auch Be⸗ 
trachtungen über dieſes Reich Gottes auf Er⸗ 
den, dieſes Feſts um fo wuͤrdiger, da es das höhere, himm⸗ 
liſche Reich der Ewigkeit, wohin Jeſus uns voranging, 
vorbereiten ſoll. — Man erinnere daran, daß das Reich 
Jeſu nicht von dieſer Welt ſey, wozu zwar nur 
eigentlich v. 3. und 6 — 8. veranlaſſen, worauf aber auch 
leicht die Übrigen Verſe der Epiſtel bezogen werden koͤnnen; 
oder man zeige: woran man erkennen koͤnne, daß man 
dem unſichtbaren Reiche Gottes wahrhaft zu⸗ 
gehoͤre, — oder: was das unſichtbare Reich Got⸗ 
tes eigentlich ſey — woraus ſich denn jene beſondere 
Betrachtung als zter Theil ableiten laͤßt. Denn dem unfichte 
baren Reiche Gottes gehoͤren zwar alle Geiſter, folglich auch 
alle Menſchen als Geiſter zu, aber eigentlich und wahr⸗ 
haft nur die, die vom Geiſte der Lehre Jeſu Chriſti durch⸗ 
drungen, ihrer Religion und ihrer hoͤhern Beſtimmung ſo ge⸗ 
maͤß leben, daß ſie die Erreichung der letztern nie ſcheuen 
duͤrfen. — Daß endlich auch Betrachtungen über die 
chriſtliche Kirche hieher gehoͤren, und ſich nach dem In⸗ 
halte der Epiſtel ſehr paſſend anſtellen laſſen, daß man hier 
beſonders erwägen koͤnne, wie viel wir eigentlich der 
Stiftung der chriſtlichen Kirche zu verdanken 
haben, und wie ſich auch hiezu die Epiſtel im Ganzen und 
theilweiſe vortreflich eigne, bedarf kaum einer Erinnerung. 

Ich verweiſe uͤbrigens dieſe Materie betreffend auf das, 
was ich daruͤber im ıfen Th. des Handb. uͤber die Evang. 
S. 336 u. f. gefagt habe. i 

Wie dieſe Epiſtel endlich auch auf eine mor aliſche 
Anwendung der Erhoͤhung Jeſu zum Himmel 
bezogen werden koͤnne, hat der Herr Oberhofprediger Rein⸗ 
hard (Pred. v. J. a ıftet Bd. S. 364 u. f.) vortref⸗ 
lich gezeigt. Wie Chriſten dafur ſorgen ſollen, 
ihre letzten Stunden feyerlich und ſegensreich 
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zu machen, lehrt er dort. — durch den beſondern Um⸗ 
gang mit denen, die ihnen nahe find — durch das allge⸗ 
meine Verhalten, welches ſie beweiſen — durch die Vorkeh⸗ 
rungen, welche ſie treffen — und durch die Hofnung, mit 
welcher fle ſcheiden. — Jede dieſer Ab- und Unterabtheilun⸗ 
gen enthält Beziehungen auf die einzelnen Abſchnitte der Epi 
ſtel. — So koͤnnen wir auch den Abſchied Jeſu von 
der Erde, als ein Bild des unſrigen — oder 
die Erhoͤhung Jeſu zum Himmel, als ein Bild 
der unſrigen betrachten, wo denn die Vollendung unſers 
Werks und Laufs auf Erden, die Fuͤrſorge fuͤr die Unſern 
überhaupt, und insbeſondere die Nuͤtzlichkeit unſrer letzten Au⸗ 
genblicke fuͤr fie — die Ausſichten auf eine unvergaͤngliche ſe⸗ 
lige Zukunft u. dergl., welches Alles die Epiſtel ſelbſt hinlaͤng⸗ 
lich andeutet, beſonders zu berüͤckſichtigen ſeyn wird. Dem 
gemäß laſſen ſich noch folgende Satze mit Anwendung der 
ganzen Epiſtel vortreſlich behandeln: wie ſollen wir, 
Jeſu aͤhnlich, unſern Aufenthalt auf Erden 
beſchließen? — oder: was haben wir zu thun, 
um, wie Jeſus, zum Himmel gehn zukoͤnnen? — 
oder auch: wie ſorgt der Chriſt vor feinem Schei⸗ 
den fuͤr die Erhaltung und Wirkſamkeit des 
von ihm geſtifteten Guten auf Erden? 

Wir wollen nun die einzelnen Verſe durchgehn. — 
Eine hiſtoriſche Betrachtung uͤber die Nachrichten von 
Jeſu Leben und Lehren, welche uns die Apoſtel auf⸗ 
behalten haben, und wie viel es uns werth ſeyn 
muͤſſe, dieſe Nachrichten von ihnen zu beſitzen — eine ſolche 
Betrachtung, eingerichtet nach den Beduͤrfniſſen der Gemeine, 
würde zur Berichtigung mancher Mipverſtaͤndniſſe und Irr⸗ 
thuͤmer, und zur beſſern Einſicht in den Geiſt und Inhalt 
dieſer Schriften ungemein nuͤtzlich ſeyn. Sie wird durch den 
erſten Vers veranlaßt, in welchem Lucas der durch ihn 
von Jeſu Lehre und Thaten aufgezeichneten fruͤhern Nachrich⸗ 
ten gedenkt, — Ueberhaupt koͤnnte man bey dieſer Gelegen⸗ 
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heit von der Nothwendigkeit einer nähern Br 
kanntſchaft mit dem erſten Entſtehen und der 
Gruͤndung des Chriſtenthums reden, und zeigen — 
was dazu gehoͤrt — wie nothwendig ſie ſey — und wie 
‚man fie ſich erwirbt; — oder man konnte noch allgemeiner 
darſtellen, wie wichtig überhaupt einem CHriften 
die Geſchichte feiner Religion ſeyn mäffe, wos 
bey denn beſtimmter anzumerken iſt, wie weit ſich ein jeder 
Chriſt eine gewiſſe Kennenig derſelben erwerben koͤnne und 
muͤſſe; — oder wieder ganz beſchraͤnkt eroͤrtern: wozu uns 
die aͤlteſten Nachrichten vom Chriſtenthum die 
nen ſollen? j 
Weniger reichhaltig iſt der zte Vers. „Jeſus hatte 
den Apoſteln die nähern Aufträge zur Verbreitung feiner Lehre 
gegeben“ — dieſes giebt Gelegenheit zu Betrachtungen 
uͤber die erſte Entſtehung des Chriſtenthums 
ſelbſt, durch die Apoſtel, wovon indeſſen am Pfingſttage noch 
beſſer geredet werden kann. — Durch die Aufträge, die er 
ihnen gab, ſtiſtete er das chriſtliche Lehramt, über 
welches daher hier ebenfalls ſehr beſtimmte Betrachtungen an⸗ 
geſtelt werden koͤnnen. — Und da Jeſus, dieſen Aufträgen 
an die Seinen gemäß, die gegründete Hofnung haben konnte, 
daß feine Lehre nun auf Erden werde erhalten werden, ſo ers 
innert das an die Freude und Hofnung uberhaupt, daß 
unſer Gutes auch nach unſerm Tode auf Erden 
fortdauren wird. — i 
„Dieſen Juͤngern war Jeſus ausſchließlich erſchienen 
und hatte mit ihnen von der edelſten und wichtigſten Ange 
tegenheit — „vom Reiche Gottes“ — geredt.“ — Es 
war die engſte Freundschaft, dte er mit ihnen geſchloſſen hatte, 
die zauͤrtlichſte Vertraulichkeit, die er nur ihnen beweiſen 
konnte, nach welcher er ihnen dieſe Vorzuͤge gab. — Ueber 
Freundſchaft, ihren Werth und ihre Einrich⸗ 
tung — wobey die Regeln fuͤr die Wahl und Erhaltung 
der Freunde nicht vergeſſen werden dürfen — (vergl. Rein⸗ 
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en Sytem d. chr. Moral, zte Aufl. ꝛter Th., S. 415 
u. f., welches in der zten und gten Aufl. im zten Th. zu 
ſuchen iſt.) — ferner über herzliche Vertraulichkeit, 
ihren Werth, ihre Graͤnzen, und die Vorſichtsregeln dabey, 
iſt hier eine ſehr paſſende Gelegenheit zu nähern Betrachtun⸗ 
gen. — Wie nuͤtzlich machte Jeſus dieſen letzten Umgang 
den Seinen — welche wichtige Unterredungen waren es, die 
er mit ihnen fuͤhrre! — Sollen wir nicht auch unfern 
umgang Andern ſo nützlich, als moͤglich, zu 
machen ſuchen? — Und werden nicht Ermunterun⸗ 
gen und Rathſchlaͤge zu einer naͤtzlichen geſel⸗ 
ligen Unterhaltung hier recht an ihrem Orte ſeyn? — 
„Er befahl den Verſammelten, nicht von Jeruſalem 


zu weichen, ſondern daſelbſt auf die ihnen gegebne Verheißung 


+ 


zu warten“ — wieder ein Beweis feiner Weisheit, womit 
er die erſte Gründung des Chriſtenthums ordnete; — zu Je⸗ 
ruſalem ſollten ſie, und zwar zuerſt vereint den Anfang 
machen; — denn von Jeruſalem konnte das neue Chriſten⸗ f 
thum am ſchnellſten und maͤchtigſten ſich verbreiten. — Große ’ 
Städte haben unter andern auch den Vorzug, daß das 
geſtiftete Gute ſchneller ergriffen, kraͤftiger gedeihen, und 
ſchneller und allgemeiner von ihnen aus verbreitet werden kann. 
und ſoll der Chriſt nicht das Gute, das er thut, 
ſtets am rechten Orte thun? wie nothwendig iſt das, 
und wie viel kommt darauf an! — Wie wohlthaͤtig 
eine vereinte Wirkſamkeit für das Gute ſey, 
ſollten die Apoſtel zeigen, und wie herrlich kumunfern ſie 
dazu! — 

„Johannes hat mit Waſſer getauft — ihr aber ſollt 


eine hoͤhere Weihe — die Weihe des heiligen Geiſtes empfan⸗ 


gen.“ — Dieſer Vers erinnert beſonders an die Wichtig⸗ 
‚8 


keit des chriſtlichen Lehramts, und an deſſen hohen 
Werth, da ihm eine hoͤhere Weihe verheißen wird. — Man 
konnte auch hiervon Gelegenheit nehmen, einige aberglaͤubi⸗ 
ſche Meinungen von der Kraft des chriſtlichen Lehramts zu ber 
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richtigen, wenn es noch hie oder da nothwendig ſeyn 
ſollte. — 

„Hierauf fragte man ihn: „wirſt du um dieſe Zeit 
wieder aufrichten das Reich Israel.“ — Eine Frage, die 
wieder von den falſchen Vorſtellungen und Vorurtheilen zeugte, 
welche die Juͤnger Jeſu noch immer über feinen Zweck und 
ſeine Beſtimmung auf Erden hatten. — Man lernt daraus: 
wie ſchwer es ſey, ſich von alten Vorurthei⸗ 
len los zumachen — und was daraus fuͤr ein Verhalten 
in Abſicht unſrer Selbſt und auch in Abſicht Anderer zu ent 
nehmen ſey? — Es war eine daurende Anhaͤnglichkeit an 
ihre vormalige Verfaſſung, welche dieſen Wunſch in jedem 
Juden naͤhrte; das erinnert uns denn an die Anhaͤnglich⸗ 
keit an die bürgerliche Verfaſſung, wie ſie der 
Chriſt haben und beweiſen ſoll. 

Vortreflich weißt Jeſus dieſe Frage zuruͤck, und bemerkt 
dorüber welter das eigentlich Wiſſenswuͤrdige. Er greift ihr 
Vorurtheil aber keineswegs geradezu an, uͤberlaͤßt es vielmehr 8 
der wohlthaͤtigen Zeit, daſſelbe nach und nach ganzlich zu zer⸗ 
ſtreuen! — Wie Vieles ſollen wir demnach ruhig 
der Zeit überlaffen, ſowohl in Abſicht auf unſre eigene, 
als auch auf Anderer Erkeuntniß und Einſicht, und es nicht 
durch eigne Zwiſchenwirkung uͤbereilen! Welchen wohl⸗ 
thätigen Einfluß hat die Zeit beſonders auf un⸗ 
ſre Erkenntniß und Erfahrung! — Auch im Alt 
gemeinen iſt die Erinnerung ſehr lehrreich: „es gebuͤhrt euch 
nicht zu wiſſen Zeit oder Stunde, welche der Vater ſeiner 
Macht aufbehalten hat!“ — Denn überhaupt iſt uns Vie⸗ 
les zu wiſſen nicht nuͤtzlich, was wir doch zu wiſſen 
begehren — mögen wir doch immer welſe das unterſcheiden, 
was uns zu wiſſen wahrhaft heilſam iſt! — Wie gut iſt 
es beſonders, daß wir nichts von der Zukunft 
wiſſen — und Zeit und Stunde nicht kennen, da dies 
oder jenes unſrer Schickſale eintreten wird! — Welch ein 
herrlicher Troſt iſt's aber auf der andern Seite, daß 
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der Vater Zeit und ande ſeiner Macht vor, 
behalten hat! 

„Ihr werdet die Kraft. des heil. Geiſtes empfangen, 
und werdet meine Zeugen ſeyn u. ſ. w.“ — Das war es, 
was ihnen Jeſus ſagte. — „Euren großen Beruf habt nur 
in den Augen, und wirkt dieſem gemaͤß — was aber das 
juͤdiſche Reich für Schickſale haben moͤge, darum kuͤmmert 
euch nicht!“ — Empor nach dem Geiſtigen ſollen wir ſtre⸗ 
ben, und die Sorge fuͤr die irdiſchen Kleinigkeiten getroſt Gott 
uberlaſſen! — 

„Nachdem er dies geſagt hatte, ward er gen Himmel 


gehoben“ — und war es nicht ein herrlicher Troſt, den er 
den Seinen ſo eben gegeben, und mit welchem er ſie nun ver⸗ 
laſſen hat? — Denken wir hierbey nicht an den Troſt, 


den ein ſterbendet Chiriſt den Seinen Hinter 
läßt? — oder auch an unſern Troſt bey dem Ab⸗ 
ſchiede guter Menſchen von der Erde? — 

„Sie ſahen ihm nach, gen Himmel fahrend“ — 
und welcher Chriſt ſieht nicht geruͤhrt ſcheidenden Freunden und 
guten Menſchen zum Himmel nach? wie aber muß das 
geſchehen, und welchen wohlthatigen Einfluß 
wird es auf uns haben? — Gen Himmel ſehen 
wir? Aber was iſt uns der Himmel? wie kommt 
man in den Himmel? und wie koͤnnen wir des Him⸗ 
mels gewiß ſeyn? — (f. d. angeh. Dispoſ.) 

„Dieſer Jeſus wird kommen, wie ihr ihn geſehen habt, 
gen Himmel fahren.“ — Hier waͤre Gelegenheit zu einer 
dogmatiſchen Predigt „uͤber das Richteramt Jeſu“ 
nur muͤſſen die Begriffe gehoͤrig berichtigt werden, wobey 
man beſonders die deutlichſten Ausſpruͤche der heiligen Schrift 
daruͤber zu Rathe zu ziehn hat; — uͤbrigens muß dieſer Ge⸗ 
genſtand beſonders praktiſch behandelt werden, was auch 
vortreflich geſchehen kann. — Sonſt laͤßt ſich bey dieſen Wor⸗ 
ten: „von der rechten Benutzung unſrer höhern 
Hofnungen“ oder auch davon reden: „wie wir dieſe 
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hoͤhern Hofnungen auch bey Andern befeſtigen 

und beleben ſollen?“ — Im Allgemeinen aber koͤnn⸗ 

ten hier ſehr zweckmaͤßige Betrachtungen „über den Glau⸗ 
ben an eine höhere gerechte Vergeltung“ ange 

ſtellt, und zu deren ernſter und fleißiger Beherzigung und 

Benutzung ermuntert werden. — Oder druckt dieſe troͤſtende 

Hofnung nicht gewoͤhnlich unſer Aufblick zum Himmel aus? 


/ 


1 
Dis p o fi tionen 


I. Wie ſollen wir, Jeſu ähnlich, unſern Auf 
enthalt auf Erden beſchließen. 


„ Wir haben hier keine bleibende Stätte E beſchloſſen wird 
er einmal werden, unſer hiefiger Aufenthalt; wir müſſen uns tren⸗ 
nen von der Erde und ihren Guͤtern, von den Unſern, ſelbſt von 
dieſem unſern Körper! — Wie viel kommt darauf an, wie wir 
ihn beſchließen! Wie viel in Abſicht unſers Todes ſelbſt, und wie 
noch mehr in Abſicht auf unſer künftiges Schickſal! — Wir feyern . 
heute das Feſt der Erhoͤhung Jeſu zum Himmel! erinnern uns 
feines Abſchieds von der Erde. — Mögten wir von ihm lernen, 
wie er, einſt unſern Aufenthalt auf Erden beſchließen. — 

Die heutige Epiftel weiſt uns beſtimmt hierauf hin. 
Wir finden hier Jeſum, wie er noch ſeine letzten Stunden 
den Seinen wohlthaͤtig zu machen ſucht — wie er weiſe und 
fleißig herrlichen Saamen ausſtreut — und mit welchen gro⸗ 
ßen Hofnungen er ſcheidet, und die Seinigen zurücklaͤßt. — 
So moͤge auch einſt unſer Ende kon, und wir wollen dem⸗ 
nach lernen: 

Wie wir Jeſu ähnlich, unfern Aufenthalt 

auf Erden beſchließen ſollenz — 

wir ſollen ſcheiden wie Jeſus 1) nach wohlvollbrachtem Werk 
auf Erden — 2) mit weiſer Fuͤrſorge fuͤr die Zukunft — 
3) in großen herrlichen Hofnungen eines beſſern Lebens. — 


x 
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Erſter Theil. Jeſus ſchied nach wohlvoltbogch⸗ 
tem Werk auf Erden. — Er hatte gethan und ges 
lehrt (v. 1.) die Seinen in ſeiner Religion unterrichtet 
und befeſtigt, und bis in die letzte Stunde ſucht er ſich ihnen 
nützlich zu machen, v. 3. 8. 9. — Wie ruhig. wie freudig 
konnte er ſcheiden! 1 


So lerne auch du deinen u Aufenthalt beſchließen 
nach wohlvollbrachtem Wert — und damit du die⸗ 
ſer Gewiſſensruhe genießeſt, vollbringe dein Wert 
auf Erden, wie er! — d. h. 


1) wende deine Lebenszeit gewiſſenhaft an — 
laß keine Stunde ungenutzt vorüber ſtreichen — peinigen a 
werden dich im Tode die vielen verlornen Stunden und ein 
kaum halb gelebtes Leben, — dagegen dich wohlvollbrachte 

Zeit himmliſch beruhigen wird. — 

2) Nutze die dir verliehnen Kräfte — wie Jeſus 
feine hoͤhern — fo du die deinigen, ſowohl die koͤrperli⸗ 
chen, als auch die geiſtigen — zu deiner eignen Ver⸗ 
vollkommnung und zur Vervollkommnung deiner Bruͤ⸗ 
der! — (Wohlthun — rathen — troͤſten — zu Wahr⸗ 
heit und Tugend leiten!) und dazu . 

3) gebrauche jede Gelegenheit, die fih dir nach 
den Umſtaͤnden und in deiner Lage darbietet — wie Jeſus 
dadurch reich wurde an vielen edlen Werken, ſo werde es 
auch du! — 2 


Zweyter Theil. Auch mit Beer Sürforhe 
für die Zukunft wirſt du Jeſu ahnlich ſcheiden. — Denn 
womit befchäftigte ſich Jeſus in ſeinen letzten Stunden noch an⸗ 
ders, als feinen Juͤngern noch, die noͤthigen Anweiſungen für 
die Ausbreitung und Gruͤndung ſeiner Lehre zu geben, und 
uͤberhaupt alle Anſtalten und Einrichtungen fuͤr deren Be⸗ 
feſtigung und Erhaltung zu treffen? — vergl. v. 3 — 8. 

So ſorge auch du, bevor du ſcheideſt, weiſe für 
die Zukunft! — Sorge alſo 


4 
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1) dafuͤr, daß du recht viel Gutes mit dir in 
die Ewigkeit nehmeſt — und dafür ſorge recht fruͤh, 
denn du weiſt nicht, welche Stunde der Vater dir be⸗ 
ſtimmt ꝛc. — 

2) daß du aber auch recht viel Gutes den Dei⸗ 
nen hinterlaſſeſt — wie Jeſus, durch feine Lehre — 
durch ſein Beyſpiel — noch den Seinen durch ſeine letzten 
Unterredungen — Lucas (v. 1.) durch Hinterlaſſung ſei⸗ 

ner Nachrichten — ſo auch du hinterlaß — viel des Ge⸗ 
ſtiſteten Guten — (Vater guter Kinder) ein frommes, 
ermunterndes Beyſpiel — und tiefe Eindruͤcke noch aus 
deinen letzten Stunden; 

3) daß auch das Irdiſche, was du hinterläͤſſeſt, 
den Deinen und der Welt überhaupt wahr⸗ 
haft nuͤtzlich werde — wie Chriſtus auch für die 
Erhaltung ſeiner Lehre auf Erden durch die Stiſtung ſeiner 
Kirche ſorgte — ſo triff auch du weiſe Anſtalten, daß 
das Deine erhalten, nicht zerſtreut und wahrhaft nuͤtzlich 
werde! — O wie viel Unheil kannſt du vermeiden — 
wie viel zum Frieden der Deinen — zum Beſten der 
Welt beytragen u. ſ. w. ö 
Dritter Theil. Beſchließe endlich auch deinen Auf⸗ 
enthalt auf Erden in herrlichen hoͤhern Hofnungen! 

So beſchloß ihn Jeſus — ſo wirſt auch du ihn beſchließen, 

wenn du ein, dem feinigen Ähnliches Leben fuͤhrteſt! — 

1) Er he be alſo im Tode deine Hofnungen getroſt auf Ewig⸗ 
keit — gerechte Vergeltung und Himmel — wohl dir, 
daß du vor dem Allen nicht zittern darfſt — vergl. v. 11. 

3), Stärke auch in deinem Tode Anderer Höhere 
Hofnungen — laß fie ſehen, in welchem Glauben, 
mit welchem Troſte du ſtirbſt! — fo wie die Männer 
v. 10. 11. die Hofnungen der Juͤnger Jeſu ſtaͤrkten. — 

Und ſo ſey dein Scheiden von der Erde dem Abſchiede 

Jeu aͤhnlich! — i 

i II. Jeſu 
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IL Jeſu Reich if nicht von dieſer Welt. 


Eing. Chriſtus nennt ſich ſelbſt oft Koͤnig, und wird oft 
alſo von den Apoſteln genannt. In dieſem Sinne wird ihm auch 
ein Reich, in dem er herrſchen ſolle, zugeſchrieben. Er ſelbſt hat 
dies Reich durch feine Lehre geſtiftet; gleichwohl herrſchten nicht 
nur vor, ſondern auch zu feiner Zeit daruber, und ſelbſt unter 
den Seinen, manche falſche, nur irdiſche Begriffe. Er ſelbſt aber 
erklart aufs kraftigſte / daß fein Reich kein irdiſches, außeres, ſon⸗ 
dern ein inneres Reich und nicht von dieſer Welt ſey. — Dieſe 
Wahrheit iſt ungemein lehrreich, und verdient an einem Tage 
wo wir den Hingang Jeſu zu ſeinem Vater, nach vollendeter Stif⸗ 
tung dieſes Reichs, feyern, vorzuͤglich erwogen zu werden. — 
Er redete ja mit den Seinen vom Reiche Gottes — mies fie 
von irdiſchen Hofnungen zu ihrer hoͤhern Beſtimmung für dleſes 
Reich zurück, und ſchied unter dieſen Unterredungen zum höhern 


Himmelreich empor. — Epiſt. v. 3. 6. 7. 8. — 


4 


Wir betrachten daher mit einander die Wah rheit: 
daß das Reich Jeſu nicht von bieſer Welt ſey. 
Wir wollen zuerft ihren Inhalt erwaͤgen, und zweytens 


daraus einige Folgen herleiten. N 


Erſter Theil. Was heißt das: „das Reich Jeſu 
iſt nicht von dieſer Welt?“ — Das heißt 
1) Jeſu Reich iſt kein aͤußeres Reich, ſondern im 
Herzen ſeiner Verehrer errichtet, die ſich dazu durch ihre 
Geſinnung bekennen. — . 
a. Es kommt daher in dieſem Reiche 


4. nicht an auf äußere Gebraͤuche — auf wilkuͤhrliche 


Geſetze — auf blos aͤußeres gutes Betragen u. ſ. w. 

6. ſondern auf unwandelbare Geſetze, die ewige Wahr⸗ 
heit find, und auf das Herz und die Denkungsart, 
womit dieſe Geſetze beobachtet werden; — nur Die 
gehören zum Reiche Jeſu, die ihm von Herzen erges 

ben ſind. — ; Ru 

d. Betätigung — durch die Abſichten der Lehre 


Jeſu, welche alle auf das Herz gehen, woraus das 


äußere gute Betragen entſpringt; — und durch Jeſu 
Seth Handb. f. Pred. üb, Epiſt. ar Bd. 55 
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und feiner Apoſtel Ausfprüche — Luc. 17, 20. 21. 
Roͤm. 14, 17. \ 

2) In dieſem Reiche gelten keine äußere Wors 
zuͤge, ſondern nur die Vorzlge einer tugendhaften Geſin⸗ 
nung — 

a. das Chriſtenthum hebt zwar die A Vorzuͤge nicht 
auf — es gebietet vielmehr: „ſeyd gehorſam euren 
Oberen — ehrt den König“ — aber es lehrt, daß 
dieſe ohne innere Borüge im 3 Jeſu nichts gel⸗ 
x ten — und 
b. da es oft aͤußre Vorzüge bei laſterhafter Geſinnung 
giebt, fo ertheilt das Chriſtenthum im Reiche Jeſu nur 
denen den Vorzug, die am tugendhafteften geſinnt find, 
und verwirft hier allen Äußeren Rang. — Matth. 18, 4. 

3) Dies Reich iſt auch nicht auf dies Leben einge— 
ſchraͤnkt — es hat vielmehr hoͤhere Zwecke. — Denn 
a. es gründet ſich auf das Herz — jeder wahre Ver⸗ 

ehrer Jeſu bleibt es für die Unſterblichkeit; 

b. hier kommen die wahren Vorzuͤge nicht in das Licht, 
ſie werden durch aͤußere Lagen entweder verdunkelt, oder 
es wird ihrer nicht genug geachtet; 

e. das Reich Jeſu iſt ein Reich der Wahrheit und Voll⸗ 
kommenheit, die hier nicht zu ſuchen ſind, ſondern einſt, 
wo keine Hinderniſſe mehr ſtatt finden u. ſ. w. 
4) Endlich iſt es auch wirklich ein unvergängliches, 
ewiges Reich; — denn 
a. die Tugend, der Vereinigungepunkt dieſes Reichs 
iſt ewig, und eines Wachsthums ins Unendliche faͤhig; 
5 die Guͤter, die dies Reich giebt, ſind nach den eignen 

Verheißungen Jeſu ewig — Joh. 11, 25. 26. 
Joh. 17, 24. a 
Zweyter Theil. Was folgt daraus? 

10 Sf das Reich Jeſu ein unſichtbares, ewiges, geiſtiges 
Reich — ſo ſteht deine Ueberzeugung von der ho⸗ 
hen Würde El feſt. — Es hat dest Wilde 
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in Rüͤckſicht ſeiner innern Guͤte, feiner Allgemeinheit, und 

der Vorzuͤge, die es giebt u. ſ. w. 

2) Erkenne es daher fur den hoͤchſten Vorzug an, und 
handle ſtets fo, daß du deſſelben wuͤrdig 

werdeſt. — Alle andere Vorzuͤge mußt du dieſem nach⸗ 
ſetzen, und ſie entweder verwerfen, oder als Mittel ge⸗ 
brauchen, um zu jenen zu gelangen. Das Bewußtſeyn, 
ein Mitglied des Reichs Jeſu zu werden, muß theils Grund. 
deiner Beſſerung, theils ihrer fortwaͤhrenden Dauer, theils 
auch Staͤrke für deine Tugend in Ueberwindung aller Hin⸗ 

der niſſe derſelben werden. 

3) Die Hofnungen alſo, die du als ein Glied 
des Reichs Jeſu haft, find die größten und 
ſeligſten; — bey beſondern Schickſalen des Lebens — 
bey ſcheinbaren 8 der Laſterhaften, und im 
Tode! 


Ermahnung, Waser dieſes Reichs zu maden! ee 


III. „ Nr den Himmel. 


Eing. Der heutige Tag erinnert uns an den völligen Ab⸗ 
ſchied Jeſu von der Erde und an ſeine Aufnahme in den Himmel, 
nach feinem vollbrachten Geſchaͤft auf Erden. Aber indem wir ihm 
nachdenkend dahin nachblicken, fo werden auch wir zugleich erin⸗ 
nert, nach dem Himmel zu ſtreben, um einſt bey ihm zu ſeyn. 
Und dieſe Erinnerung giebt uns Gelegenheit, weitere Betrachtun⸗ 
gen über den Himmel mit einander anzuſtellen. Wir wollen ſie 
auch heute benutzen, und uns jetzt zu denſelben beleben. 


Die Erinnerung: „was ſteht ihr, und ſeht gen Him— 
mel?“ ſoll auch uns geſagt ſeyn — wir wollen daher 
Eine Betrachtung über den Himmel 
anſtellen. — 1) Was iſt der Himmel? 2) Wie kommt 
man in den Himmel? und 3) wodurch kann man des a 
mels gewiß werden? 
5 
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Erſter Theil Was iſt der Himmel? — die 
heil. Schr. ſpricht menſchlich, wenn fie ſagt, daß er ein Ort 
ſey; — wenn fie vom Genuſſe irdiſcher Freude redt u. ſ. w. 
Vielmehr iſt 5 
1) der Himmel kein eigentlicher Ort — wir ken⸗ 

nen unſre kuͤnſtige Beſchaffenheit zu wenig, um hier etwas 

Beſtimmtes ſagen zu koͤnnen; — wenn wir ſagen: Gott 

im Himmel, ſo koͤnnen wir eben ſo wenig einen Ort 
verſtehen — und noch weniger den Sternenhimmel — 

2) daher auch kein irdiſcher Himmel, und ſonach kein 
Genuß irdiſcher Freude — dergleichen Himmel moͤgen ſich 
Manche wohl wuͤnſchen, aber thoͤricht und eitel find dieſe 
Wuͤnſche — ihr wißt nicht, was ihr bittet — die grobe 
Sinnlichkeit wird aufhoͤren; es wird dort anders ſeyn als 
hier u. ſ. w. — 

3) der Himmel iſt vielmehr der Zuſtand des Fer 

tigen Geiſtes, da mit ſeiner Tugend auch 
ſeine Glückſeligkeit verbunden iſt. — So ſa⸗ 
gen wir, daß Gott, daß die Engel im Himmel ſind, 
und daß der Menſch auch in den Himmel kommen wird 
u. ſ. w. — Es folgt daraus ſogleich, daß ein Jeder ſich 
ſeinen Himmel ſchaft — Einer mehr, als der Andere ſich 
des Himmels erfreuen kann u. ſ. w. 

Zweyter Theil. Wie kommt man in den Him⸗ 
mel? — 

1) Nicht plotzlich und auf einmatz — ncht mit eis 
nem Sprunge — nicht in einer Minute. — Manche 
mögen in dem Wahne ſtehen u. ſ. w. — 

2) Auch nicht durch aͤußern Dienſt — durch aͤußeres Werk 
allein — man betet und ſingt ſich nicht in den Himmel, 
3) ſondern, wer recht thut, iſt Gott angenehm; 
wer den Willen Gottes thut, der wird ins Himmelreich 
kommen — alſo durch treue Anwendung des Lebens, durch 
gute chriſtliche Handlungen — durch Gründung einer gu⸗ 
ten Geſinnung! — Soll nur Tugend gläckſelig machen, 


* 
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und kann dieſe nur durch Uebung im Leben, und nicht 
auf einmal erlangt werden, ſo kann man nur durch ein 
frommes, thaͤtiges Leben in den Himmel kommen — das 
beſtaͤtigt auch das Exempel Chriſti. — 

Dritter Theil, Wodurch kann man des 
Himmels gewiß werden? — Antwort: durch das 
Gewußtſeyn eines ſolchen Lebens. — So kann man hier ſchon 
den Vorſchmack des Himmels haben u. ſ. w. 

Ach! daß ſich doch Jeder, oft ſich hindenkend an das 
Ziel feines Lebens, ernſtlich fragte: „werde ich — wuͤrde 
ich, wenn ich ſetzt ſturbe, auch in den Himmel kommen?“ — 
daß er ſich dieſe Frage aufrichtig beantwortete, und dann 
fo lebte, daß er bald ſeines Himmels gewiß wuͤrde. — 


* 


Am Sonntage Exaudi. 
Eypiſt. 1 Betr. N., v. 8 — 11. 5 


Es find ganz einzelne Ermahnungen, mit vortreflichen Be⸗ 
merkungen, welche der Apoſtel Petrus den Chriſten, an die 
er ſchrieb, in dieſer Epiſtel giebt, und welche ſich freilich und 
zunächſt auf ihren, beſonders moraliſchen Zuſtand beziehn, 
und durch denſelben veranlaßt wurden. Er ermahnt ſie zur 
Mäpigkeit und Nuͤchternheit, — ſich in einem ſo un⸗ 
befangenen und beſonnenen Gemüͤthszuſtande zu erhalten, wie 
er zum Gebet erforderlich und geſchickt iſt. Ein treffender, 
vortreflicher Gedanke. — Dann geht er zur Empfehlung der 
herzlichen, bruͤderlichen Liebe ſowohl im Allgemeinen, als 
auch in einigen beſondern und beſtimmtern Faͤllen, über, — 
Was Luther uͤberſetzt; „bruͤnſtige Liebe“, das heißt eis 
gentlich ausgedehnte Liebe, „Liebe in ihrem ganzen 


1 
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Umfange.“ Und die dem hinzugefuͤgte trefliche Bemerkung: 
„die Liebe decket auch der Suͤnde Menge“ kann, meines Er⸗ 
meſſens, nur in einem doppelten Sinne genommen werden: 
entweder „fie deckt auch viele Suͤnden des Naͤchſten zu — 
iſt auch bey wiederholten Vergehungen deſſelben ſtets 
nachſichtig und ſchonend, und unermuͤdet im Verzeihen!“ — 
oder: der Sinn und der Geiſt der Liebe verbirgt die Menge 
der Suͤnden — macht, daß man uns, ungeachtet mancher 
Vergehungen, leicht verzeiht und mit Schonung und Liebe 
behandelt — das erzwingen wir uns theils durch unſer Lieb: 
reiches Betragen gegen Andere, theils erlaubt ihre Liebe gegen 
uns ihnen nicht anders, als uns, bey allen unſern Fehlern 
milde zu behandeln. — ueberhaupt ſtrebt auch der Geiſt der 
Liebe vielen Suͤnden entgegen; wer in ihm wandelt, wird 
nur wenig ſuͤndigen. — Ich bleibe ungewiß, welchen Sinn 
ich vorziehe, da jener ſich mehr in den nachfolgenden, dieſer 
mehr in den vorhergehenden Zuſammenhang ſchickt. Welcher 
Sinn auch der wahre Sinn des Petrus ſey — in beyden 
weht ein gleich herrlicher Geiſt! — 
5 „Seyd gaſtſrey ohne Murmeln“ — das erklärt 
Grotius: „mit eurem Schickſal nicht unzufrieden“ — aber 
hier bezieht fi ſich⸗s wohl lediglich auf den Ausdruck der Unzu, 
friedenheit bey Ausübung der Gaſtfreundſchaft — „ ſeyd gaſt⸗ 
frey, ohne Widerwillen; ohne je dabey unwillig. zu werden“ 
und Stolz ſetzt die vortrefliche Anmerkung hinzu: „die 
Veranlaſſung zur Gaſtfreyheit gegen Vertriebene oder ſonſt in 


Geſchaͤſten reiſende Chriſten kam damals fo oft wieder, daß 


Mancher vielleicht die Geduld dabey verlor. Darum bittet 
Paulus, daß man nicht uͤberdruͤßig werden möge, dieſe Art 
von chriſtlicher Mildthaͤtigkeit auszuuben.“ 

Auch in Anwendung der von Gott empfangnen Gaben 
ſoll uns die Liebe leiten, damit wir ſie recht nuͤtzlich den Bruͤ⸗ 
dern gebrauchen; — (. 10.) daher die Gabe des Vor⸗ 
trags benutzen zur Verkündigung des göttlichen Worts — 
zur Ausbreitung und ee Eu Lehren (v. 11.) — 


U 


I 
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und wenn Jemand das Diaconenamt in der Gemeine verwal⸗ 
tet, daß er es nach feinen Kräften thue; (v. 11.) 

Die Worte: „daß Gott in allen Dingen gepreiſet werde 
durch Jeſum Chriſt“ beziehn ſich naturlich auf das fo eben 
Geſagte, und wollen demnach ſagen: „wenn ihr ſo der Liebe 
und Pflicht gemaͤß eure Gaben, den Vorſchriſten der Lehre 
Jeſu gehorſam (oder durch diefelben. geleitet) anwendet, ſo wird 
Gott wahrhaft dadurch verherrlicht und geprieſen — und die⸗ 
dem Gott gebuͤhrt ja Ehre und Preis u. ſ. w. — 

Nach dieſer kurzen Eroͤrterung des eigentlichen Sinns 
dieſer Epiſtel, wollen wir ſie von ihren praktiſchen Seiten auf⸗ 
zufaſſen ſuchen. Da indeſſen in jedem einzelnen Verſe gewiſſe 
Anſt chten liegen, in welchen fi) die ganze Epiſtel uͤberſehen 
und zuſammenfaſſen laßt, fo wollen wir gleich die einzelnen 
Verſe vornehmen, um aus jedem ſowohl die allgemeinern als 
auch die beſchraͤnktern Saͤtze, welche darin liegen, zu ent⸗ 
wickeln. — N 

„So ſeyd nun moͤßig und nuͤchtern zum Gebet.“ — 
Die Vortreflichkeit und der Werth der ſchriſt⸗ 
lichen Maͤßigung — iſt das erſte, was uns entgegen 
kommt, wenn wir mit der Ermahnung Petri: „fo ſeyd nun 
mäßig die übrigen Verſe der Epiſtel uͤberſehen — denn dieſe 
Maͤßigung in allen Dingen erhält uͤberhaupt unſer Gemuͤth in 
der treflichſten Stimmung — „nuͤchtern zum Gebet“ — 
befoͤrdert die Erweiſungen bruͤderlicher Liebe — ſtaͤrkt uns zur 
treuen Anwendung unsrer Gaben und Kraͤſte — regiert uns 
in] der Uebung unſrer Beruſspflicht, — und iſt die vortref⸗ 
lichſte und wahrſte Verehrung Gottes und Jeſu. — Man 
ſieht, wie hier ſehr leicht alle einzelnen Saͤtze der Epiſtel be⸗ 
nutzt werden koͤnnen. Das kann ebenfalls geſchehn, wenn 
man den Satz auch beſchraͤnkter fo ausdruͤckt: „von dem 
Einfluſſe der Mäßigung auf die Uebungen 
der Menſchenliebe“ — fie macht nämlich die Men⸗ 
ſchenliebe dauerhaft, v. 8. — herzlich, v. 9. — allgemein, 
v. 10. — und gewiſſenhaft, v. 11. — Nimmt man aber 
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die Ermahnung: „ſeyd maͤßig“ als eine Ermunterung zur 
Maͤßigkeit, dieſer beſtimmtern und beſchraͤnktern Tugend, 
fo iſt auch dieſe aus Gründen zu empfehlen, die, wenn gleich 
nicht allein, doch mit von der Liebe und Pflicht hergenommen 
werden koͤnnen, die man Andern, die man feinen Kräften, die 
man feinen Verhaͤltniſſen, die man Gott und Jeſu als Chriſt 
ſchuldig iſt; — und wie zwecktmaͤßig läßt ſich auch damit der 
uͤbrige Inhalt der Epiſtel vereinigen! — Auch die andere Er⸗ 
mahnung: „ſeyd nuͤchtern zum Gebet“ giebt zu dem 
fruchtbaren Gedanken Anlaß, der ſich ebenfalls über alle 
Theile der Epiſtel ausdehnen laͤßt, — „daß die Ge⸗ 
muͤthsfaſſung zum Gebet die vortreflichſte ſey, 
und darum die herrſchende ſeyn mäffe —“ —, 
weil dieſe Gemuͤthsfaſſung uns in allen Erfahrungen des Lee 
bens die wohlthaͤtigſte — (die Freuden recht zu genießen — 
das Ungluͤck zu tragen — und beydes recht zu benutzen) 
v. 8. 9., zur Bewahrung vor Sünden und Fehltritten die 
wirkſamſte — (die Liebe deckt auch der Sünden Menge) — 
zur Uebung unſrer Pflichten die zweckmaͤßigſte — v. 10, 11 
zur Verehrung Gottes und Jeſu die geſchickteſte iſt, v. Ir. — 
Uebrigens läßt ſich auch hierbey beſtimmter ſowohl: von der 
rechten Gemuͤthsſtimmung zum Gebet — welche 
ſie ſey, und wie man ſich dieſelbe erwerben kann — als auch 
von der Nuͤchternheit des Gemuͤths, oder der 
nothwendigen ſteten Beſinnung uͤber ſich 
ſelbſt reden, und wie man ſich dieſelbe verſchaffen, erhal⸗ 
ten koͤnne. — 
Der folgende Satz: „vor allen Dingen aber habt eine 
beſtaͤndige, unveraͤnderliche Liebe“ führt zu folgenden Gedan⸗ 
ken, die ſich ſehr gut zu den übrigen Saͤtzen der Epiſtel paſ⸗ 
fen. — „Vor allen Dingen habt Liebe“ — die Uebung 
der Menſchenliebe iſt alſo eine Hauptſache der 
Religion — indem fich in dieſer Uebung der Sieg über 
die Begierden am meiſten verherrlichen, v. 8. 9, — unſre 
Gaben und Klaͤfte am wohlthaͤtigſten gebrauchen, v. 10. 11 
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und Gott und Jeſus am würdigten und ihnen am wohlgefaͤllig⸗ 
ſten verehren laſſen, v. 11. — „Eine beftändige, unveraͤn⸗ 
derliche Liebe“ — Beſtaͤndig keit iſt alſo eine noth⸗ 

wendige und Haupteigenſchaft der chriſtlichen 
Menſchenliebe; — was gehoͤrt zu dieſer Beſtaͤndigkeit 
der Menſchenliehe, und wiefern iſt ſie eine nothwendige Ei⸗ 
genſchaft dieſer Tugend? — beſtaͤndig muß die Liebe ſeyn 
gegen die Begierden — auch bey dem entgegenſtrebenden Ver⸗ 
halten der Menſchen, v. 8. — bey mancherley Schwierig⸗ 
keiten und Hinderniſſen, v. 9. — auch bey den verſchieden⸗ 
ſten Kräften, v. ro. — auch in den maunigfachſten Lagen, 
v. 11.; — nothwendig iſt fie, weil ohne dieſe Eigenſchaſt 
die Menſchenliebe keinen Werth hat — nur bey derſelben ganz 
und vollkommen geuͤbt werden, und nur fo die wahrſte Vereh⸗ 
rung Gottes und Jeſu ſeyn kann, v. 11. — Verbindet man 
dieſe Ermahnung ſogleich im Satze ſelbſt mit den folgenden 
Verſen, fo entſteht folgender Hauptſatz: daß Liebe und 
nͤtzliche Thatigkeit für die Brüder eine wahre 
und ſehr wuͤrdige Verehrung Gottes ſeyz — 
man zeige dies aus Gründen, dem 8. 9. 10. 11. Verſe ge⸗ 
maß, und leite dann einige Entſchließungen aus dem Geſag⸗ 
ten her. — Auch wir erkennen ja Gottes Willen; wir fühlen 
unſre Würde darin, ihm Ähnlich zu werden — auch wir has 
ben von ihm Kräfte und Gaben empfangen. Dieſe wuͤr⸗ 
digſte Verehrung Gottes iſt zugleich das wuͤrdigſte Leben fin 
den Himmel, — Liebe iſt das Band der Vollkommenheit. — 

Der Zuſatz: „die Liebe bedecket auch der Sünden Menge“ 

tft ſich, je nachdem man ihn in der einen oder der andern 
der zuvor erwaͤhnten Erklrungen nimmt, zur Erfindung meh⸗ 
rerer ſehr fruchtbarer Säge benutzen. Nimmt man die er⸗ 
ſtern an, ſo iſt eine praktiſche Er oͤrterung dieſes Satzes 
uͤberhaupt ſehr lehrreich; man hebt zuvoͤrderſt jeglichen Miß⸗ 
verſtand, und giebt dann den richtigen Sinn derſelben an, 
worauf denn kraftige Ermunterungen folgen mögen, — Oder 
man zeige, daß die Menſchenliebe unendlich, oder 
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RR ſeyn muͤſſe; was das hebe und wie wahr 
es ſey, und was ſich daraus für lehrreiche Folgen ergeben. — 
Noch fruchtbarer aber iſt der andere Sinn, wenigſtens laßt 
ſich die Betrachtung: „daß die Menſchenliebe das 
kräftigſte Mittel gegen die Herrſchaft der 
Bünde iſt“ über einen großen Theil der Epiſtel ausdehnen, 
vielleicht das Ganze umfaſſen, wenn man beyſpiels weiſe geht. 
Denn gewiß wird der Geiſt wahrer Menſchenliebe, wenn er 
das Innere ergreift, die Neigung zur Suͤnde immer mehr 
erſticken, ſo wie beſonders gewiſſe Sünden, Liebloſigkeit, Un⸗ 
willen gegen Andere, Unmäßigkeit, Untreue im Beruf, ſelbſt 
Vernachläßigung des offentlichen Gottesdienſtes, vor dieſem 
Geiſte fliehen werden. — Nicht weniger iſt hier Gelegenheit 
zu zeigen: wie viel Boͤſes wir bey Andern durch 
Erweiſungen unſrer Menſchenllebe hindern 
koͤnnen, ſo daß auch in dieſem Sinne die Liebe die Suͤnde 
bideckt; — oder auch: was die Erweiſungen unfrer, 
Menſchenliebe für Einfluß auf das Gemüth 
unſrer Mitmenſchen haben konnen; — ingleichen: 
daß unſre Befferung von unfrer Menſchen⸗ 
liebe, ausgehn müffe! Wie das geſchehen koͤnne, 
und wie nuͤtzlich dies ſey? — 
„Seyd gaſtſrey unter einander ohne Murmeln.“ — 
. ae nahmen manche die fremden Chriſten auf, und 
lieſſen fie diefen Unwillen oft ſehr hart fühlen. Macht man 
es nicht noch immer ſo bey Handlungen der Menſchenliebe, 
daß man ſie mit Widerwillen, mit Unzufriedenheit, weil man 
ſie thun muß, verrichtet? — Giebts nicht Andere, die den 
Gaſt freundlich aufnehmen, aber hinter ſeinem Rüden den 
Unwillen ausdrücken, daß er gekommen iſt? — Nein, nicht 
mit unwillen follen wir das Gute thun. — 
Und woher kommt der Widerwille, der ſich ſo 
oft gegen Handlungen der Menſchen freund- 
lichkeit und des Wohlwollens zeigt? Was hat 
er ſuͤr Quellen? Und was für nachtheilige Wirkun, 


x 
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gen? — Hierbey werden ſich bey einiger Aufmeikſamkelt die 


übrigen Verſe der Epiſtel paſſend benutzen laſſen. Noch leich⸗ 
ter und allgemeiner umfaßt fie der Satz: die Willigkeit 
zum Guten, als ein vorzügliches Kennzeichen 


wahrhaft. chriſtlicher Handlungen; — (. d. angeh. 


Dispoſ.) — beſtimmt aber laͤßt * von der pflicht 
der Gaſtfreundſchaft reden. 

„Dient e ein Ache mit der Gabe, die er 
empfangen hat.“ — „Ein Jeglicher denn ein Jeglicher 


hat feine Gaben und Kräfte — ein Gedanke, der reich an 


manchekley nuͤtzlichen Beherzigungen iſt“ — Dieſe Gaben 


und Kräfte haben wir von Gott empfangen, mithin 


nicht von üns ſelbſt; das verpflichtet uns zur Demuth und 


Dankbarkeit gegen Gott, und zu einem treuen und gewiſſen⸗ 
haften Gebrauch dieſer Gaben. „Dienet einander mit der 
Gabe , denn wir konnen unſre Gaben nicht beſſer 


gebrauchen, als wenn wir damit einander die⸗ 


nen — unfte, irbiſchen Kraͤfte und Vermögen, v9, unfte" 


Geiſtesgaben, Verſtandesanlagen, b. 11. unſre ſittlichen 
Anlagen, v. 8., und beſſer, d. h. zweckmäßiger und Gott 


wohlgefaͤlliger fönnen wir ſie in der That nicht gebrauchen, 


v. 1 1., als wenn wir fie fo zum Dienſte Anderer benutzen. — 
Ueberhaupt hat die Menſchenliebe einen herrlichen 
Einfluß auf die Uebung und Anwendung uns 
frer Kräfte — nicht nur in fofern dadurch die Kräfte 


ſelbſt aufs edelſte ausgebildet und vervollkommnet, ſondern 


auch zu dem zweckmäßjgſten und wohlthaͤtigſten Gebrauche ge⸗ 
leitet und dadurch wahrhaft geheiligt werden. 
„Als die guten Haushalter der mancherley Gnade Got⸗ 


tes“ — dieſer Gedanke ſelbſt iſt reich an heilſamer Lehre: 


„wir ſind Haushalter der mancherley Gnade 
Gottes“ was will das ſagen? und wozu ermuntert uns 
dies? —- Hiermit läßt ſich wiederum vortreflich die ganze 


a Epiſtel vereinigen, (fd. angeh. Dispoſ.) — Und wie tref⸗ 
licher. Anwendung fähig iſt die Erinnerung, daß * 


z 
\ 
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tes Gnaden Manderfey find. — warnt ſie uns night 
vor Stolz, Unmaͤßigkeit und Liebloſigkeit? v. 8. 9. — er⸗ 
weckt ſie uns nicht, gute Haushalter dieſer Gnaden zu 
ſeyn 2 v. 10. — fie wohlthaͤtig den Bruͤdern zu machen, b. 10. 
ar. — und Gott dafur würdig zu preifen, als Chriſten? v. 1. 
Wie aber ſollen wir mit den Gaben Gottes 
haushalten? — Diefe Frage koͤnnte man nach vorher 
gegangener Unterſuchung uͤber den wahren Zweck der von 
Gott empfangnen Gaben, — oder auch geradehin beant⸗ 
worten — dankbar gegen Gott — gewiſſenhaft — und 
voll Liebe. Auf das erſte läßt ſich der rte — auf das 
zweyte der gte und 1ote, und auf das Letztere der gte, rote 
und Arte Vers anwenden. — Endlich koͤnnte man auch hier 
eine Warnung vor dem Mißbrauche unſrer Ga⸗ 
ben und Kräfte aufſtellen, und dieſen Mißbrauch zuvor 
bemerklich, befonders. in Abſicht feiner. Mannigfaltigkeit be⸗ 

merklich machen, und, dann zeigen, wie verderblich und ge⸗ 
faͤhrlich er ſey, und vor demſelben warnen. Auch dazu laſ⸗ 
ſen ſich, wie man bald gewahr werden wird, die übrigen 

Verſe der Epiſtel wohl benutzen. . 

„So Jemand redet, daß er's rede, als Gottes Wort“ 
dieſe Erinnerung bezieht ſich zwar zunächft auf die 5 
aber wie nuͤtzlich kann der Gedanke auch den Zuhoͤrern, der 

Gemeine werden — das, was wir. hören, iſt Got⸗ 
tes Wort! Wie heilſam iſt es, deſſen recht lebhaſt zu ges 
denken, wenn gelehrt wird — wie viel folgt daraus für die 
Kraft und Wirkſamkeit eines religioͤſen Vortrags, und ſelbſt 
fuͤr die Werthſchaͤtzung des chriſtlichen Lehramts. Man ſieht 
leicht, wie man von dieſem Satze befondern Gebrauch bey 
ſeyerlichen Gelegenheiten, bey Einfuͤhrungs,, Annie und 
dem ähnlichen Predigten machen kann. —— 

„So Jemand ein Amt hat, daß er's thue, als aus 
dem Vermögen, das Gott darreichet.“ — Hier laſſen ſich 
manche trefliche Gegenſtaͤnde eroͤrtern. — Es iſt ſehr noͤthig 
feine Krafte zu prüfen, und beſonders bey der Wahl 


1 


/ 
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eines Aults oder Geſchaͤfts. — Was ſoll uns bey der 
Wahl eines Geſchaͤfts hauptſaͤchlich beſtim⸗ 
men? — nicht der aͤußere Gewinn — auch nicht die Nei, 
gung allein — ſondern, daß wir Kräfte von Gott em⸗ 
pfingen, der Welt dadurch nuͤtzlich zu werden 5 dies iſt 
v. 10. 11. die religioͤſeſte Beſtimmung. — Worauf muß 
es uns bey Betreibung unfrer Geſchaͤfte vor⸗ 
züglich ankommen? — auf die Kräfte, die wir haben, 
und daß wir nach unſern Kräften thun. — Denn nach ums 
fern Kräften und Vermögen ſollen wir thun, 
das iſt unſern Kräften, zu ihrer Ausbildung und Vervoll⸗ 
kommnung ſelbſt, ungemein vortheilhaft, v. 10.; dadurch 
machen wir uns der Welt recht nuͤtzlich, v. 10., und Gott 
wahrhaft wohlgefaͤllig, v. ar. — Unfre Kräfte — das 
Maß unfrer Kräfte ſoll alſo das Maß um 
ſrer Thätigkeit und Nuͤtzlichkeit auf Erden 
ſeyn; — wie mannigfache Ermunterung, aber auch welche 
Beruhigung, welcher Troſt laͤßt ſich daraus herleiten! — 
Und wie ermunternd und beruhigend iſt beſonders der Ger 
danke: „wir haben unſre Kräfte von Gott!“ 
dankbar fuͤr dieſelben wollen wir ſie gebrauchen — Gott wird 
einſt richten! — Oder der Gedanke: „Gott reicht uns 
das Vermögen dar“ — auch uns wird er darreichen, 
wenn in uns nur der redliche Sinn iſt, es recht wohlthͤͤtig 
fuͤr die Bruͤder anzuwenden. 


„Auf daß in allen Dingen Gott gepreiſet werde“ — 
wir ſollen ja Alles zu Gottes Ehre thun. Dieſer 
Satz verdient um ſo mehr eine naͤhere Eroͤrterung, da er ſo 


leicht mißgedeutet und gemißbraucht wird. — Wie ſollen 


wir Gott in allen Dingen preiſen? wie Alles 
mit Religion verbinden? a 


„Durch Jeſum Chriſt“ — denn das gehoͤrt ja unten 
die Hauptvorzuͤge des Chriſtenthums, daß es Gott am 
vollkommenſten verehren lehrt! : 


\ 142 Am Sonntage Eraudi. 


„Welchem — namlich Gott — ſey Ehre und Gewalt 
von Ewigkeit zu Ewigkeit“ — hierbey Betrachtungen 
über Gottes Allmacht — oder auch über ſeine 
Unendlichkeit und Ewigkeit, wozu uͤberhaupt in den 
Perikopen die Se ſeltner vortommen. — 


Dispo ſitio nen. 


* Die Vortreflichkeit und der N der 
ch riſtlichen Maͤßigung. 


Eing. Nicht ſelten kennen wir den Werth einer Tugend nur 
von der entgegengeſetzten Seite, von der Seite des aͤußerlichen 
Verderbens, was die ihr widerſprechenden Laſter bewirken — von 
der warnenden Seite! — So auch die Maͤßigung. Wie un, 
gluͤcklich ſich ein Menſch, der ſich nicht mäßigen kann, mas 
chen — wie übermäßiger Genuß feine Geſundteit zerſtoͤren — wie 
Heftigkeit der Begterden ſeinem Leben gefähelich werden, ſeine 
Verſchwenbung ihn in den Zuſtand der Armuth bringen, fein Zorn 
ihn zum Moͤrder Andrer machen, feine heftige Liebe ihn in hänge 
liches Unglück ſturzen kann: — daran erinnert, und dadurch er⸗ 
muntert man zur Mäßigung. — Aber wied dies wahre Tu⸗ 
gend bewirken? Soll dieſe nicht blos durch die Ueberzeugung 
von ihrer Vortreflichkeit, und durch ihre erkannte Liebenswürdig⸗ 
keit hervorgebracht werden? Und wollen wir nicht vielmehr als 


Chriſten auch dieſe Mäßigung von dieſer Seite betrachten, lieben, 


und taglich immer mehr vollbringen lernen? — Wir werden dazu 

durch unſre heutige Epiſtel ermuntert: — „ ſeyd mäßig! ruft ung 

der Apoſtel zu, und er ſetzt den Werth dieſer Mäpigung 
hier vortreflich ins Licht! Demnach wollen auch wir jetzt 

Die Vortreflichkeit und den Mertz der chrifte 

lichen Mäßigung e 


w 


erwägen; ich werde zuerſt einige Bemerkungen aber die 


chr iſtliche Maͤßigung vorausſchicken, und dann den Werth 
und die Vortreflichkeit . Tugend erottern. 


„ 
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Erſter Theil. „Seyd maͤßig und nuͤchtern“ ruft 
der Apoſtel ſeinen Chriſten zu, und wir wollen uns zuerſt uͤber 
dieſe Anforderung ſelbſt unterrichten. Dazu moͤgen beſonders 
folgende Bemerkungen dienen. — f 
1) Die chriſtliche Maͤßigung ift Alea die Be⸗ 

ſchraͤnkung aller unfrer Neigungen nach den 

Grundſaͤtzen des rien — unfee Nei⸗ 

gungen aber 

a, werden uberhaupt beſchraͤnkt, theils in 1 Abſicht ihrer 
Heftigkeit und Stärke — theils in Abſicht ihrer Dauer; 
denn in beyderley Abſicht werden ſie uns und Andern 
nachtheilig wirken - 

b. und zwar beſchraͤnkt nach den Grundſaͤtzen der Lehre 
Jeſu, d. i. nach dem göttlichen Willen, (daß ſie dieſem 
nie widerſprechen) und nach dem Gebot der Liebe ins⸗ 
beſondere — vergl. v. 8. 9 

2) Sie iſt daher von großem 1 und betrift 

a. unſte Leidenſchaſten und Begierden uͤberhaupt 

b. auch unſre Gefühle, Freuden und Leiden —. 

c. beſonders unſre Bergnägungen — 

d. unſre koͤrperlichen Genuͤſſe — ER 
e. unſre Thaͤtigkeit, und f 
f. unſern Aufwand auf Bequemlichkeit, Pracht, Schmuck. ww. d 
3) Um. diefe Tugend zu erlangen find die zweck⸗ 
mäßigſten Mittel Aufmerkſamkeit auf ſich 
ſelbſt, Uebung und Gebet zu Gott — 

a. Aufmerkſamkeit auf ſich mb — um nie ſich den Nei⸗ 

gungen zu uͤberlaſſen — d nüchtern — und 

wachet!) 8 

b. Uebung — daß ich mich ſelbſt und geſliſentich darin 

6 uͤbe — abſi chtlich gewiſſen Neigungen entſage u. ſ. w. 

c. Gebet zu Gott — zur. Stärkung der Seele — 
ſeyd nüchtern zum Gebet u b 
Zweyter Theil, FR und Vortreflichkeit biefer 

Wenns. — Sie 
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1) erhaͤſt nämlich unſer Gemuͤth in der vortreflichſten 
Stimmung; denn welch eine herrliche Gemuͤthsſtim⸗ 
mung — nicht zu viel begehren — entbehren koͤnnen — 
Alles mit einer gewiſſen Faſſung erwarten und erfahren — 

mit ruhiger Beſonnenheit jedes Gefchäft, jede Unterneh⸗ 
mung beginnen u. ſ. w. (b. 8. nüchtern zum Gebet) und 
in dieſe Stimmung bringt — in dieſer erhaͤlt uns die 
Mauͤßigung ꝛc. 

2) befördert die Erweiſungen bruͤderlicher Liebe — 
beſonders die edelſte, das Verzeihen — die Verſoͤhnlich⸗ 
keit — die Feindesliebe — indem man ſeinen Zorn, ſei⸗ 
nen Unwillen maͤßigt, v. 8. die Liebe bedeckt auch ic. — 
imgleichen die Erweiſungen des Wohlthuns — v. 9. 

ohne Murmeln! Sm 
3) färkt uns zur treuen Anwendung unſrer Ga⸗ 

ben und Kräfte, v. ro. — Wer unmaͤßig in der 
Anwendung feiner Kräfte und Gaben iſt, ſchwaͤcht fie — 
ſo auch der Verſchwender ſeines Vermoͤgens — aber wer 
ſeine Begierden maͤßigt, feinen Zorn bekämpft, nicht un⸗ 
mäßig im Genuß iſt — wie treflich kann der feine geſunde 
koͤrperliche Kraft, feinen Verſtand u. ſ. w. gebrauchen %, 

* regiert uns auch in der Uebung unſrer Be⸗ 
rufspflicht — v. 11. — Wie viel gewiſſenhafter wird 

der ſeinen Beruf erfüllen, wer ſeine Vergnuͤgungsſucht — 

wie viel uneigennuͤtziger und redlicher, wer feine Habſucht — 
wie viel nuͤtzlicher und leichter, wer ſeinen Ernſt und feine 
Strenge zu mäßigen weiß u. ſ. w. 

5) fie iſt endlich auch die vortreflichſte und wahrſte 
Verehrung Gottes und Jeſu, v. 11. — denn 

woas iſt mehr der goͤttliche Wille, und was macht uns Gott 
ahnlicher, als die Gleichheit des Gemuͤths, die fie Hervors 

bringt — und iſt nicht Kampf mit den Begierden, und 
Maͤßigung aller unſrer Neigungen eine Hauptforderung 
des ee — Lehrt ſie ein das Beyſpiel 

Jes 


\ 
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Jeſu? — — Ermunterung, ſich dieſe ride zu er⸗ 
werben uf w. b 2 


I. Die Willigkeit zum Guten, als ein vor⸗ 
zugliches Kennzeichen einer wahrhaft 
i ch viſtlichen Handlung. 

Eing. Nicht wenige Menſchen thun das Gute ſelbſt nicht 
von Herzen, ſondern nur mit einem gewiſſen Zwänge, und daher 
mit Unwillen. Dies iſt beſonders dann der Fall, wenn es ihnen 
Mühe macht, und Aufopferung koſtet. Beyſpiele liefert ſowohl 
die Betreibung unſrer Berufsgeſchaͤfte, als auch die Uebung der 
Werke der Liebe. — Nein! der Cyriſt ſoll willig zu allem Gu⸗ 
ten ſeyn — das ſagt Paulus: „was ihr thut, das thut von Her⸗ 
zen“ — und Petrus in unſrer Epiſtel ermuntert: „gaſtfrey zu 
ſeyn ohne Murmeln; einander mit den Gaben zu dienen u. ſ. w., 
es zu thun aus den Kräften und dem eh das Gott uns 
darreicht u. ſ. w.“ — Daher: 

Die Willigkeit zum Guten iſt ein vorzuͤg⸗ 
liches Kennzeichen einer 5 chriſtlichen N 
Handlung. — 


Wir wollen 1) ſehen, was zu dieſer Willigkeit zum Guten 
gehoͤre, und dann 2) daß ſie ein vorzuͤgliches Kennzeichen 
einer wahrhaft chriſtlichen Handlungsweiſe ſey. 


Erſter Theil. Zur Willigkeit zum Guten gehoͤrt 

1) die Ueberzeugung, daß etwas gut ſey — dieſe Ue⸗ 
berzeugung erwirbt man ſich durch oͤfteres Nachdenken uͤber 
Gottes Willen und unſre Pflicht — und ſie iſt nothwen⸗ 
dig, weil ohne ſie keine Geneigtheit zum Guten ſtatt 
finden kann. — Vergl. v. 11. „rede als Gottes Wort — 
reiche dar aus dem Vermoͤgen u. ſ. w.“ Beyſpiele. 

2) Uebereinſtimmung des Willens mit dieſer 
ueberzeugung, daß wir darnach handeln — 
viele Menſchen find vom Werth der Tugend uͤberzeugt — 
aber ihr Wille, durch die Sinnlichkeit gefeſſelt, beſtimmt 

Fritſch Handb. f. Pro. 0 Epift, ar Bd. K 
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ſich nicht dieſer Ueberzeugung gemäß — z. E. Muͤßigkeit — 
Nuͤchternheit — oder er beſtimmt ſich aus andern Gründen, 
als welche dieſe Ueberzeugung hervorbringt, aus Zwang 
oder um der uͤbeln Folgen des Gegentheils willen — iſt 
daher z. E. freygebig, aber nicht ohne Murmeln 
u. ſ. w. — Der Wille zum Guten muß ſtets unſrer Ue⸗ 
berzeugung gemäß ſeyn x. 
3) der unveränderliche und unermuͤdete Sinn 
dafür — die Geſinnung, die nur durch Zeit und Um⸗ 
fände beſtimmt wird, iſt auch mit dieſen veränderlich — 
aber die Willigkeit zum Guten muß, wie die Achtung und 
Liebe für das Gute ſelbſt, unveraͤnderlich ſeyn x. 
Zweyter Theil. Eine ſolche Willigkeit zum Guten 
iſt ein vorzuͤgliches Kennzeichen einer wahrhaft chriſtlichen 
Handlung; denn 
1) ohne dieſe Willigkeit und Geneigtheit des 
Herzens zum Guten if ſelbſt eine äußerlich gute 
Handlung ohne wahren Werth — die guten Folgen 
gehn nur aus der Handlung ſelbſt, nicht aus meinem Wil⸗ 
len hervor — oder ſie waren nur zufallig und durch die 
ſich mit meiner Handlung verbindenden Umſtaͤnde bewirkt — 
meine Glieder wurden nur durch die Umſtaͤnde, wider 
meine eigentliche Neigung beſtimmt, dies oder jenes zu 
thun — mir ſelbſt iſt das Gute nicht zuzuſchreiben; ich 
kann nicht ſagen, daß ich gut gehandelt habe u. ſ. w. — 
2) dieſe Willigkeit fordern auch Jeſus und ſeine 
Apoſtel ausdruͤcklich. — Man ſehe 5 
a, in den Reden und Ausfprüden Chriſti — 
den Grundſatz des Chriſtenthums ſelbſt: „liebe Gott 
und deinen Naͤchſten ꝛc.“ — Beyſpiel des reichen 
Juͤnglings Marc. 10, 20. 21., und der Witwe Marc. 


12, 42. 43. 
b. in den Ausſpruͤchen der Apsſtel! vergl. Rom. 1 23. 
was nicht aus dem Glauben geht u. ſ. w. — auch die 


EChp. v. 10. 11. und bey den Werken der Liebe, v. 9. 9. — 
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ingleichen Paulus: 2 Cor 8, v. 11. ein geneigt Ge 
muͤth zu wollen and zu thun: und 9, v. 7. nicht mit 
unwillen, oder aus Zwang, denn einen fröhlichen Ge⸗ 
ber hat Gott lieb u. ſ. w. g 
Wie nothwendig iſt daher dieſe Willigkeit zum Guten, 
zu einer wahrhaft chriſtlichen Handlungsweiſe! — Dieſer hei⸗ 
tre Sinn, dieſe Luft für unſre Pflicht ziemt uns Chriſten — 
wir ſollen das Gute lieben, und aus Liebe zum Guten es 
thun! — Schlußermahnung. { 


III. wir 8 Haushalter der mancherleg Gnade 
Gottes. 


Ein g. Gott hat uns mancherley Gnade ar — man⸗ 
cherley Gaben und Guter verliehn; äußerliche und geiſtige. — 
Wir haben ſie nicht durch uns ſelbſt — mit nichts ſie uns ver⸗ 
dient — ſie ſind lediglich von ihm und von ſeiner Güte. Aber 
wir find Haus halter über dieſelben; wir ſollen daher Einer dem 
Andern mit der empfangnen Gabe dienen! — Dieſer Gedanke ver⸗ 
dient es, ernſtlich erwogen zu werden, well von der Anwendung 
deſſelben ſo Vieles abhaͤngt. Unſere Epiſtel erinnert uns daran, 
v. 10. — Wir wollen daher dieſen Gedanken: 

Wir find Bansaelun der mancherley Gnade 


Gottes, 
nach ſeinem Inhalte erwaͤgen. 


Dieſer Gedanke ſagt 
1) wir ſollen die e 
and fördern! — 
a. Gründe — Gott gab fie und aus Gnaden; (man⸗ 
cherley Gnade) — es iſt Pflicht der Dankbarkeit ge⸗ 
gen Gott — und Pflicht gegen uns, denn ſie ſind uns 
gegeben zum Beſitz und Gebrauch — i 
b. wir ſollen alſo dieſe Gaben 
. erhalten — nicht zerſtoͤren unſre Gen — 
nicht verſchwenden unſer Vermoͤgen — nicht verloh⸗ 
ren und unterdrückt werden laſſen unſern Verſtand 
K 2 
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und unfee ſittlichen Anlagen, die edeln Gefuͤhle der 
Menſchenliebe, Theilnahme und des Wohlwollens de. 
ß. fördern — um ſie dadurch zu vermehren und zu 
ſtaͤrken — unſre Kraͤfte uͤber haupt durch Fleiß und 
Uebung; — unſern Verſtand vervollkommnen durch 
Nachdenken — ausbilden die heiligen Anlagen zur 

Tugend u. ſ. w. 
2) Wir ſollen die empfangnen Gaben zur Nutz 

lichkeit für die Welt gebrauchen — 

a, es ſind ſo Viele, die das verſaͤumen! — Ach, wie 
viele Gelegenheiten giebt es, Andern nuͤtzlich zu wer⸗ 
den — aber fo Viele machen ſich grober Verſaͤumniſſe 
ſchuldig, ſowohl in Abſicht ihrer Kräfte, 5 auch in 
Abſicht ihres Vermögens u. ſ. w. 

b. laßt uns hören die Lehren des Apoſtels: „dient einan⸗ 
der u. . w. und thut das nach Kräften b. 11, und in 
jeder Lage des Lebens!“ — Beyſpiele: „ihr erhieltet 

Verſtandeskraͤfte — ihr empfingt Anlagen der Guther⸗ 
zigkeit — ihr erhieltet Anſehn — ihr empfingt ein 
Amt, einen Beruf u. ſ. w.“ 

O laßt's uns nie vergeſſen: „wir haben unſte Gaben 
zum gemeinen Nutzen!“ und „in allen Dingen fol Gott ges 
preiſet werden“ v. 11. 

3) Von den empfangnen Gaben und — — Ans 
wendung ſollen wir einft Rechenſchaft able 
gen. — So gehts den Haushaltern — ſo auch uns! — 
Es kommt auf die Gaben an, die wir empfingen, — und 
auf die Anwendung, die wir davon machen — von der 
letztern haͤngt unſer ewiges Schickſal ab! — 

Darum laßt uns unſre Gaben und Guͤter kennen ler⸗ 
nen! — Nicht, um darauf ſtolz zu werden — nein! um ſie 
uns zu erhalten, um ſie anzuwenden, und um einſt davon 
Rechenſchaft geben zu Eönnen ! 

Und dieſe gewiſſenhafte Anwendung wollen wir Alle da⸗ 
von machen! Wohl dem u. ſ. w. 
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art ode U. v. vo . 


Due Eviſet chli bie Wegebenheit, welche man gewöhn 
lich die Ausgießung des heiligen Geiſtes uͤber 
die Apoſtel nennt, und deren Andenken der eigentliche 
Gegenſtand des Pfingſtfeſtes iſt. Auf dieſe Begebenheit 
gründete ſich die Stiftung und der Anfang des Chriſten⸗ 
thums, oder vielmehr, ſie war dieſe Stiftung und dieſer 
Anfang ſelbſt. Ich habe mich daruͤber in dem Handbuche 
aber die Evangelien, zr. Th. S. 146. u. f., wie ich 
nach nochmaliger Pruͤfung finde, fo faßlich und gemäßigt ers. 
klaͤrt, daß jeder Billige, er gehöre: zu der Wunder / oder 
Nichtwunder⸗ Parthey, mit mir nicht unzufrieden ſeyn wird, 
und daß jeder Prediger im populaͤren Vortrage, wo ohnehin 
die Frage: „ob etwas Wunder ſey oder nicht gar nicht 
vorkommen darf, davon unbedenklich Gebrauch machen kann. 
— Ich bitte daher, dieſe dort vorgetragene wraklihe Anſi cht 
der Dimgfbegebenpeit nachzuſehen. 
Indeſſen muß ich faft voraussetzen, daß Manger bey 

155 Epiſtel einige beſtimmtere Anmerkungen erwarten moͤgte, 
die auf die einzelnen Punkte dieſer Begebenheit Beziehung 
haben; es mag daher noch Folgendes zur allgemeinen und 
beſondern Erlaͤuterung derſelben hier Platz finden. 

Saͤmmtliche Ausleger theilen ſich bey dieſer Stelle in 
zwey Hauptpartheyen. — Die eine Parthey bleibt beym 
Buchſtaben — fie (und zu ihr gehoͤren mehrere achtungs⸗ 
werthe Exegeten, namentlich auch der vortrefliche Storr; 
ſ. Paulus neues Repertor. zr Th. S. 302. u. fi, deſſen 
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ſeltene Gruͤndlichkeit und Conſequenz auch da, wo man nicht 
feiner Meynung ſeyn kann, die größte Achtung abdringt —) 
nehmen an, theils, daß auf eine wundervolle Art den Apo⸗ 
ſteln der Geiſt Gottes hier, nur unter aͤußerlich bedeutenden 


Umſtaͤnden mitgetheilt, theils, daß das Wunder der Sprachen 


gabe, oder der Gabe in fremden, vorher nie erlern⸗ 
ten Sprachen zu reden, weſentlich damit verbunden 
geweſen ſey; und ſtuͤtzen ſich ganz vorzuͤglich darauf, daß 
die zuſammenkommende Menge ſich daruͤber verwunderte v. 6. 
unf. , „daß ſie hoͤrten, daß in ihren verſchiedenen Landesſpra⸗ 
chen geredet wurde.“ — Die andere Parthey nimmt 
dieſe Erzaͤhlung mehr oder weniger uneigentlich, und ihre Mey⸗ 
nung läuft im Ganzen darauf hinaus: „daß der Gegenſtand der 


Bewunderung nicht eigentlich die Menge der Sprachen, die hier 
von Menſchen, die ſie vorher gar nicht kannten, geſprochen 


waͤren, ſondern vielmehr, daße ſie wider die religioͤſe 
Conſtitution der Juden heilige Sachen in profanen 
Sprachen vortrugen; (m. ſ. Eichhorns allg. Bibl. d. 
bibl. Lit. zr Bd. S. 225. u. f., und Paulus neues Res 
pertor. ay Bd. S. 27 3. u. f. — ) dabey ſetzt ſie entweder 


2 * 


) „Wenn nun die Perſammeſten einzeln, wie in Synagogen 
5 wohl gewöhnlich war „zu einem chriſtlichen Vortrage auftra⸗ 
ten, ſo konnte man chriſtliche Religions vorträge in allerley 
unheiligen Sprachen in dem Hauſe der Verſammlung hören. 
Darum — „ſtaunte das zuſammengelaufene Volk, als hier 
jeder ſchon einen Landsmann fand, der in feiner Landes ſprache 
ihnen den Inhalt dieſer neuen Religlon auseinander ſetzen 
konnte.“ — Staunend über dieſe Neuerung in der Wahl der 
Sprache, ſagte Einer zu dem Andern: „gehören nicht dieſe Alle 

zu der Gallien» Sekte,“ d. i. zu uns Juden, die es mit den 
Aenderungen in der Religion Moſis halten, die aus Galiläa 
ihren Urſprung haben? „Wie kommt es, daß wir Juden in 
unſern Landessprachen feyerliche Religionsvortraͤge halten 
hören?“ — Sie ſtaunten über den Gebrauch fremder Spra⸗ 
chen, und fragten einander: „was will noch daraus werden, 
wenn dieſe Sekte immer noch in mehrern Punkten von den 
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voraus, daß die ganze Erzählung „von den Flammen, welche 
ſich auf Jeglichen geſetzt hätten“ bloß Darſtellung und Beſchrei⸗ 
bung des gluͤhenden Eiſers ſey, der die Apoſtel ergrif *) 
oder: daß dieſe Erſcheinung der Flaͤmmchen ein elektriſches 
Phänomen, welches mit dem entſtandenen heftigen Brauſen 
in Verbindung ſtand, geweſen, und die Worte: „Zungen, 
als waͤren ſie feurig“ fuͤr: feurige Zungen, oder Feuer⸗ 
ſlämmchen genommen werden müßten. — Beyden iſt die 
Pfingſtbegebenheit dann, „dle außerordentliche Bewegung, 
die in den Gemäthern der Apoſtel vorgieng, und die ſie trieb, 
zum erſtenmale oͤffentlich, und zum Beweiſe, daß das Chris 
ſtenthum allen Voͤlkern angehoͤren ſollte, in fremden, un⸗ 
heiligen Sprachen verfchiedener Are von Jeſu und ſeiner Lehre 
ee AT a reden.“ 


> Sefeten unſrer reichen Religlon, ihren Sitten und Ge⸗ 
brauchen abweicht?“ — Andere erwiederten: „mit dieſer 
Meterung iſts ſo boͤſe nicht gemeint. Sie find. nicht bey fich, 
ſelbſt! — Wie ſie doch gefticnliren — ſie ſind voll füßen 
Weins.“ Eichhorn g. a. O. S. 247. u. f. — Und was 
war dies eigentlich? Es war nicht eine Vorbedeutung , ſon⸗ 
dern eine Thatſache, daß der Geiſt Gottes über alles 
Fleiſch aus gegoſſen ſey, oder — unhebraiſch: daß Leute von 
allerley Ständen und Altern Cauch auf fremde Gegenden 
iſt nicht einmal eine beſtimmte Anſpielung hier, da ſogleich 
die Theilbegriffe des Generiſchen: mac og / hergezaͤhlt 
werden) ungewohnliche Kenntniß von richtigen Religions; 
wahrheiten und eine noch ungewoͤhnlichere Fertigkeit, ſich 
darüber in den ſchwerern Bildern der alten Gottes lehrer mit 
0 W beſaͤßen.“ Paulus g. g. O. 

* 311 ö er 


„ „Das Feuer Un 12 ele nichts, als Burst der hoͤch⸗ 
„fen Rührung und Erſchuͤtterung ſeyn, welche der Gedanke 
von der Anweſenheit oder Näherung der Gottheit plotzlich 
in ihnen hervorbrachte. Teuer um ihnen war Sinnbild 
ihrer Begeiſterung.“ Etchhorn g. g. O. S. 236. vergl. 
auch Herders ae . 11 Bb. S. so. U. f. 
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Es iſt hier der Ort nicht, die ſtreitigen Partheyen zu 
vergleichen, oder ihre Meinung weitlaͤufig zu unterſuchen, 
und abzuurtheln; auch bedarf deſſen der chriſtliche Re⸗ 
ligionslehrer zur praktiſchen Behandlung dieſes Gegenſtandes 
nicht. Lieber wollen wir die Erzaͤhlung ſelbſt der Ordnung 
nach durchgehen, und mit den noͤthigen Prüfungen und Des 
merkungen begleiten, woraus ſich dann theils ergeben wird, 
was an der einen oder andern Meinung wohl Wahres iſt, 
und was ſich uͤberhaupt hierbey wohl als gewiß und ſicher 
annehmen laßt — theils, was an dieſer Erzählung befons 
ders im populaͤren Religionsunterrichte feſtgehalten werden 
muß. — Ich bitte dabey zu vergleichen, was Stol z in 
feinen treflichen Anmerk. uͤb. das N. T. 38 Heft. S. 6. u. f. 
zu dieſer Epiſtel beybringt. 


„Am Tage der Pfingſten waren ſie Alle einmuͤthig bey 
einander“ nehmlich die Apoſtel, von denen im ganzen ers 
ſten Capitel nur die Rede iſt. Unſtreitig waren ſie in eigner 
gottesdienſtlicher Abſicht verſammelt, und zwar hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich in demſelben Hauſe und auf demſelben Soͤller oder 
Oberhauſe, wo fie ſchon zuvor (C. 1, v. 13.) ſich vers 
ſammelt hatten. Das hat Lucas da ſchon ein fuͤr alle⸗ 
mal geſagt — es verſteht fi ich ſaſt von ſelbſt — wozu ſoll 
ers e ſagen? — 

„Und es geſchah ſchnell — da fie ſaßen.“ Eine, an 
ſich nicht ungewoͤhnliche, aber durch ihre Heftigkeit außeror⸗ 
dentliche Naturerſcheinung wirkte hier kraͤftig auf die Gemuͤ⸗ 
ther; ſie erfüllte — der Sturm durchheulte das ganze 

Haus, *) wo ſie ſaßen — und das Oberhaus war ja 
ſeiner Lage nach dem Winde beſonders Age — 


5 Herr Dberconf. N. Kein hard ſagt in feiner Pred. über 
dieſe Ep. (Pred. 1806. Ir Bd. S. 393. „ſonſt verbreitet ſich ein 
brauſender Sturm über ganze Gegenden; hier ſenkte er ſich 
in einer a b ſichtlichen Richtung guf das einzige Haus 
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„und man ſahe an ihnen die Zungen zertheilet, als 
wären fie feurig“ — richtiger, wie Stolz uͤberſetzt: ‚zer 
ſtreute Feuerflaͤmmchen zeigten ſich ihnen“ — oder wortlich: 
es erſchienen, ur (hier und da) vertheilte Zungen, wie 
vom Feuer.“ Elektriſche Flaͤmmchen, wie fie ſich bey 
einem 3 Luſtzuſtande, verſchiedentlich auf Spitzen, 
hohen Saͤulen, auf der Spitze der Ruthe oder Peitſche eines 
Reuters, oder auf hohen Maſtbaͤumen der Schiffe zeigen, 
haben die Geſtalt aufwärts geſtellter, ſich bewegender Zun⸗ 
gen; — den Apoſteln war dieſe Erſcheinung noch ganz 
fremd — ſie wußten nicht, ob es eigentliches Feuer war, 
und doch erſchien es ihnen feurig und in der Geſtalt von 
Zungen — Lucas erzuͤhlt daher ganz getreu: — „und er 
ſetzte ſich auf Zeglichen unter ihnen“ — und wer denn? 
Man konſtruire doch! Das Feuer, wovon im Verſe zu⸗ 
vor die Rede iſt, und durchaus nichts anderes. ) Das iſt 
auch ganz dieſer Naturerſcheinung gemaͤß. Dieſe Flaͤmmchen 
zeigten ſich auf den Haͤuptern der Anweſenden. e ale 


19 


„Sie wurden nun Alle voll des "peiltgen Geiſtes — 
(der hoͤhern, himmliſchen, göttlichen. Kraft) und ed an 
zu predigen mit andern Zungen 1) e als die 
herab, wo die . Möhre Jeſu derum waren.“ — Aber 
woher weiß man das? Luegs ſagt nicht ein Wort davon — 
er ſagt: der Sturm oder ſein Brauſen durchheulte das 
ganze Haus — nicht dies einzige Haus unter allen 
Haͤuſern Jeruſalems. Man ſollte doch auch in guter Abs 
ſicht nicht mehr in die Bibel bineinevagen als was vr => 
ſtäbliche Sinn ergiebt! 
Eichhorn faßt: a. angef. Orte. S. 297., „Lucas die Sun 
Zeuerflammen um die Apoſtel durch den Zuſatz erklärt: 
Sr dte ( erbse) U. ſ. w. aber wo teht das? — nicht 
aue, aus den folgenden mieuueros xi ſondern ug aus 
dem vorhergehenden ae zugos muß erganzt werden. — 
„) Eichhorn S. 238. „jeder trug feine Empfindungen der Ans 
betung und Ehrfurcht in andern Sprachen vor, als man bis⸗ 
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ihnen gewöhnlich waren, oder die fie gewöhnlich redten. — 
Daraus aber folgt noch keineswegs, daß ſie dieſe andern 
Sprachen nicht gelernt hatten — Lucas ſagt davon kein 
Wort) „nachdem der Geiſt ihnen gab auszusprechen —“ 
nehmlich die Materie, von der fie ſprachen, und wozu der 
Geiſt fie trieb, nicht jedesmahlige Sprache, die er Dieſem 
oder Jenem mitgetheilt haͤtte; Lucas ſagt: „wie“ (A 
ihnen der Geiſt zu reden eingab, das trugen fie in age 
Sprachen vor. 5 
Der folgende she Vers enthält eine Zwiſchenbemer⸗ 
kung. Lu cas ſcheint dadurch andeuten zu wollen, wie die 
Apoſtel dazu kamen, in frem den Sprachen zu reden. — 
Es waren Juden zu Jeruſalem — wohnend oder nur 
ſich (des Feſtes wegen) aufhaltend, (das entſcheidet 
das griechiſche „urosovres“ nicht genau) aus allerley Volk, 
(von verſchiedenen Nationen) — dieſe waren gottes⸗ 
fürchtige Männer — hatten ſich den Wespen ſchon 
alſo gezeigt, waren ihnen als ſolche bekannt. Von dieſen 
durften die Apoſtel glauben, daß ſie ſich am meiſten und er⸗ 
ii für ihre Sache intereſſtren würden, zumal, wenn ſie ſie 
urch etwas Auffallendes, wie das war, in ihren verſchiede⸗ 
nen Mutterſprachen zu ihnen zu reden, jetzt aufmerkſam 
Mage“ und anzoͤgen. — = 
Wenn nun in einer Stadt, wie Jeruſalem, wo die 
Apoſel ſich lange aufgehalten. hatten, ſich ſtets mehrere Aus⸗ 
waͤrtige des Handels und der Geſchaͤfte wegen, befinden, 
wenn ſich Juden aus allerley Volk oft auf längere Zeit zu 
den Feſten dort ſammeln mußten, wenn dergleichen Juden 
dort ſelbſt wohnten, was man unbedenklich annehmen kann, 
und die Apoſtel mit ihnen in ſolchem Umgange ſtanden, daß 
fie fie als „gottesfuͤrchtige Männer „der Sache Jeſu zuge⸗ 


her zu Jeruſalem bey Gottes verehrungen zu gebrauchen 
vflegte / und jeder gad eee die Form, zu 
welcher die Begeiſterung ihn hinritz.“ 


\ 


Am erſten Pfingſttage. N 5 55 


than“ ſchon kannten; ; wenn endlich „ wie es wirklich ber Fall 
war, dieſe verſchiedenen Sprachen einander nahe a ans 
folglich auch die Bekanntſchaft mit ihnen leicht war: 
warum ſolſten die Apoſtel dieſe Sprachen nicht wenigstens = 
ſo weit kennen gelernt haben, als es ihnen noͤthig war, um 
ſich darin verſtaͤndlich zu machen? — und wäre ein Wun, 
der: „der Mittheilung ſolcher Sprachen“ wirklich ein ſo 
großes Wunder, als wozu man es machen will ' 

Die, Apoſtel haben ſich auch nicht geirrt. „Da nehm⸗ 8 
lich das Brauſen des Windes überall erſchallte, (dieſe Stim⸗ 
me, d. h. Geraͤuſch, Brauſen, geschah — man hoͤrte es alſo 
an mehreren Orten, wie bey einem ſolchen Phänomen ge⸗ 
wohnlich iſt) Hef das Volk, das ſich guf den Straßen ber 
fand, zuſammen — aus Furcht und Beſorgniß — kam au 
das Haus, wo die Apoſtel, vielleicht vom Dache herab, zu 


einigen von den „gottesfürchtigen Mannern“ in e 


Sprachen, die ihre Mutterſprgchen waren, laut für, Jeſum 
und von den Thaten Gottes durch ihn ſrgchen — dies 
theils, daß ſie hier noch Menſchen ruhig und andachtsvolf 
daſtehend und zu ganz andern Gefühlen, als der Furcht und 
Beſorgniß, geſtimmt fanden — noch mehr, die verfchiepenen 
Sprachen, die ſie von oben herab, und das, was ſie i in ihnen 
vernahmen, — dies hielt ſie wieder an, es ergrif ſie, Med 
rere gefellten ſich zu Mehrern — und. Ale, die ſich hier, ver⸗ 
ſammelten, „entfagten ſich und verwunderten ſich diese 
Worte koͤnnen, auch dem Grundtexte nach, ſowohl auf eine 
bloß ſtaunende, als auch freudige Verwunderung 
gehn. Aber wuͤrde ein ſolches Wunder nicht zu ganz 
andern Aeußerungen hingeriſſen haben? — Dagegen wie 
willkommen mußte es ihnen ſeyn, an einem fremden Orte 
ihre Mutterſprache — und zwar ſo angewandt zu hören! 
Freut es nicht einen Fremden, wenn er an einem fernen Orte 
Einen und den Andern findet, der ai ihm in der Mutterſprache 
. weit? — 
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Ganz natürlich war boch nun, die Frage: „aber diefe 
Lite find doch Galiläer — wie kommen fie dazu, 
mit uns in unſern verſchiedenen Mutterſprachen zu reden? 
wie uns die großen Thaten Gottes auf die mannigfachſte 
Art zu verkuͤndigen?“ — Sie fragen eben ſo wenig , warum 
gebrauchen ſie nicht die heilige Sprache?“ — als: „wie 
reden ſie Sprachen, die ſie bisher gar nicht kannten?“ 
— Zweyerley war es alſo, das das hier verſammelte 
Volk freudig ergrif: das eine, daß es von dieſen verachte⸗ 
ten Galilaͤern in ihren Mutterſprachen angeredet wurde; 
ſchon das mußte fie dieſen Leuten gewinnen; aber noch meht 
das andere, daß ſie ihnen ſo herrliche, anziehende Sachen, 
die großen Thaten Gottes, verkuͤndigten. — Und hinge⸗ 
riſſen von Begeiſterung bedachten es die Apoſtel ſelbſt wohl 
nicht einmal, wie ſehr fie ſich durch die gegenwartige Hand 
lung vom Judenthume gleichſam losſagten. * N 

Die hier 155 ammelten und duch die gottesfüechtt, 
gen Juden“ zum ge 
ten ſich daruͤber (b. 12 ) Alle, wurden aber auch zugleich, 
wegen der Dreiſtigkeit der Apoſtel, und wegen des Ausgangs 
der ganzen Sache, bedenklich, und ſprachen daher Einer zu 
dem Andern: „was will das werden?“ — „wo will das 
hinaus?“ — Bedenkt man, daß die, die das ſprachen, im 
Gegenſatz der Andern, e. 13.) die ihren Spott hatten, 
rg die „ottesfutchtigen Juden“ und ihre 585 ſeyn 


f 1771 9 7 * 

N Schött gen ſchließt die Worte ERBE und Meder — 
biss: „Kreter und Araber“ imeineParenthefe, als eine erlaͤutern⸗ 
de Erklarung oder als e einen eignen Zuſatz des Lukas; und nicht 
mit Unrecht. — Eichho en fast (a. a. Orte, S. 248.) 
übrigens iſt die Meynung Lukas nicht, daß gerade in der 

Parthiſchen und Mediſchen, der Aegyptiſchen, Lateiniſchen, 
und andern hier genannten Volkerſprachen allgeſammt über 

die Lehre der chriſtl, Religion geredet worden ſey. Die Auf⸗ 

zahlung dieſer Völker iſt bloß ein Stück der Darſtellung 

und Einkleidung.“ + 
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mußten, ſo erſcheint der Sinn, den Hr. Hofr. Eichhorn 
dieſen Worten giebt, ſehr unwahrſcheinlich: „was will noch N 
daraus werden, wenn dieſe Sekte immer noch in mehrern 
Punkten von den Geſetzen unſrer vaͤterlichen Religion, ihren 
Sitten und Gebraͤuchen abweicht?“ — Wenn daran zu den⸗ 
ken, beſtimmt uns nicht ein einziger Umſtand; es iſt auch, 

wie wir ſo eben geſehen haben, zur Erkenntniß des King 
der Erzählung gar nicht noͤthig. — 

Andere, die voruͤbergiengen, nahmen ſich 1855 
Muͤhe, die Sache weiter anzuſehen und anzuhoͤren. Ver⸗ 
aͤchtlich dachten und ſprachen ſie zu denen „ die fie etwa auf⸗ 
halten wollten, — „was iſt da aufzuhalten? — Es ſind 
Betrunkene!“ — So weit die beſondere Erläuterung dieſer 
Erzaͤhlung. — 

Zuletzt nur noch ein paar Worte uͤber die Reſultate, die 
das Bisherige ſowohl für die Sache ſelbſt, als auch fuͤr die 
praktiſche Behandlung derſelben giebt. — Aus dem bisher 
Geſagten, erhellet nehmlich Folgendes: es iſt gewiß, daß eine 
ungewoͤhnliche und damals weniger bekannte Naturerſcheinung 
die nächſte Veranlaſſung zur Pfingſtbegebenheit gab, aber es 
iſt nicht zu erweiſen, vielmehr hoͤchſt unwahrſcheinlich, (v. 6.) 
daß dieſe bloß auf das Haus der Apoſtel ſollte eingeſchraͤnkt 
geweſen ſeyn. Es iſt gewiß, daß die Apoſtel zu den Um⸗ 
ſtehenden in fremden, auswärtigen, dieſen Letzten bekannten 
Sprachen redten, es iſt aber durch nichts zu erweiſen, oder 
auch nur wahrſcheinlich zu machen, weder daß jeder Apoſtel 


alle dieſe fremden Sprachen inne gehabt, noch auch, daß ſie 


vorher mit denſelben völlig unbekannt geweſen wären. Es. 
iſt gewiß, daß es den Umſtehenden ſehr auffiel, und daß fie 
ſich verwunderten, ihre Mutterſprachen zu hoͤren, aber es iſt 
mit nichts ausgemacht, ob dieſe Verwunderung eine bloß 
ſtaunende, oder vielmehr freudige Verwunderung, (wel⸗ 
ches letztre jedoch durch die Frage v. 8. ſelbſt wahrſcheinlicher 
wird) war, und durch nichts zu erweiſen, weder daß fie ſich 
über den Nichtgebrauch der heiligen Sprache, noch Über den 


— 
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Gebrauch fremder Sprachen, bey gänzlicher Unbekannte 
ſchaft mit denſelben verwundert Hätten. Es iſt endlich gewiß, 
daß Mehreres die ganze Sache bedenklich machte, aber es ift 
durch nichts auch nur wahrſcheinlich zu machen, daß das 
wundervolle Reden in fremden Sprachen, oder auch 
dieſer Gebrauch fremder Sprachen bey religioͤſen Verhandlun⸗ 
gen als Neuerung die Urſach davon geweſen ſeyn ſollte. — 
Ich ſetze denn noch hinzu, woran ſich der praktiſche 
Religionslehrer nach dieſen Unterſuchungen zu halten hat: 
1) Der Pfingſttag war der Tag der erſten Oeffentlichkeit der 


Apoſtel, daher der feyerliche Tag der Stiſtung des Chriſten⸗ 


thums, und die Grundlage der chriſtlichen Kirche. — 2) 
Herrlich und wunderbar zugleich diente die Natur ſelbſt, und 
zwar in ihren ſchrecklichen Erſcheinungen ſogar, zu einem 
VBefoͤrderungsmittel des Beginnens des Chriſtenthums. — 3) 
Die Apoſtel banden ſich bey dieſer Verkuͤndigung der Lehre 
Jeſu nicht mehr an eine einzige, oder an ihre eigne Sprache, 
ſondern ſie predigten in allerley fremden Sprachen, da das 
Chriſtenthum allen Voͤlkern gepredigt werden ſollte. — 
4) Der außerordentliche Muth der Apoſtel, dies zu Jeruſa⸗ 
lem, und an einem juͤdiſchen Feſte zu beginnen, und das, 
was ſie verkuͤndigten: „die großen Thaten Gottes“ war der 
herrlichſte Beweis der Wirkſamkeit des Geiſtes Gottes in 
ihnen. — ß) Die Wirkungen, die Übrigens dieſe Begeben⸗ 
heit hervorbrachte, waren — bey Einigen bloßes Staunen 
— bey Andern Bedenklichkeit — bey noch Andern — 
ſogar Spott — und bey Andern, „gottesfuͤrchtigen Maͤn⸗ 
nern“ — freudiges Erſtaunen, verwunderungsvolle Theil⸗ 
nahme. — An dieſe allgemeine Bemerkung wollen wir nun 
die beſondern Eroͤrterungen anſchließen. 

1) Der Pfingſttag war der Tag der er, 
ſten Oeffentlichkeit der Apoſtel, der feyer⸗ 
liche Tag der Stiftung des Chriſtenthums, 
und die Grundlage der chriſtlichen Kirche. — 
Ueber die allgemeinen Gegenſtaͤnde christlicher Pfingſtbetrach⸗ 
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tungen habe ich mich in dem Handb. üb. die Evang. zr Th. 
S. 149 — 138. hinlaͤnglich erklärt. — Hier nur das, was 
ſich zunaͤchſt mit dieſer Epiſtel im Ganzen und Einzelnen 
vereinigen läßt. — Lange nehmlich konnten die Apoſtel nach 
Jeſu Abſchiede von ihnen nicht in Unthaͤtigkeit bleiben. Ein 
geheimes Beginnen des Chriſtenthums ſchien eben ſo wenig 
zweckmäßig. Maͤchtig ſollte es hervorbrechen — eine of 
fentliche Religion ſchnell werden; und was war dazu paſſen⸗ 
der, als eine öffentliche Verkündigung von Jeſu am Tage der 
Pfingſten in mehrerley Sprachen? — „Was iſt aber eine 
öffentliche Religion? wodurch zeichnet fie ſich aus, 
und worin beſteht ihr Werth? und was find wir einer oͤffent⸗ 
lichen Religion, die auch nicht die unſre iſt, ſchuldig?“ — 
(weder bloßes Staunen, noch Spott —) dieſe Betrachtung 
umfaßt den ganzen Inhalt der Epiſtel. Weniger allgemein 
iſt die Frage: „von dem Werthe des Chriſten⸗ 
thums, als einer offentlichen Religion“ — wo⸗ 
bey man wenigſtens auf die letztern Verſe der Ep. nur hoͤchſt 
beylaͤufig Ruͤckſicht nehmen kann. — Der Pfingſttag iſt 
demnach der feyerliche Tag der Stiftung des Chriſtenthums, 
und Betrachtungen uͤber die Gründung (oder 
Stiftung) des Chriſtenthums ſind gerade diejenigen, 
welche nicht nur dieſei Tage ſelbſt die gemäßeften find, ſon⸗ 
dern ſich auch auf den Inhalt der ganzen Epiſtel ausdehnen 
laſſen. Man erinnere auch hier an die nützliche Bes 
kanntſchaft mit den erſten Zeiten des Chri⸗ 
ſtenthums, — oder mit der äͤlteſten Geſchichte 
dieſer Religion — auch an die Schickſale, welche 
dieſe Religion gleich bey ihrem Entſtehen 
hatte — und wovon der Inhalt der Epiſtel ſpricht. Dieſe 
Betrachtung nehmlich kann nicht nur uͤberhaupt ſehr lehrreich, 
ſondern auch ſehr beruhigend in Abſicht der gegenwaͤrtigen 
Zeiten werden. — (In Abſicht einiger andern Betrachtun⸗ 
gen, wozu die Stiftung des Chriſtenthums veranlaßt, ver- 
weſſe ich auf das ſo eben angejogene Handb. ub die Evang. 1 
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— Dieſer Pfingſttag machte demnach die Grundlage 
der chriſtlichen Kirche. — Die Apoſtel waren eins 
müthig bey einander — aber aus allen Voͤlkern der Erde 
ſollte die chriſtliche Kirche beſtehn. Daher die öffentliche 
Verkündigung des Chriſtenthums durch die Apoſtel in meh⸗ 
rern Sprachen ) — und was war die Wirkung dieſer 
öffentlichen Verkuͤndigung noch an jenem Tage? — „Die 
das Wort annahmen, ließen ſich taufen, und wurden hinzu⸗ 
gethan an dem Tage bey dreytauſend Seelen!“ — Wir 
koͤnnen daher mit Recht dieſen Tag als die Grundlage der 
chriſtlichen Kirche anſehn, und uns dankbar der maͤchtigen 
und ſchnellen Befoͤrderung derſelben erfreuen. 


2) Herrlich und wunderbar zugleich diente 
die Natur ſelbſt, und zwar in einer ihrer 
ſchrecklichen Erſcheinungen zu einem Foͤrde⸗ 
rungsmittel des Beginnens des Chriften 

thums. — Denn dies, daß eine Naturerſcheinung zunaͤchſt 
die Apoſtel belebt und anregt, das Evangelium von Jeſu 
öffentlich zu verkuͤndigen — welche trefliche Winke giebt das 
theils uͤber die Fuͤrſorge Gottes fuͤr die Religion und das 
Ehriſtenthum insbeſondere — theils uͤber die Verbindung 
der Natur mit der Religion uͤberhaupt, und mit dem Chriſten⸗ 
thume beſonders, in Abſicht der Beſtaͤtigung der Wahrheit 
und Goͤttlichkeit deſſelben. Und das Alles verdient ja an dies 


ſem Feſte wohl eine naͤhere Berückſichtigung. — Man rede 
daher im . von den großen Thaten Got 
tes 


„) Herr Oberconſ. R. Reinhard giebt an dieſem Feſte, der 
heut. Epiſtel gemaͤß, in der oben ſchon erwähnten Predigt: 

„Belehrungen über die wahre Beſchaffenheit⸗ 
der Kirche Chriſti“ und zeigt, „daß fie eine auf That⸗ 
ſachen gegründete — unter einem unverkennbaren goͤttlichen 

Einfluſſe entſtanden — für alle Voͤlker der Erde beſtiminte — 

uͤbrigens aber den freien e, 8 N fordernde 
Anſtalt ſey.“ 


ı 
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tes bey der erſten Euntſtehung und rn nh 
des Chriſtenthums — wobey ſich die gane "Erin! 
vortreflich benutzen laßt, — oder man mache auf die 
Spuren der goͤrtlichen Regierungen dem erſten 
Beginnen des Chriſtenthums aufmerkſam, wozu 
ebenfalls die Epiſtel trefliche Winke giebt. — Wie f ehr 
Gott in der Natur für die Förderung der 
Wahrheit und Tugend geſorgt habe, und wie 
dazu ſelbſt die ſchrecklichen und fuͤrchterlichen Ereigniſſe i in der⸗ 
ſelben mitwirken koͤnnen und müſſen, — und was wir 
demnach getroſt von der Für ſonnges⸗ Gottes auch 
für das Chriſtenthum fernerhin hoffen dor 
fen — worauf dieſe Hofnungen ſich gründen,‘ und wozu ſie 
uns zugleich beleben muͤſſen, nehmlich, dazu einzuſtimmen 
und ſelbſt fur Erhalcung und Förderung des Chriſtenthums 
thaͤtig zu ſeyn; — auch dieſe und ähnliche Betrachtungen 
eignen ſich vortreflich fur das Pfingſtfeſt. Dahm gehören 
auch die, uber die enge BEN ee Natur 
und der Religion, und beſonders, was uns dieſe enge 
Verbindung lehren ſolle, welche ſchon bey einer andern; An 
gelegenheit ( im 2. Th. des Handb. übidte Evang. das Eve 
am Trin. Feſte — und das Ev. am rgten Son. Drin) 
angedeutet und beruͤhrt worden ſind. — Aber ganz eihenrlidk “ 
ſind Betrachtungen uͤber die Uebeveinſtim m ung 
der Natur mit der Lehre den Choiſtenrhum s 
hieher gehoͤrig; und res wird ſich nicht nur dieſe Aleboreſtſtim⸗ 
mung ſowohl in der Glaubens „ als auch in der Sittentehre 
leicht ergeben, ſondern man wird auch gelgen täten) ww el cher 
Beſtaͤtigung die Religion Jeſuſdurch die Ma⸗ 
tur erhalte, oder den Beweis fürdie Wahrheit 
und Goͤttlichteit der Lehre: Jeu aus der Na⸗ 
tur fuͤhren und erörtern Können. Wie die Natur von 
Gott iſt, ſo iſt es auch die Religion, die dleſer Maus ſo gen 
maͤß iſt, als das Chriſtenthum.— „Aber es wär ein ſchveck⸗ 
erlich Handb. . Pred. ö Epiſt ar Bei. ge, eo 
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liches Naturereigniß — das Brauſen des Windes — die 
umherſpringenden Feuerſtammen ; dennoch ſind die Apoſtel 
des Herrn freudig und getroſt, und das, was Andere nieder⸗ 
ſchlagen wuͤrde, belebt ihren Muth!“ — Dem gemäß laßt 
ſich vortreflich „der Chriſt bey ſchrecklichen Natur⸗ 
ereigniſſen“ (wozu vielleicht die Jahrszeit des Feſtes 
Veranlaſſung giebt). darſtellen; oder man zeige: „wie das 
ö Chriſtenthum in furchtbaren Naturerſcheinun⸗ 
gen Gott verhervlichen lehre; — oder, da der⸗ 
gleichen Erfahrungen, wie Sturm und Gewitter, wegen der 
Verheerungen, die ſie oft anrichten, unbedenklich, menſchli⸗ 
cherweiſe,, zu den Naturübeln gezahlt werden können, fo laßt 
ſich auch eroͤrtern, welchen Werth das Cheiften 
thum darin habe, wenn es Gott in den Uebeln, 
des Lebens verehren lehrt, (oder: darſtellt.) —— 
3) Bey dieſer Verkuͤndigung der Lehre 
Jeſu banden ſich die Apoſtel nicht an ihre 
eigne Landes- und Mutterſprache, ſondern fie 
predigten das Chriſtenthum auch in fremden 
Sprachen — denn das Chriſtenthum iſt eine Religion, 
die nicht nur in allen Sprachen verkündigt werden kann, 
ſondern andppeine allgemeine Religion, d. h. die allen 
Voͤlkern der Erde bekannt, und von allen eingeſehn, ver⸗ 
fanden, deutlich erkannt werden ſollte. — Das Chriſten⸗ 
thum, wie die Religion uberhaupt, paßt ſich demnach für: 
alle Sprachen, und man kann in allen Sprachen uͤber die 
Religion reden, aber man muß in jeder Sprache auf dieſelbe 
Weiſe, nehmlich mit Achtung, andachtsvoll und wirkſam uͤber 
die Religion ſprechen; — nicht alſd auf die Sprache, 
in der maß ſpricht, ſondern wie man jede Sprache 
fürdie Religion benutzt - darauf kommt es an, 
das iſt die Hauptſache! — Es liegt ferner in dem Weſen 
und Geiſte des Chriſtenthums eine allgemeine Re⸗ 
ligion zu ſeyn z es eignet ſich in allen feinen Lehren und 
Vorſchriften für „allerley Volk, das unter dem Himmel 
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iſt!“ — Und war das nicht Zweck Jeſu ſelbſt, daß ſeine 
Religion eine allgemeine Religion, werden 
ſollte? Trug er nicht dazu den Apoſteln auf: in alle Welt 
zu gehen, und das Evangelium aller Creatur zu verkuͤndigen? 
— Wollte er nicht durch fie alle Volker vor 
einigen, und deutet darauf nicht auch die Öffentliche Vers 
kuͤndigung des Chriſtenthums am Pfingſtfeſie in ſo vielerley 
Sprachen hin? — Verdient nicht auch das erwogen zu wer⸗ 
den: „wie weit die Verheißung Jeſu in Ab⸗ 
ficht der allgemeinen Verbreitung des Chris 
ſtenthums in Erfüllung gegangen iſt?“ da es wohl 
keinen bedeutenden und genugſam bekannten Platz der Erde 
giebt, wo man nicht Chriſten findet. Ferner: woher 
es kommt, und was es gehindert hat, daß die Re⸗ 
ligion Jeſu nicht allgemeine Religion aller 
Menſchen geworden iſt ? — Oder auch: wiefern 
das Chriſtenthum ſeinen Zweck: Vereinigung 
unter den Völkern der Erde zu ſtiften, er⸗ 
reicht hat? und was uns noch dabey zu wüns 
ſchen übrig bleibt? — nehmlich, daß dieſe Religion 
überhaupt mehr innerlich wirke, und beſonders eine in ni⸗ 
gere Vereinigung der Menſchen in wahrer Liebe wirken 
moͤge! — Aber dieſe Religion ſollte auch allgemein er⸗ 
kannt und eingeſehn werden. Was haͤtten die 
Apoſtel gefruchtet, haͤtten ſie in ihrer Sprache zu fremden 
Voͤlkern geredt, die dieſe nicht verſtanden? — Aber eben 
das iſt ein Hauptvorzug der chriſtlichen Religion, 
daß fie allgemein verſtaͤndlich iſt; — was heißt 
das? wiefern iſt es gegruͤndet? und wie ſehr haben wir Ur⸗ 
ſach, uns deshalb dankbar unſers Chriſtenthums zu erfreuen? 
— wonach ſich denn auch die Klagen über die Dun⸗ 
kelheiten in der Religion, und namentlich im Chris 
ſtenthume, werden beurtheilen und wegraͤumen laſſen; —— 
und eben fo iſt allgemeine Verſtandlichkeit und 
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Faßlichkeit ein Hauptvorzug chriſtlicher Re⸗ 
ligionsvortraͤge — ein Satz, der ſich beſonders bey 
feyerlichen und beſondern Gelegenheiten, zu E. bey Einfüh⸗ 
rungsreden, zum Gegenſtande der Betrachtung um ſo zweck⸗ 
mäßiger machen laßt, da dabey nicht nur dem angehenden 
Prediger, ſondern auch der Gemeine ungemein viel Nützliches 
geſagt werden kann; z. E. uͤber das ſo oſt mißverſtandene, 
und falſch begehrte und ſalſch e Wee in der Bi⸗ 
belſprache u. dergl. 

g 4) Der außerordentliche Muth der Apo— 
ſtel, dies Werk zu Jeruſalem, und ſelbſt an 
einem jüdifhen Feſte zu beginnen, und das, 
was ſie verkuͤndigten, war der herrlichſte Be⸗ 
weis der Wirkfamkeit des Geiſtes Gottes in 
ihnen. — „Sie wurden voll des heiligen Geiſtes“ — 
mit dieſer goͤttlichen Kraft erfüllt, achteten fie alle die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich ihnen entgegenſtellten, gering, — ſie ver⸗ 
gaßen die Gefahren, die ihnen hier drohten, — ſie dachten 
ſelbſt der Groͤße und des Umfangs des Unternehmens nicht, 
das ſie wagten, — nur die Sache ihres Herrn Jeſu Chriſti 
lag ihnen am Herzen! Dies veranlaßt ſowohl uͤberhaupt 
zu Betrachtungen uͤber den Muth der Apoſtel 
des Herrn, welche zu treflichen Anwendungen und Bes 
merkungen führen konnen, als auch zur Erwaͤgung deſſen, 
was wir in unſern Tagen der Lehre Jeſu 
aufzuopfern haben, — oder: welche Schwierig⸗ 
keiten jetzt die Lehre Jeſu hauptſaͤchlich fin⸗ 
det, verglichen mit den Schwierigkeiten jener Zeit — oder 
auch zur Ermunterung Muth ſuͤberall für die Sache 
Jeſu zu faſſen, und wie ſich dieſer Muth in unſern 
Tagen vorzuͤglich aͤußern muͤſſe. — Zu Jeruſalem verkuͤndig⸗ 
ten fie das Chriſtenthum zuerſt — und es war für den Fort; 
gang des Ehrtſtenthums nicht ohne Wichtig⸗ 
keit, daß es zu Jeruſalem begann. Auch hierüber laſſen 
ſich lehrreiche Bemerkungen machen, und die aus dieſen her⸗ 
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vorgehenden Folgen find beherzigungswerth — für die 
Weisheit Gottes — für deſſen herrliche Fuͤrſorge für das Chris 


ſtenthum — für die Erhaltung dieſer Religion ſelbſt, — und 


für unſre fernern Hofnungen in Abſicht derſelben. — Auch 
daß ein juͤdiſches Feſt einem chriſtlichen Platz macht — daß 
ein Feſt des Judenthums Veranlaſſung zur erſten offentlichen 
Verkuͤndigung des Chriſtenthums wird, iſt ſo wichtig für die 
Sache Jeſu, als es bedenklich fuͤr die damaligen Apoſtel war. 
Und wie viel kann und ſoll dem Cheiſten fein, 


Pfingſtfeſt ſeyn! — Doch was verkündigten dieſe Maͤn⸗ 


ner? — Nach v. 11. „die großen Thaten Gottes“ — und 
zwar preiſen fie uberhaupt entweder Gott, oder ſie preiſen ihn 
wahrſcheinticher beſtimmt für die Wohuhaten, die er der 
Menſchheit durch Jeſum gegeben, was er durch ihn gethan 
hatte! — Dies, was fie vortrugen, war die Hauptſache, 
und fo iſt auch nichts Aeußeres, ſondern der innere 


Werth des Chriſtenthums, ſein Inhalt ſelbſt, der 


ſicherſte und vortreſlichſte Beweis fuͤr ſeine Wahrheit und 
Goͤrtlichkeit! — und dies, was die Apoſtel redeten, war 
auch der beſte Beweis des in ihnen wirkenden Geiſtes Gottes. 
Hiernach läßt ſich dann von der eigenthuͤwlichen 
Kraft chriſtlicher Wahrheiten reden; denn waren 
es nicht dieſe, die den Apoſteln dieſen Feuereiſer mittheilten, 
für die fie fo Vieles wagten? — Und wie wirkt der 
Geiſt Gottes noch unter uns? welches haben wir 
jetzt für die Beweiſe des wirkenden Gottesgeiſtes in den Men 
ſchen anzunehmen? ) : 


— 

„) Ueber dieſen Gegenſtand ſ. 2ten Th. des Handb. über die 
Evang. — Der trefliche Generalſup. Loͤf ker zu Gotha hat 
über die Frage: „auf welche Art und durch welche Mittel 
erfahren wir die Wirkungen des Geiſtes Gottes an uns?“ 
eine Predigt dem ꝛten Theile ſeiner „neuen Predigten“ (Gotha 
1811.) einverleibt, eine Sammlung, die in eines jeden den⸗ 


kenden, und mit Liebe für ſein Geſchaͤft erfüllten Predigers 


Bücherſammlung ſeyn muß. — M. ſ. auch in Ribbecksz 
und Hanſteins neuem Magazin ster Th. S. 133. u. f 


x 
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5. Verſchiedenartig waren die Wirkun⸗ 
gen dieſes Vorgangs — bey Einigen gedankenloſes 
Staunen — bey Andern Bedenklichkeit — bey noch Andern 
gar Verachtung und Spott — bey Andern endlich fromme, 

aufmerkſame, ehrfurchtsvolle Theilnahme. Und find damit 
nicht in der That die Wirkungen und Eindruͤcke bes 
ſchrieben, welche die Verkuͤndigung der Lehre 
Jeſu noch immer hervorbringt? — Sind nicht 
Viele, die gedankenlos ſtaunen, was da verkündigt wird, 
oder die blos die aͤußre Vortreflichkeit des Vortrags bewun⸗ 
dern, deren Herz aber nichts davon hat? — Andere, die 
ſtatt auf die Wahrheit ſelbſt, die vorgetragen wird, und auf 
deren Gruͤnde zu achten, ſich mit Zweifeln über deren Ge; 
wißheit befchäftigen und dadurch ihrer wahren und vortreflichen 
Wirkungen beraubt werden? — Andere, die ihr mit Verach⸗ 
tung begegnen, oder ſie mit Spott von ſich und Andern zu⸗ 
ruͤckweiſen? — Und iſt nicht die kleinſte Zahl die Zahl derer, 
welche ſie mit freudiger Bewunderung aufnehmen, ſie ehr⸗ 
furchtsvoll glauben, und ihr Herz mit einem ihr gemaͤßen 
frommen Sinne erfuͤllen? — Aber wie unſer unwuͤr⸗ 
dig iſt das gedankenloſe Anſtaunen großer und 
denkwuͤrdiger Ereigniſſe Überhaupt — und reli⸗ 
giöfer Gegenſtände insbeſondere — und welche iſt 
eigentlich die Bewunderung, die wir der Reli⸗— 
gion Jeſu ſchuldig find? — (die Menge lief zuſam⸗ 
men und wurde verſtuͤrzt v. 6. 7.) — Andere wurden irre 
(v. 12.) — moͤgten wir doch die richtige Würdigung 
religiöͤſer Zweifel, nach ihrem warnenden Beyſpiele uns 
zu eigen machen! — „Die Andern hatten ihren Spott und 
ſprachen: fie find voll fügen Weins!“ — Aber wie ſehr 
verfündigen ſich die Veraͤchter der Religion! — 
Und wie groß tſt insbeſondere die Thorheit der 
Religionsſpotter! — „Fromme Juden, gottesfuͤrch⸗ 
tige Maͤnner hoͤrten theilnehmend den Apoſteln zu“ — wie⸗ 
fern aber iſt die theilnehmende Aufmerkſamkeit 


U 
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auf chriſtliche Religionslehren ein Beweis oder 
eine Wirkung innerer Froͤmmigkeit? — Atles 


Gegenſtaͤnde, einer eee ae en 


po — 


Epiſtel a m sweyten Pfingſttoge. 
Apoſt. Gesc X., v. 42 — 45. 


Dieſe Epiſtel ſchließt fich ganz eng an die Oſterepiſtel des 
aten Feſttags an, und enthaͤlt den Beſchluß der Bekehrungs⸗ 
geſchichte des Cornelius. Ich verweiſe daher auf das, was 
ich uͤber die ganze Sache bey jener Epiſtel geſagt Habe; 75 
Die beyden erſten Verſe (v. 42. 43.) enthalten den Schluß 


der Rede des Petrus, welche von v. 34. anhebt. Wir 


ſehn hier wiederum, worin die erſte Verkuͤndigung des Chri⸗ 
ſtenthums beſteht — es werden Nachrichten von Jeſu, feis 
nem Leben, und den den Apoſteln gegebenen Aufträgen gege⸗ 
ben; doch beruͤhrt hier Petrus ſchon einige beſondere Lehren 


des Chriſtenthums — „daß Jeſus verordnet iſt, ein 


Richter der Lebendigen und Todten“ — und „daß durch ſei⸗ 
nen Mamen Ale, die an ihn glauben, Wurgtkon der Suͤnde 
empfahen ſollen.“ — 

Den Ausdruck: „Richter der eebendigen und Todten“ 
preſſe man nicht — er heißt nicht mehr und nicht weniger, 
als: „Richter aller Menſchen.“ Nach den Grundſaͤtzen ſei⸗ 
ner Lehre ſollen Alle Menſchen gerichtet werden — denn dieſe 
Grundſaͤtze find (Rom. 2, u. 13 — 13.) alle ins Herz ge; 
ſchrieben. . 

„Durch ſeinen Namen d. h. nach der Anweiſung ſei⸗ 
ner Lehre; — „Alle die an ihn glauben“ dieſe Lehre mit Ue⸗ 


berzeugung und Zuverſicht annehmen, fo daß ſie derſelben fol 
gen. — „Vergebung der Sünde une — man ſehe 
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hierliber die treffende FEB des Herrn Dr. Stolz: 
„ dieſem Jeſus geben alle Propheten das ehrenvolle Zeugniß, 
daß naͤwlich feine Lehre, betreffend die Unwirkſamkeit des le⸗ 
vitiſchen Opfer dienſtes zur eigentlichen Verſohnung des Suͤn⸗ 
ders und die Gnade Gottes gegen jeden ſich aufrichtig Beſ⸗ 
ſernden, durchaus mit ihrer Lehre uͤbereinſtimme.“ — In 
ſeinem Geiſte redeten ſchon zuvor die Propheten von einer 
wahren Vergebung der Suͤnden, Vergl. Jeſ. k. v. 10. u. f. 
Maleach. 3, 3. 4. U. a. m. 
„Der heil. Geiſt fiel auf fie — ſie wurden von der 
; Kraft des Vortrags ergriffen — wiederholten mit ihren eige⸗ 
nen Zungen, in ihren eignen Sprachen — ſie waren Aus⸗ 
länder — die gehoͤrten Wahr eiten und preiſeten Gott! — 
Das war bey ignen die Wirkung des heiligen Geiſtes, und 
hier wird mit nichts angedeutet, daß ſie die Sprache, worin 
fie redten, vorher nicht gekannt Härten — nur das fällt den 
Gläubigen aus der Beſchneidung (den Judenchriſten) auf, 
daß auch den Heyden, ohne vorher durch Beſchneidung Juden 
geworden zu ſeyn, dieſe hohe Begeiſterung, dleſt Gabe en 
heiligen Geiſtes zu Theil ward, 

Die Aeußerungen dieſer treflichen Famile bermogten 
Petrus, der ohnehin ſich ſchon (v. 34.) ganz für fie ers 
klärt hatte, im Dinnge feiner Gefühle zu beſtimmen, ſogleich 
ſich tauſen zu laſſen. „Mag noch Jemand ferner dieſen das 
Waſſer verſagen, daß ſie nicht getauft würden?“ 

„Im Namen des Herrn“ — nicht nach der Matth. 225 
19, vorgeſchriebenen Taufſormel. Wir finden uberhaupt in 
der Apoſtelgeſchichte, daß die Apoſtel dieſe Formel nur dem 
Sinne, nicht dem Buchſtaben nach, gebrauchten. So taufte 
Philippus (8, 38.) auf das Bekeuntniß, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus Gottes Sohn ſey — ſo Paulus 19, v. F. u. a. m. — 
Ein Beweis, daß es die Apoſtel ſelbſt mit dem Buchſtaben der 

Lehre Jeſu nicht ſo fireng nahmen. ö 
Uebrigens findet man in dieſer Epiſtel Gegenftände der 
praktiſchen Behandlung genug, die ſich zum Theil mehr, zum 
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Theil weniger genau an das Feſt ſelbſt anſchließen laſſen, alle ; 
aber doch damit in eine gewiſſe Verbindung gebracht werden 
koͤnnen. — Wir wollen ſogleich die einzelnen Verſe in nähere 
Betrachtung ziehn, und dabey einige allgemeinere, das Ganze 
der Epiſtel umfaſſende Materien andeuten. => 
„Er hat uns geboten, zu predigen dem Woll — 
Jeſus ſelbſt alſo hat das evangeliſche Lehramt eingeſetzt, ins 
dem er die Apoſtel damit beauftragte. Hierauf berufen fie 
ſich, und das erinnert uns noch immer an den hohen 
Werth des chriſtlichen Lehramts, deſſen Einſtuß 
auf Sittlichkeit und Beſeligung der Menſchen nicht genug be⸗ 
herzigt werden kann, und deſſen Geſchaͤfte es ja find, die in 
der Epiſtel erwaͤhnt werden, Menſchen zu belehren, und zum 
Chriſtenthum einzuweihen — die Foͤrderung der Lehre Jeſu 
ſelbſt, und die Beobachtung Seite religißfen Gebräuche. — 
„Dem Volke folken fie predigen“ — chriſtliche Prediger 
ſollen alſo wirklich Volkslehrer ſeyn! Ein Name von 
großer, herrlicher Bedeutung, den man eben fo. wenig gering, 
achten, als man damit taͤndeln muß! — Was Chriſtus zu 
lehren gebot, waren gerade Hauptlehren ſeiner Religion; 
an einem Feſte, das der Stiftung des Chriſtenthums geweiht 
iſt, iſt es ſehr zwbckmaͤßig, den eigentlichen Inhalt 
des Eheiſtenthums in Erwägung zu ziehn, und auf 
die Vortreflichkeit und Annehmungswuͤrdigkeit deſſelben, ſe⸗ 
wohl fuͤr den Verſtand, als auch fuͤr das Herz, aufmerkſam 
zu machen, — oder auch zu zeigen, was Hauptlehren 
des Chriſtenth ums find „), um dabey fo manchen 
Mißverſtand zu heben, und das bemerklich zu machen, was 
von dem eigentlichen Weſen der Religion geſchieden werden 
muß, und nicht damit verwechſelt werden darf. — „Daß er 
iſt verordnet von Gott ein Richter der Lebendigen und Tod⸗ 


99 Vergl. Lötters pred. „von der Unerſchütterlichkeit der 
Hauptlehren des Chriſtenthums “ — deſſen Predigten ster Th. 
(oder Pred. dogm. und moral. Inh. ir Th. S.) 3 U. f. wo 
die Hauptlehren ſehr ſchön aufgestellt find. 
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ten“ — dieſe Lehre ſelbſt, „daß Chriſtus die Men⸗ 
ſchen einf richten wird“ verdient ihrem Sinne nach 
um ſo mehr erlaͤutert zu werden, da ſo mancher Mißverſtand 
allgemein dabey obwaltet, und da ſie doch ſo reich an lehr⸗ 
reichen Folgerungen iſt. (Jeſus hat ſeine Lehre uns hinter⸗ 
laſſen — nach ihr ſollen wir einſt gerichtet werden) — 
„aller Menſchen“ der Lebendigen und Todten — denn die 
Grundfäge der Lehre Jeſu find allgemein 
geltende Grundfäge — fie vereinigen ſich aufs in⸗ 
nigſte mit unſrer Vernunft und mit unſerm Gewiſſen. — 
Auch der Glaube an eine einſtige gerechte Ver⸗ 
geltung, als eine Hauptlehre des Chriſtenthums, kann 
bey dieſem Verſe beſonders in Betrachtung genommen werden. 
f „Von dieſem Jeſu zeugen alle Propheten“ — ohne 
ſich in einen Streit uͤber die meſſiaiſchen Weiſſagungen einzu⸗ 
laſſen, koͤnnte man doch zweckmäßig: von dem Werthe, 
den die ältern bibliſchen Hinweiſungen auf 
Jeſum auch für uns noch haben, reden; oder man 
koͤnnte ſich dadurch veranlaßt finden, im Allgemeinen von 
dem Werthe der bibliſchen Zeugniſſe von Jeſu 5 
zu handeln, wobey denn beſonders ihr ſuͤtlicher Werth, und 
ganz eigentlich der neuteſtamentlichen Zeugniſſe von ihm be⸗ 
ruͤckſichtigt werden muß. — „Daß durch ſeinen Namen Alle, 
die an ihn glauben, Vergebung der Sünden empfahen ſollen. 7 
Auch dieſe Lehre, von der Vergebung der Sünden, 
iſt eine Hauptlehre des Chriſtenthums, und verdient als ſolche 
bey dieſer Veranlaſſung näher erläutert und dargeſtellt zu wer⸗ 
den, zumal da ſich nicht wenige Menſchen von der Art und 
Weiſe, ſie zu erlangen, und ſogar von ihr ſelbſt ſo falſche 
Vorſtellungen machen. — „In ſeinem Namen“ — der 
Lehre Jeſu gemaͤß alſo ſoll man Vergebung der Suͤnde erlan⸗ 
gen, und es fraͤgt ſich daher: wie hoft der Chriſt Ver⸗ 
gebung der Sünden von Gott? — Auch zeigt ſich 
hier die Kraft der Lehre Jeſu, die Menſchen 
zu beſ eligen, indem Wage der Suͤnde ſich aufs in⸗ 
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nigſte an die Hofnung der Seligkeit anſchließt, und eigentlich 
dieſe Troͤſtung ſelbſt iſt. „Denn wo (ſagt Luther) Abe 
bung der Sünde iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit.“ 


„Alle die an ihn glauben“ — auf den Glauben alſo bine 5 


an — aber was iſt dieſer Glaube? — was der 
Glaube, den das Chriſtenthum fordert? — 
oder: was gehoͤrt zum wahren Glauben an die 
Lehren Jeſu? — Was iſt unſer am Feſte der Stiftung 
des Chriſtenthums wuͤrdiger, als uns zu einem ſolchen Glau⸗ 
ben an daſſelbe zu beleben! — 

„Da Petrus noch dieſe Worte re fiel. der helge . 
Geiſt auf Alle, die dem Worte zuhoͤrten“ — alſo das Reden, 
der Vortrag der Lehre Jeſu ſelbſt war es, der „ den heiligen 
Geiſt“ denen zufuͤhrte, die da zuhoͤrten, und dieſer „heilige 
Geiſt“ war daher und konnte nichts anders ſeyn, als die 
lebhaften Eindruͤcke, die durch dieſen Vortrag auf ſie gemacht 
wurden, die ſtarken Ruͤhrungen, die er in ihnen hervor⸗ 
brachte! — Das Mittel dazu, um die Wirkungen des Gei⸗ 
ſtes Gottes immer noch an uns zu erfahren, iſt daher — das 
göttliche Wort — die Lehre Jeſu ſelbſt. Wie wirkt alſo 
der Geiſt Gottes noch immer in den Menſchen? 
und was haben ſie zu thun, dieſe Wirkungen zu erfahren? 
(dem Worte zuzuhoͤren). — Dieſe Frage läßt ſich auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe behandeln “); (ſ. d. angeh. Dispoſ.) — 
Bey dieſer Gelegenheit läßt ſich auch — von der rechten, 
Anhoͤrung des goͤttlichen Worts, wo ſich manche 
nuͤtzliche Regeln zu einer fruchtbarern Anhoͤrung deſſelben wer⸗ 
den geben laſſen, — oder: von den Eindruͤcken, welche 
die kirchliche Erbauung auf uns machen ſoll — 
die nicht flüchtig und voruͤbergehend, ſondern tief und blei⸗ 
bend ſeyn muͤſſen, — oder auch davon reden: welche g 


5‘ Vergl. auch darüber: Rib becks und Han f eins . 
u. ſ. water Th. S. 153 u. f. „was haben wir zu thun, wenn der 
Geiſt Gottes mit Erfolg und Segen in der kirchlichen Anſtalt 

auf unſre n 9 pure 
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kungen religidſe Vorträge eigentlich in uns 
hervorbringen ſollen. — f 
„und die Gläubigen aus der Beſchneidung, die mit 
Petro kommen waren, entſatzten ſich, daß auch auf die Hey⸗ 
den die Gabe des heiligen Geiſtes ausgegoſſen ward“ — 
fie erſtaunten, wie auch Heyden, die von ihnen ſo verach⸗ 
tet waren, ſolche Gefühle aͤußern, ſolche erhabne Gedanken. 
ausdrücken konnten! — Aber ſo iſts; jeder Menſch iſt der 
Religion fähig — in jedem Menſchen liegt fie tief, dieſe 
Fuͤhrerin und erhabene Begluͤckerin des Lebens — eine Wahr⸗ 
heit, die an treflichen Anwendungen reich iſt. Die Reli⸗ 
gion iſt eine allgemeine Gabe der Gottheit 
und Jeder kann ein Chriſt ſeyn! — mit welcher 
heiligen Freude für uns und die Brüder muß uns ſolche Ber 
trachtung erfüllen, und zu welchem Danke gegen Gore für 
das Chriſtenthum uns beleben! — So wie in der Natur eine 
Hauptbeſtaͤtigung der Wahrheit und Goͤttlichkeit des Chriſten⸗ 
thums liegt, ſo liegt ſie auch im Innern des Men ſchen, 
in feinem Herzen und Gewiſſen, fo wie in ſeinem forſchenden 
Werſtande ſelbſt. So willkommen dieſem die Lehren Jeſu 
ſind, ſo erfreulich ſind ſie auch ſeinem Herzen! — Demnach 
iſt auch die Seligkeit allen Menſchen gemein, 
und nicht ein Volk, nicht die Bekenner einer gewiſſen, dar 
ſtimmten Religion allein — alle Menſchen, aus allerley 
Volk koͤnnen ſelig werden. Ein Gedanke, der zur Abwen⸗ 
dung verſchiedenartigen Mißverſtandes wohl einer Beherzi⸗ 
gung werth iſt! — Die juͤdiſchen Chriſten entſatzten ſich — 
fo wie ſich Jeder entſetzt, der ſchnell in der Erfahrung ſelbſt eis 
nes bisher gehabten, und lang fuͤr Wahrheit angenommenen 
und feſtgehaltnen Irrthums uͤberfuͤhrt wird; — was fuͤr 
Eindrücke ſoll die Erkenntniß eines religioſen 
Irrthums auf uns machen? — Und es war ja ein 
Vorurtheil, das die Judenchriſten hegten, und deſſen Vernich⸗ 
tung fie fo gaͤnzlich uͤberraſchte — ein refigisfes Vorurtheil 
nicht nur uberhaupt, ſondern das beſtimmt die Begluͤckung 
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und Beſeligung der Menſchen betraf; — daher: War⸗ 
nung vor Vo rurtheilen in Ab ſicht der Religion, 
oder auch: Warnung vor Vorurtheilen in ige 
unſrer tanftigen Seligkeit! — 
, „Denn fi ſie hörten, daß ſie mit Zungen Weng, . 
Gott hoch preiſeten“ ſo druͤckten ſie auf den Vortrag des Apo⸗ 
ſtels ihre religioͤſen Geſahle und Empfindungen aus. — Hier 
iſt Gelegenheit zu ſo manchen: nützlichen Lehren und Er⸗ 
innerungen uͤber religioͤſe Gefuͤhle, deren We rth 
und den Ausdruck derſelben, die beſonders in unſern 
Tagen zur rechten Zeit ſeyn moͤgten, da ein Theil aus ſolchen 
veligiöfen Gefühlen und deren Ausdrucke gar nichts mehr zu 
machen, ein anderer dabey aber auf Abwege und Irrthuͤmer 
zu gerathen, und ſich einem fruchtloſen und intoleranten My⸗ 
ſticismus hinzugeben ſcheint. —: Man kann dabey auch zei⸗ 
gen: „worauf es bey, der Verehrung Gottes 
hauptſaͤchlich ankomme?“ namlich, daß ſie das Herz 
erhebe und ſtaͤrke, und in ihrer Frucht bleibend ſey „nicht auf 
das Aeußere, das Zungenwerk allein“ — daß der Preis 
Gottes ein Hauptzweck der Religion ſey, und 
daß uns nichts ſo ſehr, als dieſe, dazu dringez — oder auch: 
„wie ſehr wir Urſach haben, Gott für den Dear 
ſitz und die Erhaltung des Chriſtenthums zu 
preiſen — Jene preiſeten Gott, da ſie Chriſten wurden, 
daß auch ihnen dieſe Gabe des Hoͤchſten zu Theil ward; — 
wir wollen Gott preiſen, daß wir Saaler ſind, und daß wir 
es noch jetzt ſind! u. ſ. w. 
. „Da antwortete Petrus: mag 55 Jemand das ab 8 
fer wehren, daß dieſe nicht getauft werden, die den heiligen 
Geiſt empfangen haben, gleich wie auch wir? — Und. befahl 
ſie zu taufen in dem Namen des Herrn!“ — Daß Petrus ſie 
des Chriſtenthums und der Aufnahme in die chriſtliche Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft wuͤrdig findet, erinnert zuvoͤrderſt an die Wuͤr⸗ 
digkeit zum Chriſtenthum ſelbſt, ein Gegenſtand, 
der ſich zu einer Pfingſtbetrachtung vortreflich ſchickt. Hierbey 
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die noͤthigen Belehrungen über das, was zum wahren Chri⸗ 
ſtenthum gehort, und worüber man Handb. üb. die Evangel. 
Th. 2. S. 457. u. a. and. Orten nachſehn kann. — Nicht 
immer iſt man auch zur Uebung veligisfer Gebräuche 
und Feyerlichkeiten geſchickt; das Gemuͤth muß mit 
Ueberzeugung vom Chriſtenthum erfullt, belebt, geſammelt 
ſeyn, und es wird nicht unzweckmaͤßig ſeyn, dies im Allge⸗ 
meinen oder auch beſtimmter zu erörtern. — Daher: von 
einer würdigen Feyer religidſer Gebrauche, 
worauf ſie ſich gruͤnden, und wozu fie uns beleben, was fie 
in uns wirken müſſe u. ſ. w. — oder beſtimmt: von der 
wuͤrdigen Feyer des Feſts der Stiftung des 
Shriſtenthums — wer es wahrhaft und ihm recht nüͤtz⸗ 
lich feyere u. ſ. w. — 

Auch die hier erwaͤhnte Taufe führe zu Betrachtun; 
gen über dieſen Gegenſtand, uͤber welchen man ſonſt nur ſelten 
reden kann. Man erinnere dabey beſonders an die Ach⸗ 
tung, welche die chriſtliche Taufhandlung vers 
dient — und daß man ſie nur hoͤchſt ungerecht und allemal 
unchriſtlich zuruͤckſetze; — man zeige, daß Ehriſten die 
Tauſe nicht anders, als eine feyerliche Auf 
nahme ins Chriſtenthum betrachten, und was ſie 
in Abſicht des Werths und der Feyer der Taufe aus dieſer 
Betrachtung lernen ſollen; — man ermuntere zur oͤftern 

nützlichen Erinnerung an unſre Taufe u. ſ. w. — 
(ſ. d. Handb. über die Evang. zter Th. S. 113. 114.) 

Ueber dieſe Epiſtel redet der Herr Oberconſ. Reinhard 
(a. a. O. S. 403. u. f.) von den Belehrungen über 
die wahre Abzweckung der chriſtlichen Kirche, 
die fie giebt, und welche er darin feßt: — „Glauben an 
Gott zu erhalten — die ſittliche Natur unſers Geſchlechts 
anzuregen — Vereinigung zwiſchen den Voͤlkern der Erde zu 
ſtiften — und e e uͤber alles Ir diſche hinausgehende 
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1, Das Zeugniß der Natur für die Wahrheit 
und Goͤttlichkeit des Chriſtenthums. 

Eins. Wir feyern das geſt 955 Stiftung des Chriſtenthums, 
zu dem wir uns Alle bekennen. Wollen wir es würdig feyern ſo 
muß ſich dies Bekenntniß auf Ueberzeugung gründen; wir müſſen 
von dem Glauben an die Wahrheit und Göttlichkeit dieſer Neli⸗ 
gion durchdrungen ſeyn. Und was iſt daher an einem ſolchen 
Tage zweckmäßiger, als die Beherzigung der Gruͤnde 7’ worauf 
unſer Glaube an das Chriſtenthum beruhr? — Aber es iſt eine 
Wolke von Zeugniſſen, wie P. ſage , die ſich für das Chriſtenthum 
aufitellen — wir mögen um uns her blicken — wir mögen einen 
Blick in unſer Inneres werfen — uberall hohe, herrliche Glau⸗ 
bensgründe für die Wahrheit und Wuͤrde der Religion Jeſu. Wir 
wollen das Feſt dazu anwenden, uns Wieler Beugnife 3 zu erinnern a 
0 Di in uns zu beleben 

Eine merkwuͤrdige Narren war es ja, die den 

— Jeſu' den erſten Anſtoß gab, das mächtige Feuer 
mittheilte, öffentlich von Chriſto an einem judiſchen Feſte und 
von den großen Thaten Gottes zu reden. Und überhaupt 
ſtellt die Natur die herrlichſten Beweiſe fuͤr die hohe Vortref⸗ 
* der Lehre Jeſu auf. Wir erwaͤgen daher heute: * 


Das Zeug niß der, Natur für die Wahrheit 
und Goͤttlichteit der. Lehre Jeſu Ehriſti, 


S0, werde 2) einige allgemeine Bemerkungen darüber vor⸗ 
ausſchicken, und 2) auf dies Zeugniß der Natur fuͤr die 
Wahrheit und Goͤttüchteit * Lale Sein weiter eee 
wachen Base 40 eg % 18 415 

Erſter Sheil Die allgemeinen BR über 
ur Sachen waͤren etwa folgende. — . Dies Zeugniß der 


8 176 . Am erſten Pfingſttage. 


3) ſagt namlich zweyerley: 

a. die Lehre Jeſu ie fo wahr, als die Natur ſelbſt, 
die du vor den Augen ſiehſt. — So wenig du dieſe 
und ihre Erſcheinungen ableugnen kannſt, ſo wenig 
kannſt du den Inhalt der Lehre Jeſu ableugnen, denn 
dieſe ſtimmt damit aufs innigfte überein. — 

b. Sie iſt ſo göttlich, und von Gott uns gegeben, 
als die Natur ſelbſt, der fie in alen hein Theilen 
ſo gemäß iſt. D 

Won Zeugniß iſt Wu ſe hr wich tig, und 
1 giebt einen hohen Grad h eee i 
Denn 
a. es iſt kein Einwand gensößnticher, 018 der, daß das, 
was das Chriſtenthum lehre, wider die Natur ſey — 
wiee wichtig iſt es “ao, das Gegentheil davon darzu⸗ 
thun — 

b. und was iſt ferner gewöhnlicher, als augenfaͤllige Er, 
tahrungsgewißheit zu begehren? — Aber hier hat man 
nun augenſcheinliche Gewißheit — denn welche Ge⸗ 

„ wißpheit kann uͤber die gehn: „es iſt ſo wahr, als die 
Natur, und ſo gewiß von Kue als die Natur run 
IRRE! iſt?“ r Man.: 
3) Aber dies iſt nur 40%; 105 ee 100 er 
8 lichen Lehre Jeſu ſelbſt — nicht von den mancher / 
ley willtüͤhrlichen Zufägen und Deutungen zu verſiehen, die. 
ihr beygegeben, und zum Theil mit ihr vermiſchtiſind. — 
Von dieſen Letztern weiß die Natur ſo wenig, als Jeſus 
ſelbſt davon wußte — Menſchen, in der weiteſten Entſer⸗ 
8 22 von der Narur und von ihrer eignen Würde konnten 
ſie nur ſchaffen u. ſ. w. — Kurze Angabe en Hane 
des Chriſtenthums und Uebergang zum cu 
zweyten Theil. Die Natur zeugt nämlich — für 
die Wahrheit und Goͤttlichkelt des chriſttichen Glaubens an 
Got — der Hofnungen auf ein ewiges Leben "al 


fi 
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chriſtlichen ehe von der Erlangung der Seligkeit — und 

der ganzen, vortreflichen Tugendlehre des Chriſtenthums. 

1) Fuͤr die Wahrheit des Glaubens an Gott — 

a, das Chriſtenthum lehrt Gott als den vollkommenſten 

Geiſt, nach feinen erhabnen Eigenfchaften, in ſeiner 

Schoͤpfung, Erhaltung und Regterung erkennen und 

verehren, 

b. aber wie herrlich beftätigt dies Alles die Natur — übers 
haupt ſprechen ihre Werke fuͤr Gottes hohe geiſtige Voll⸗ 


10 


kommenheit; — alle Werke für feine einzelnen Eigen⸗ 


ſchaften, Ewigkeit, Uaveraͤnderlichkeit u. ſ. w. — zeugt 
nicht die Fortdauer des Ganzen fuͤr feine Erhaltung — 
und die Ordnung und hohe Zweckmäßigkeit, die ſich in 
Allem findet, für eine allwaltende göttliche Regierung? 
wie! fo gewiß und die Natur iſt, ſo gewiß iſt mir die⸗ 
‚fer Chriſtenglaube an Gott! f 


25 Für die Hofnungen auf ein ewiges Leben er 


a. das Chriſtenthum lehrt uns eine ewige und einft eine 


ſeligere Welt hoffen! Das it deutliche Lehre Jeſu 


und ſeiner Apoſtel — 

b. und die Natur, price 22 ahn ſo weile lat dieſen 
Glauben Yin ? 

2 c. an die Ewigkeit — indem ſie uns nicht nur auf 


Unendlichkeit in ihren Werken hinfuͤhrt — und ins 
dem ſie durch ſo manche ihrer Erſcheinungen den 
Glauben an das Ewige in uns belebt; — 


6. an eine höhere Seligkeit — indem fie uns den 5 


Vorſchmack dieſes hoͤhern Friedens in ihrem reinen 
SGienuſſe giebt — und das Beduͤrfniß höherer Des. 
ligkeit in uns naͤhrt und belebt! — 
3) Fuͤr die Lehre von der Erlangung der Selig 
„keit — dies iſt 
a. die Lehre des Chriſtenthums von der Vergebung 


der Sünden — und ſpricht dafur nicht die Natur, 
M g 


Fritsch Handb. f. Pred. ab. Epiſt. ar Bd. 
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wenn ſie uns Gott als einen liebevollen We Vater 
uberall predigt u. ſ. w. — 

+ die Lehre von der Beſſerung, oder den Otte 
ben nach Tugend, als dem einzig moͤglichen Wege 
zur Seligkeit — aber ſpricht nicht dafür die Natur — 
in der Ordnung, Regelmaͤßigkeit sc. für einen Gott, der 
nur am Guten, nur an Befolgung der Geſetze Wohl- 

gefallen hat, die er den Menfchen ins Herz gab? — 

Predigen dir nicht die Werke der Natur Reinheit und 

Lauterkeit des Innern? — Kannſt du den Frieden der 

„Natur anders ſchmecken, als wenn du reines Herzens 

biſt? — Wie vortreflich beſtäͤtigt die Natur daher auch 

dieſe Lehre des Chriſtenthums! — 

4) Fuͤr die ganze Tugendlehre des Chriſten⸗ 
thums — denn 

a. Ehrfurcht, Dankbarkeit, Vertrauen gegen Gott — 
was ermuntert dazu kraͤftiger, als die Natur? 

b. Und das Gebot der Bruderliebe? — O es webt gleich 
ſam in der ganzen Natur! — So auch bey der Fein⸗ 
desliebe — tritt hinaus in die Natur, und ſie wird dir 
überall zuſprechen, daß Verſoͤhnung ſuͤßer als Rache ſey! 

c. Auch einzelne Tugenden — Eintracht — Fleiß — 
Treue und Beſtaͤndigkeit — Nuͤtzlichkeit fuͤr das Les 
ben — predigt die Natur — und ſo beſtaͤtigt fie übers 

all herrlich auch die Tugendlehre des Chriſtenthums! 
Thoͤrichter Menſch, der du glaubſt, Jeſum am mei⸗ 
ſten zu ehren, wenn du die Natur recht verachteſt und ſchmaͤhſt, 
ſiehe hier, wie fie für feine Lehre überall zeugt — lies in feis 
nem Wort, wie er fie ſelbſt zum Zeugniſſe für Win Lehre auf⸗ 
ruft u. f. w. — Schluß. ' 


[4 


II. Von der eigenthuͤmlichen Kraft chriſtlich er 
N Wahrheiten. 


Eing. Das Chriſtenthum hat ſich nun auf Erden faſt 1800 
Jahre erhalten — erhalten in der Zeit äußerer Verfolgung — 
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erhalten zur Zelt des blos aͤußeren Religionswerks, der Finſterniß 
u. ſ. w. — Mitten unter der Aſche glimmte der Funken des reis 
nen und lautern Chriſtenthums immerfort, und brach bald wieder 
zu einer hellen Flamme hervor, die da erleuchtete glle Welt; — 
erhalten zu einer Zeit, da man die Vernunft nur irriger Weiſe 
auf Unkoſten der Religion erheben zu koͤnnen glaubt — und wird 
ſich erhalten, ſo lange den Menſchen Vernunft und Sittlichkeit 
noch theuer iſt. — Und was iſt es, das ſie ſo ſchnell verbreitete, 
das ſie bis hieher erhielt, und die Petzen der Menſchen ſo innig 
an' ſie feſſeln konnte? — Liegt in ihren Lehren eine dies bewirkende 
Kraft? von welcher Art iſt dieſe? und was haben wir dabey zu 
thun? — 

Daruͤber mit mir nch ene bereitet euch jetzt vor 
u. ſ. w. — Anwendung des Geſagten auf die Chiſtel um 
daraus vn Hauptſatz abzuleiten: ; 
Von der eigenthämlichen Kraft christlicher 
Wahrheiten; 
19 wir wollen dieſe ran kennen, und 10 f * 3 
lernen. N 
Erſter Theil Das Eigenthuͤmliche der Rraft chriſt⸗ 
licher Wahrheiten, wodurch ſie ſich Jedem geneigt machen, der 
ſie nur kennen zu lernen begehrt, liegt theils in der Starke 
dieſer Kraſt — theils in der Schnelligkeit, womit fie. 
wirkt — theils in der Allgemeinheit ihrer Wirkſamkeit. 
1) Alle Wahrheiten der Religion muͤſſen den Verſtand 
belehren, auf Beſſerung hinwirken, und den Menſchen 
uber feine Schickſale beruhigen. — Je mehr eine Reli⸗ 
gion dies kann, deſto ſtaͤrker iſt ihre Kraft, deſto volls 
kommner iſt fe ſelbſt. — Aber welche kann dies mächtiger, 
als das Chriſtenthum? — Ueberzeugung und Glanben 
an fie dringt uns ihre Vernunftmaͤßigkeit ab. Denn dieſe 
haben alle ihre Lehren. — Beſſerung. — o was iſt 
dazu wirkſamer, als die christliche Sittenlehre ? ermun⸗ 
ternder, als die Lehre von Gott und Unſterbliehkeit? Und 
was beruhigt uns mehr, als die Lehre von der Vorfehung, 
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von der Vergebung und vom ewigen Leben? — Es ſey, 
daß du jetzt dieſe Kraft nicht empfindeſt. Verſetze dich in 

die Lage, wo du ihrer bedarfſt — und du wirſt ſie APR‘ 
ren und dich ihrer erfreuen. 

20 Aber die Kraft cheiſtlcher Wahrheiten wirkt auch 
ſchnell. — Wenn man, um ſich von andern Wahrhei⸗ 
ten zu überzeugen, erſt eines langen Nachdenkens, einer 
Reihe von Schluͤſſen u. ſ. w. bedarf, fo dringen fü 7 5 dage⸗ 
gen dieſe Wahrheiten auf, und ergreifen ſchnell und ploͤtz⸗ 
lich das Herz — z. E. Zweifel an Gott, durch Betrach⸗ 
tung der Natur gehoben — die Lehre von der Unſter blich⸗ 

keit, boſtaͤtigt durch die Unmöglichkeit, Vernichtung zu 

denken. — Auch ſchnell zur Beſſerung — denn ihre 

9 2 Lehren ergreifen ſogleich das Herz. Wenn man in andern 

Stluͤcken einer langen Ueberlegung braucht, was man thun 
ſoll, ſo entſcheidet hier das Gewiſſen ſchnell; hier iſt kein 
Zweifel! — Beyſpiele. — Und wo du Troſt bedarſfſt, 
iſt er dir nicht überall nahe? Bedarf er langer, muͤhſa⸗ 
mer 1 wiſſenſchaſtlicher Beweiſe? — Eben das iſt ein Vor⸗ 
zug der Religion, daß fie keines Beweiſes bedarf, und 

ihrer Wahrheiten, daß ſie ſich ſelbſt beweiſen! * 

3) Und eben daher rührt ihre Allgemeinheit. Die eh 
ren des Chriſtenthums find allgemein verſtaͤndlich und faß⸗ 

lich. Beweis aus einigen. — Jedermann kann ſie 
verſtehn, der gemeinſte Man) wie der gelehrteſte. — 
Auch find fie für Alle — Jeder muß wuͤnſchen unter Got 
tes Fuͤrſorge zu ſtehn — Jeder wuͤnſchen, zum Himmel 
zu kommen, und ſelig zu werden. — Eben daher auch die 
Allgemeinheit der Kraft des Chriſtenthums — Jeder, 
wer ihr nur ſein Herz öfnen will, kann ſie erfahren. 
e Zweyter Theil. Dieſe Kraft des Chriſtenthums 

* ruͤhre unſer Herz zum innigen Danke gegen 
Gott, der uns eine ſolche Lehre gab, die uns ſo maͤchtig, 
ſo ſchnell, ſo allgemein uͤberzengen, „ beſſern und beruhi⸗ 
gen kann. & 


1 
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2) Sie belebe uns aber auch zu der Hofnung auf die 
Fortdauer des Chriſtenthums. Es wird fort⸗ 
dauern, fo lange Menſchen noch ihre Vernunft, noch Tu⸗ 
gend und Sittlichkeit achten. Eben darum, weil ſeine 
Kraft von dieſer Art iſt u. ſ. w. 


3) Endlich ermuntere fie uns auch, nach dieſen Wahr 
heiten zu ſtreben. — Ohne fie erkannt, uns in derſel⸗ 
ben Beſitz geſetzt zu haben, thun ſie uns natürlich keine 
Wirkung. Laßt uns daher fleißig mit ihnen uns be⸗ 
ſchaͤftigen!⸗ 


III. Die Thorheit der Religionsſpötter. 


Eing. An einem Feſttage, wie der heutige iſt, wo wir mit 
dankbarem Herzen die erſte wundervolle Stiftung des Chriſten⸗ 
thums feyern, und uns deſſen freuen, daß diefe Rellgion noch im⸗ 
mer ihre Bekenner hat, und daß wir, die wir uns hier verſam⸗ 
melt haben, Chriſten find, und es zu ſeyn für ein Gluck halten, 
können — iſt es wohl am ſchicklichſten, beſonders da die Zeikum⸗ 
fände dazu rathen, vor Allem dem zu warnen, was dem Chriſten⸗ 
thum und ſeiner Beförderung Eintrag thun kann. Und dahin ge⸗ 
hoͤrt doch wohl am meiſten der Spott über die Religion. 

Unſre heutige Epiſtel veranlaßt insbeſondere, von dieſer 
Sache zu reden; denn die letztern Worte derſelben ſprachen 
Leute, die bey aller beſſern Einſicht und des herrlichſten Sins 
halts der Reden der Apoſtel ungeachtet, welche die großen Tha⸗ 
ten Gottes mit ſo vielem Nachdruck predigten, dennoch der 
Wahrheit ſpotteten, und ihre Verehrer mit dem erniedrigenden 
Spotte hoͤhnten: „Sie ſind voll ſuͤßen Weins.“ 

Von der Thorheit der Relig klonsſpoͤtter 
will ich alſo reden „ und 1) zeigen, welche eigentlich Reli⸗ 


gionsſpoͤtter ſind? und 2) wie thöricht ſie durchaus W 
oder wie groß ihre Thorheit ſey. a 


Erſter Th eil. Spott ſteht allezeit einer nun 
gen Unterſuchung entgegen. —, Man will, was man durch 
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dleſe nicht hat gewinnen koͤnnen, durch Hohn und Verachtung 
erzwingen. Es ſind daher 
1) diejenigen keine Religionsſpoͤtter die — an 
gewiſſen Lehren der Religion noch zweifeln — oder ſich 
davon eine, von der unſern verſchiedene Vorſtellung ma⸗ 
chen — oder die nur gewiſſer Gebraͤuche und Formeln 
ſpotten, die man fälfchlich mit zum Weſen der gen 
rechnet; ſondern 
2 nur diejenigen, die wider beſſeres Wiſſen die Bahr 
heiten der Religion als geringfügige und verächtliche Ge⸗ 
genſtaͤnde in ein laͤcherliches Licht ſtellen. — Beyſpiel aus 
dem Ev. — Es iſt alſo 
a. der Gegenſtand ihrer Spoͤttereien Wahrheiten der 
Religion; — entweder alle Religion überhaupt 
E oder nur eine gewiſſe Religion — oder auch nur 
gewiſſe Wahrheiten und Lehren Weben — und da 
der Spoͤtter 
b. ſtets wider beſſeres Wiſſen Handelt... ſo ſind 
die Quellen ſeiner Spoͤtterey 
44. daß er feine Religion doch nicht recht kennt — 
nicht die einzelnen Wahrheiten derſelben in ihrer 
ER ganzen Würde und Vortreflichkeit — / 
S. Leichtſinn, der der Wichtigkeit der Religion zu 
wenig achtet — 
7. Stolz, das nicht anden zu wollen, was ſo 
Viele glauben — i 
d. ſchaͤndliche Abſichten — derer zu ſpotten, 
die die Religion achten — oder der Religion ſelbſt 
zu ſchaden u. ſ. w. 


Zweyter Theil. Thöͤricht find diefe Religions⸗ 
ſpoͤtter uͤberhaupt allemal — denn fie zeigen fi 


1) ſchon in Ab ſicht ihres Verſtandes in einem ſehr 
ſchlechten Lichte — unfähig Aber fo hohe Wahrheiten 
nachzudenken und ſich zu überzeugen. — Sie kennen ent⸗ 
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weder die Gegengruͤnde gegen die Religion nicht, oder es 

giebt keine ſolche, N . i 

2) auf einer noch ſchlechtern Seite in Abſicht ihres Dev 
zens und ihrer Denkungsart — als Gewiſſenloſe, Uns 
redliche, Sclaven ihrer Begierden, und Liebloſe. vergl. 
Rom. 14, 1. Gal. 6, r. i — 

3) fie erreichen die Zwecke, die auf Beeinträchtigung 
der Religion ſelbſt gehn, nie — denn ſie bleibt 
ewige Wahrheit, auch wenn ſie Niemand glaubte — und 

4) ſind Zerſtoͤrer ihres eignen Gluͤcks und Wohls — fuͤr 
dieſes — und das zukuͤnftige Leben. 


Am zweyten Feſttage. 


L Das innere Zeugniß des Menſchen fuͤr die 
Wahrheit und Goͤttlichkeit des Cheiſten⸗ 
thum s. (bezieht ſich auf Nr. 1. am erſten Feſtt.) 


Ein g.“ So herrlich die Natur außer uns für die Wahrheit 
und Goͤttlichkeit' des Chriſtenthums ſpricht — ein eben fo lauter 
Zeuge dafür iſt die Stimme unſers Innern. Auch er iſt uns von 
Gott gegeben, dieſer Zeuge, und wenn mit ihm unſer Chriſten⸗ 
thum eben ſo ſehr, wie mit der Natur übereinſtimmt — ſo kann 
uns kein Zweifel mehr bleiben, daß es wahr, daß es goͤttlich ſey 
— unſer Inneres muͤßte ſich denn ſelbſt widerſprechen koͤnnen, 
unſer Geiſt nicht von Gott ſeyn! — Wir wollen uns heute hierüber 
noch mit Mehrerem belehren. ER 

Denn was war es, das die Familie des Cornelius fo 
"mächtig zum Chriſtenthum hinzog, fo innig für daſſelbe des 
lebte? — Was anders, als ihr Inneres ſelbſt, das die 
Kraft, die Wahrheit, die Goͤttlichteit des Vortrags des Per 
trus empfand? — Ja — auch in das Innere des Mens 
ſchen gab Gott einen herrlichen Zeugen für die Wahrheit und 
Goͤttlichkeit des Chriſtenthums, und wir wollen daher heute 
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Das innere Zeugniß des Menſchen für die 
Wahrheit und Gsttlichkeit des Chriſten⸗ 
thums ö 

in Erwägung ziehen. — und dies geugniß iſt kein anderes, 
als das Zeugniß unſers Verſtandes — au Herzens — 
und unſers Gewiſſens! — 


Erſter Theil. Mächtig und herrlich zeugt unſer 
denkender Verſtand für die Wahrheit und Goͤttlichkeit der 
Lehren des Chriſtenthums. Denn dieſe Lehren alle ſind nicht 
nur demſelben ganz gemaͤß, ſondern das Gegentheil derſelben 
würde ihm geradezu widerſprechen. — Dies laßt ſich 
8 zeigen von der Lehre von Gott — wie gemaͤß unſerm 

Verſtande ift das, was Jeſu Religion von Gott, von 
ſeinen Voltowmenheſten, von ſeiner Vorſehung lehrt? 
— Und wie un moͤglich iſt es ihm, zu glauben, daß 
kein Gott ſey, da er annehmen müßte, daß eine Wirkung 
ohne Urſach, die Welt ohne Schoͤpfer waͤre? — oder daß 
ein träger, unvollkommner, ſich um die Welt nicht bekuͤm⸗ 
mernder Gott Gott waͤre, was dem Begriffe von Vor 
ſelbſt widerſpricht? — 
2) von dem Glauben an ein kuͤnftiges Leben — 
wie erhebt ſich der Verſtand ſelbſt zum Glauben an eine 
Ewigkeit — wie unmöglich iſt ihm, Vernichtung zu den⸗ 
ken — wie ſorſcht er ſeloſt den Gründen fuͤr ein kuͤnftiges 
Leben nach — und wie liegt in ihm und in ſeinen Zwek⸗ 
ken der herrlichſte Beweis für dieſen Gauben? — 
3) von der Tugend des Chriſtenthums — auch 
vor dem ſcharſen Urtheile der Vernunft geprüft, bewaͤhrt 
ſich nicht die chriſtliche Tugend in ihrer ganzen Reinheit 
und Vortreflichkeit? N 5 


Zweyter L heil. Ein nicht minder herrliches Zeug 

niß für das Chriſtenthum iſt das Herz, das Gott uns gab, 
die ſittlichen Anlagen, der heilige Wille, den ge uns verlieh! 
— Denn i 5 25 
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1) dies Herz fühlt nicht nur das Daſeyn Gottes uͤberalf 
aufs lebhafteſte, in der beftändigen Abhaͤngigkeit von Gott, 
worin es ſich fühlt, ſondern es umfaßt auch Gott, wie 
ihn das Chriſtenthum lehrt, aufs innigſte und waͤrmſte — 
kein anderer Gott, als dieſer heilige, — 5 liebevolle Vater 
kann ihm Gott ſeyn u. ſ. w. 5 

2) wie unwiderſprechlich iſt ihm Glaube an eine ewige 
Fortdauer und einſtige Seligkeit! Seine 
herrlichen Anlagen, ſeine Liebe zur Tugend, die Tugend 
ſelbſt wäre ja nichts — Alles zwecklos und vergebens, ö 
wenns nicht alſo waͤre! 

3) und wie innig ergreift es die troͤſtenden Lehren von der 
Vergebung der Suͤnde, und von der Beſſe⸗ 
rung des Menſchen — wie wohl thut ihm der Glaube 
an Gottes Erbarmen, und an eine Annaherung an Gott 
durch immermehrige Beſſerung u. ſ. w. 5 

4) endlich wie theuer iſt ihm die Tugend des Chriſten⸗ 
thums — nichts anders, als was das Chriſtenthum Tu⸗ 
gend heißt, kann ihm wohlgefallen — jede einzelne 
Tugend des Chriſtenthums wird es innig wollen — nur 
dies, ſo empfindet es, kann des Menſchen wahres Gluͤck 
ſeyn! — Welch ein Zeugniß! Welche herrliche Ueberein⸗ 

ſtimmung unſers unbefangenen Herzens mit den Lehren 
des Chriſtenthums! : 

Dritter Theil. Und dazu laßt uns die Stimme 

unſers Gewiſſens hoͤren, dieſes ſtrengen, unerbittlichen 

Richters! — a 

1) in ihm haben wir die Ankuͤndigung eines gerechten 
Vergelters! — umd ſtellt uns nicht das Chriſtenthum 
Gott alſo dar? lehrt es nicht von unſerm künftigen Zus 
ſtande, daß er darnach einſt beſchaffen ſeyn werde, wie 
wir hier lebten? — Und was wäre unſer Gewiſſen ſelbſt, 

wenns nicht alſo wäre? — ö 

2) daß der Menſch ſich beſſere, nd zwar nicht bloß den 

aͤußerlichen Handlungen nach, ſondern dem Herzen, den 
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Geſinnungen nach ſich beſſern muͤſſe — iſt eine vorzuͤgliche 
Lehre des Chriſtenthums ! Wie richtig dieſe Forderung 
ſey — was predigt es mehr, als das Gewiſſen, das die 
Gedanken pruͤft u. ſ w. 

3) und alle Tugendlehre des Ehriſtenthums — pruͤfe 
fie nach deinem Gewiſſen in Abſicht ihrer Strenge, ihrer 
Reinheit, ihrer Anwendbarkeit u. ſ. w., und du wirft 
abermals finden, daß die Tugend des Chriſtenthums allein 
dieſen Nahmen verdient u. ſ. w. 

So innig mit deinem Innern verbunden, ſteht das 

Chriſtenthum da. Du muͤßteſt dir ſelbſt widerſprechen, an 

dir ſelbſt verzweifeln, wenn du an deinem Chriſtenthum 


zweifeln wollteſt u. ſ. w. 


\ 


II. Wichtigkeit der chriſtlichen Lehre von der 
Vergebung der Suͤnden. 


Eing. Das Chriſtenthum hat außer den eigentlichen unter⸗ 
richtenden Lehren auch manche beſſernde und beruhigende. Vor⸗ 
zuͤglich gehört dahin die Lehre von der Vergebung der Sünden. 
Zu dieſer bekennen wir uns im steh Art. unſers Glaubens, und 
Ehriſtus befiehlt ſelbſt feinen Apoſteln, ſie uberall zu predigen. Sie 
muß daher hoͤchſt wichtig ſeyn — wir wollen das nach Anleitung 
unſerer Epiſtel näher erwägen. 

Hauptſatz. Die Wichtigkeit der Sriſtlichen 

Lehre von der Vergebung der . — 
1) was enthaͤlt dieſe chriſtliche Lehre? 
2) wie fern iſt fie fo wichtig? 
Erſter Theil. Die chriſtliche Lehre von der Vers 
gebung der Sünden giebt eigentlich 
1) den Begrif ſolcher Vergebung — nehmlich Aufhe⸗ 
bung der Strafe der Vergehung — dieſer rechtfertigt ſich 
a. nach dem gemeinen Leben und der Vernunft — 
Bi nach der Schrift A. T. 5 31, v. 34. N. T. 
Ebr. 10, v. 17. 


U 
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2) dies geſchieht um Jeſu willen — im Nahmen Jeſu — 
auf ſeinen Befehl, im Chriſtenthume — auf ſeine Per⸗ 5 
fon, die für uns litt und ſtarb — 

3) Auf unſerer Seite gehoͤrt dazu Glaube — Zuber ſicht 
auf die Verdienſte Jeſu — Entſchluß und Geſinnung zur 
Beſſerung. ö 

4) Sie iſt allgemein — Allen, die glauben — auch 
fuͤr alle Suͤnden zu BER — 


Z weyter Theil. Dieſe Lehre iſt ſehr wichtig 
1) für unſere Beſſerung — denn 


a. wir haben ſonſt keine Wehanengang, daß uns unſere 
Beſſerung hilft — 5 r 
b. wiſſen auch nicht, daß wir uns fers beſſern tonnen, 
und immer, zu welcher Zeit es auch ſey — 
c. haben alſo keinen Muth zur Beſſerung, der doch zur 
Fortſetzung derſelben fo noͤthig iſt. 
2) Fuͤr unſere Beruhigung und unſern Troſt, beſonders bey 
den Gefuͤhlen unſerer Suͤnden. 8 
3) Für unſere Hofnung — Luther: wo Vergebung der 
Sünden iſt, da iſt auch Leben und Seligktit — Am. 4, 
7. Br * 
a 7 f 
il. Ueber den arg der Str Re 
ligionsuͤbung auf Beförderung der 5 
Sittlichkeit und Tugend. 


Eing. Werk deſſelben Geiſtes Gottes, der ſich einſt am 
Tage der Pfingſten fo herrlich über die Apoſtel aus goß, find 
noch jetzt alle die Anſtalten, die in der chriſtlichen Kirche beſtehn, 
Sittlichkeit und Tugend unter den Menſchen nicht bloß zu er⸗ 
hatten, ſondern auch zu beleben und zu befördern; und das ſind 
ja vorzüglich die Anſtalten der oͤffentlichen Religionsuͤbung. 


Eine ſolche religioͤſe Uebung war es, zu welcher Corne⸗ 
lius den Petrus und die Seinen, nach der Erzählung d. 
Epiſtel um ſich her vereint hatte; er unterrichtete jenen da von 
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Jeſu und ſeiner Lehre und tauſte ihn. Das ſoll uns veran⸗ 
laſſen, heute mit einander zu erwägen: N 

Welchen Einfluß die oͤffentliche Religions 

uͤbung auf Tugend und Sittlichkeit habe. — 

Wir wollen — 

zuvoͤrderſt dies einſehn, und da zweytens die öffent, 
lichen Religtonsaͤbungen dazu benutzen lerben. 

Erſter Theil. Welchen Einfluß kann die öffentliche 
Uebung der Religion auf Sittlichkeit und Tugend haben? 
1) Sittlichkeit und Tugend in uns zu erhal⸗ 

ten. — Denn wir werden 

a. in derſelben von unſern Pflichten unterrichtet — der 
Jugendunterricht wird fortgeſetzt — wir werden an 
unſre Schuldigkeiten erinnert; — 

b. die guten Ruͤhrungen, die wir hier erhalten, geben der 
Sittlichkeit und Tugend Nahrung — in Ermahnun⸗ 
gen — in Liedern — in gemeinſchaftlicher Andacht — 
beym Altare des Herrn ze. | 

c. und wo wir nichts als Gutes hören, empfinden, den: 

ken — muß da nicht Sittlichkeit und Tugend in uns 
bleiben? muͤſſen und werden wir nicht derſelben in dem 
Grade gewohnt werden, als ſie uns fremd wird, wo 
wir uns in unlautern, ee Saanen be⸗ 
finden? 7 
2) fie in uns zu vermehren 
a. die Neigung und Liebe für fie überhaupt 
— dies vermag ja die oͤftere Erinnerung an Gott, an 
die Tugend ſelbſt — die Erweckung heiliger Gefühle 
— die Erhebung zu Gott im Gebet — das Andenken 
1 25 an Jeſum — und wo geſchieht dies zweckmaͤßiger, als 
in Öffentlicher Religionsuͤbung? 

b. die Liebe für einzelne Tugenden, wird die 
erwärmte allgemeine Tugendliebe mit ſich führen; wir 
werden alles Gute zu lieben ermuntert und erweckt — 

eine Tugend bahnt immer zu der andern den Weg ꝛc. 


— 
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ge: beſonders einzelne Tugenden werden verkündigt, eroͤr⸗ 

tert — die Pflicht, ſie zu vollbringen, wird dargeſtellitz 

L zu ihnen wird ermuntert — dazu wird das Beyſpiel 

Jeſu empfohlen. — Gewiß werden alſo oͤffentliche 
RNeligionsuͤbungen die Tugend in uns vermehren. 


3) fie in uns zu ſtaͤrken und zu befeſtigen — das 
a, heißt, ihr einen hohen Grad von Reinheit und 
Wollkommenhett zu geben — und beſonders Kraft 
gegen die Verſuchungen, die ſinnlichen Reitzungen und 
Begierden u. ſ. w. | 
b. dies vermag — der Sffentlihe unterricht uͤber die Be⸗ 
weggründe zum Guten — die Anweiſung, ſeine Tu⸗ 
gend zu ſichern und zu behaupten — der belebende, 
erweckende 5 Die 0 des auen maß 
Jeſu 5 . — T 2A. 


Auf die Weise alſo 1 die oͤffentlichen Religions- 
übungen: Sittlichkeit und Tugend in uns zu erhalten, zu 
vermehren und zu befeſtigen; und ſo zeigen ſie um Se: 
lichen Einfluß auf dieſelbe. 


; 8 Sheil. Wie müffen wir . lauge 
Religtonsubungen dazu benutzen ? 


t. Wir muͤſſen ihnen mit 8 Mattie! 
auf dieſen Zweck beywohnen, deſſen eingedenk 
8 wenn wir zu ihnen gehen — immer daran uns 

erinnern, um uns nie zu zerſtreuen — unſern Verſtand 
den Belehrungen offen, unſer Herz fuͤr die Vene, 5 

druͤcke lebendig und rege zu erhalten u. .. w. 


») Wir müſſen die erhaltenen Lehren, An wei, 
fungen und heiligen Eindrücke uns waͤhrend 
derſelben tief einpraͤgen — immer mitdenken, mitem⸗ 

a W u. f. w. Sen., 5 


4 
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20 wir müſſen durchaus Anwendung davon machen, 
dies ſogleich thun — beym Vortrage — bey empfangenen 
Rührungen — und dem weiter nachdenken. 

Moͤgten fo die chriſtlichen Religionsuͤbungen benutzt 

N werden — moͤgte dies auch forthin allen denen ein Ernſt 

ſeyn, welche hier gegenwaͤrtig waren, von nun an! 


A 1 


Anm Trinitatisfeſte. 


Epiſtel Röm. XI., b. 33 — 36. 


Dieſe ganze Epiſtel iſt ein Ausruf Paulus, die Unerforſch⸗ 
lichkeit der goͤttlichen Weisheit ausdruͤckend, und bezieht ſich 
auf die unmittelbar vorher angeſtellten Betrachtungen über die 
den Juden auch durch die Heyden nun entriſſenen Vorzüge, 
indem auch dieſe der Gnade Gottes und der einſtigen Selig⸗ 
keit durch das Chriſtenthum gewuͤrdigt wuͤrden. Dieſer Ver⸗ 
fall, dies tiefe Herabſinken der Juden naͤmlich, welches der 
Aufrichtung der chriſtlichen Kirche, und der Aufnahme auch 
ber Heyden in dieſelbe voranging, wodurch denn Allen ohne 
Ausnahme Heil und Seligkeit angekündigt wurde, dringt den 
Apoſtel zu dieſer Aeußerung „uber die nnbsgeeifihen Gerichte 
und Wege Gottes!“ 
Man ſieht nun, was dem Apostel die ER Oer) 
„Gerichte Gottes“ ſind — nichts anders naͤmlich, als 
„ſeine, dem Verderben der Juden angemeſſenen Richter⸗ 
ſpruͤche, die ſie ihrer Vorzuͤge verluſtig erklärt haben;“ und 
demnach die widrigen Schickſale, welche ſie in Abſicht ihrer 
Religion und ihrer ganzen Verfaſſung trafen. — Und eben 
ſo heißen ihm: odon Oer, „Wege Gottes“ nichts anders, 
als feine, auf den Verfall der Juden gegründete Fuͤgungen in 
Abſicht der Vorzüge und des Glucks der Heyden. — Bas 
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erklart er für „unerforſchlich und unbegreiflich“ in 
beyder Hinſicht finder er „Tiefen des Reichthums der Weis, 
heit und Erkenntniß Gottes!“ und das heißt ſo viel als: 
„wie unerforſchlich reich iſt Gott an Weisheit und Einſicht!“ 
„Wer hat den Sinn — d. h. die Abſicht, den 
Verſtand des Herrn — erkannt?“ — Dies bezieht ſich 
darauf, daß dies Niemand habe alſo vorausſehen koͤnnen; zu 
ſeſt gegruͤndet Hätten ſich die Juden als Volk Gottes geglaubt, 
nun zeige Gott doch ein anderes; wer habe das denken Fiir 
nen? — Denn, ſetzt der Ap. hinzu: „wer iſt ſein Rath⸗ 
geber geweſen?“ wer hat ihm, alſo zu fuͤgen, einen Ruth 
gegeben, oder ſonſt ihn dazu beſtimmt? 
Aluach iſt er das den Heyden eben fo wenig, als irgend 
einem andern Volke etwa um zuvor erwieſener Wohlthaten wil⸗ 
len ſchuldig — denn wer hat ihm etwas zuvorgegeben, das 
er ihm wieder vergelten müßte? — P. hatte vorher mehr⸗ 
mals daran erinnert, daß die ganze Beſtimmung ſo großer 
Vorzüge für die Heyden freye Guͤte Gottes ſey. Auf 
dieſe Aeußerung ſcheinen ſich dieſe Worte m asften Verſes bes 
ſtimmt zu beziehn. 
Denn von ihm eigentlich: „ſo daß denn von ihm“ 
u. ſ. w. oder: daher denn auch hierdurch klar wird, daß von 
ihm Alles ausgeht, nach ſeinem Willen Alles geſchieht, und 
Alles zu ihm fuhrt.“ — So allgemein, glaube ich, mäͤſſen 
dieſe Worte genommen werden, und die Stölziſche Webers 
ſetzung: „er ſchuf Alles, er erhaͤlt und regiert Alles, ihn ver⸗ 
herrliche Alles!“ — ſcheint mir hier nicht paſſend zu ſeyn. 
Die allgemeinen Anſichten, die man bey öffentlichen, 
Vortragen über dieſe Epiftel faſſen konnte, liegen theils außer 
dem Texte in dem Vorhergehenden, theils in der Epiſtel ſelbſt, 
und zwar hauptſaͤchlich in dem 33ften und 36ſten Verſe. — 
Es ſind die ſonderbaren Lenkungen Gottes, die das 
Schickſal der Heyden und der Juden beſtimmten, welche den 
Apoſtel zu dieſem Herzenserguſſe dringen. Letzterer Schickſal 
war ein widriges — Erſterer dagegen ein Gluck! Und zwar 


192 Am Trinitatisfeſte. 
ein großes, geiſtiges, unerwartetes Gluck! — Dies veran⸗ 
laßt zu Betrachtungen uͤber die menſchlichen 
Schickſale und deren wunderbare Leitung — 
ihre Leitung iſt von Gott (v. 36.), uns Menſchen zwar ver⸗ 
borgen (v. 34.), allemal aber ein Werk der hoͤchſten Weis⸗ 
heit (v. 33.) und Guͤte (db. 35.) — Es erinnert uns beſon⸗ 
ders an den Einfluß, den der Glaube an Gott 
auf unſre Schickſale haben ſoll, welcher beſteht in 
der Erheiterung, die er uns gewaͤhrt, in der Erleich⸗ 
terung, die er uns giebt, und in der Nützlichkeit, die 
er unſern Schickſalen mittheilt. (J. die angeh. Dispoſ.) — 
Berüͤckſichtigen wir beſonders das, daß es ein großes geiſtiges 
Gluͤck war, wozu die Heyden erhoben wurden, was dem Ap. 
die Wege des Herrn ſo wunderbar macht; ſo iſt hier Verau⸗ 
laſſung zu Betrachtungen uber die Wege der Born 
ſehung zur Beförderung des geiſtigen Wohls 
der Menſchen. — Dieſe Wege ſind uns Menſchen zwar 
uner forſchlich und verborgen, v. 3% (Beyſpiele, — doch 
ſtets voll hoher Einſicht und Weisheit v. 33., und führen zur 
Verherrlichung feiner allwaltenden Guͤte, v. 35. 36. — oder 
auch: auf welchen wunderbaren Wegen Gott 
die Menſchen zur Erkenntniß der Wahrheit 
leite; man erwäge dies zuvoͤrderſt, und erinnere dann an 
die daraus ſich ergebenden Geſinnungen und Eniſchluͤſſe. — 
Da es ferner Schickſale ganzer Voͤlker waren, wovon hier 
die Rede iſt, fo fragt es ſich, was vorzüglich unſrer gegen⸗ 
waͤrtigen Zeit ungemein angemeſſen iſt, wozu uns der 
Glaube am Gottes Weisheit in der Fuͤgung 
der Schickſale der Voͤlker erhebt? — oder es laß 
ſen ſich auch dem gemaͤß Betrachtungen über die 
Wege Gottes in den verſchiedenen und ver aͤn⸗ 
derlichen Schickſalen der Voͤlker anſtellen, wo 
denn beſonders das hervorgehoben werden muß, was ſich das 
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Erkenntniß der „göttlichen Wege, und beſonders der goͤtt⸗ 
lichen Zwecke, die wir durchaus nicht erlangen koͤnnen, v. 33, 
gan. ae Und da dieſe Schickſale endlich ganz eigentlich die 
Religion betrafen, ſo laͤßt ſich hier ganz paſſend von den 


Wegen der göttlichen Vorſehung in den Schick⸗ 


ſalen unſrer offentlichen Religion reden, und zu 


Ermunterungen und Hofnungen fuͤr die Zukunft leiten, nach 
treffenden Beyſpielen aus der altern Religlonsgeſchichte. — 
Auch daran koͤnnen wir uns beſonders in unſern Tagen nicht 

dringend genug erinnern, daß auch in den widrigen 
Schickſalen unſrer Öffentlichen Religion die 


goͤttliche Vorſehung nicht zu verkennen, ſo ns 


dern von ihr das Beſte zu hoffen ſeye! — 


Aber auch in der Epiſtel ſelbſt liegen gewiſſe allge⸗ 
meine Satze, welche ſich ſehr gut uͤber den ganzen Inhalt 


derſelben ausdehnen laſſen. 


Zuerſt fuͤhrt der 33 ſte Vers zu worte Betrach⸗ 
tungen uͤber die Tiefen in Gott, oder auch „über 


die Unbegreiflichkeit Gottes“; wir finden dieſe 


Tiefen, und Gott iſt uns unbegreiflich in feinem Weſen, 


v. 34. — in ſeinen Werken, v. 35. 36. — in feinen We⸗ 


gen und Führungen, v. 33. — Im Allgemeinen ermuntert 
uns dieſe Betrachtung zur hoͤchſten Verehrung Gottes (v. 36. = 
„ihm ſey Ehre in Ewigkeit!“), aber dieſe hoͤchſte Verehrung 
muß in ihren rechten Eigenſchaften und in ihrer wahren Wuͤrde 


erörtert werden, um ſie wahrhaft darzubringen. — Warum 
uns Gott in ſeinen Rathſchluͤſſen und Wegen 


fo unbegreiflich ſey; auch darüber läßt ſich nach dem 


Inhalte der Epiſtel beſtimmte Auskunft geben; das iſt er der 
ſonders — um ſeines unendlichen Verſtandes, v. 34. — 


um ‚feines heiligſten Willens, v. 34. — um feiner freyen 
Guͤte, v. 35. (wpnach wir gar kein Recht haben, irgend et⸗ 


was Beſtimmtes zu erwarten, da wir nicht einmal wiſſen 
koͤnnen, ob uns das Beſtimmte nützlich ſey) — und um feiner 
Frisch Handb. f. Pred. Jb. Epift, ar Bd. N 
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allgemeinen Erhaltung und Regierung aller Dinge wil⸗ 
len, von welchen wir ja nur einen einzelnen kleinen Theil aus⸗ 
machen. (v. 36.) — Ueberhaupt iſt die Vorſtellung, 
die uns das Chriſtenthum, und nach ihm der Apoſtel 
in unſerer Epiſtel, von Gott giebt, eine erhabene, uns 
demuͤthigende, und unſer Nichts recht fühlbar machende, 
(v. 33 — 35. Er iſt unbegreiflich! Wer hat feinen Sinn 
erkannt? wer hat ihm was gegeben ?) aber zugleich uns 
herrlich erhebende Vorſtellung — „von ihm, durch 
ihn, in ihm ſind alle Dinge, du ſollſt ihn preiſen!“ — 
II 
Aber qguch diefer zöſte Vers liefert Stof zu Betracht 
gen, die das Ganze der Epiſtel umfaſſen. Denn er enthalt 
die allgemeine Wahrheit von dem Daſeyn Gottes, von 


der Abhaͤngigkeit aller Dinge von Gott — und daß Alles 


ihm ſeinen Urſprung verdanke. Was iſt's auch anders, 
was uns alle Dinge zurufen, als: es iſt ein Gott — 
aber dieſer Gott iſt unbegreiflich, unermeßlich und unendlich? 
Wie treflich laͤßt ſich hierbey: über die Erkenntniß 
Gottes überhaupt, deren Nothwendigkeit und Richtigkeit — 
wovon man jene aus v. 36., dieſe aus den uͤbrigen 33 — 35. 
ableiten mag — oder: uͤber das, was wir eigent⸗ 
lich von Gott wiſſen, und daß dies allerdings genug 
ſey, bey welcher Darſtellung man die einzelnen Verſe der 
Epiſtel ſehr gut anwenden kann; — oder auch: uber die 


Graͤnzen unſrer Erkenntniß von Gott, reden, 
und wie weit unſre Erkenntniß von ihm nur reiche und reichen 


koͤnne, und dabey ſo Manches zur Belehrung und Beruhi⸗ 


gung der Menſchen ſagen. — Und wenn Alles von 


Gott iſt, ſo iſt zwar Alles höͤchſt wunderbar, was ge⸗ 
ſchieht, v. 33. 34., und kann für uns Menſchen nicht anders 
ſeyn; aber gleichwohl zeugt es laut von ſeiner erhaltenden und 
verſorgenden Weisheit und Guͤte, und giebt uns ſo auch für 


unſre Schickſale die ee ae — v. 35. 36. 
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Doch wir wollen nun die einzelnen Verſe beruͤckſichtigen, 
wo es uns nicht an Winken zu mancherley lehrreichen Betrach⸗ 
tungen fehlen wird. 

»»Welch eine Tiefe des Reichthums“ — unerſchoͤpflich, 
unermeßlich iſt der Reichthum Gottes — was zeugt dafür 
mehr, als die Schöpfung? die Welt mit allen ihren Ge. 
ſchoͤpfen? oder hat das Gebiet derſelben Graͤnzen? — Daher: 
über die Unermeßlichkeit der Schöpfung — 
Darſtellung derſelben, und Folgerungen daraus für die Ger - 
fiünungen, die dieſe Darftellung in uns gegen Gott beleben 
muß. — „Es iſt eine Tiefe“ in dem Ganzen dieſes 
Reichthums, ſo wie in ſeinen kleinſten Theilen; in der Welt 
im Großen, ſo wie in jedem einzelnen Geſchoͤpfe! — Daher 
auch: „über die Unbegreiflichkeiten in der 
‚Schöpfung, ſopohl in dem Ganzen der Schöpfung ſelbſt, 
als auch in der Einrichtung, in den einzelnen Werken derſel— 
ben — und wozu ſoll uns insbeſondere die Betrachtung die⸗ 
nen, daß auch das kleinſte Geſchoͤpf viel Unbe⸗ 
greifliches für uns habe? — „beyde feiner Weishelt 
und Erkenntniß“ — und allerdings muͤſſen in der Erkennt⸗ 
niß Gottes viele Tiefen, viel Unbegreifliches für uns ſeyn, 
nicht allein in dem Umſange derſelben „der unendlich iſt, ſon⸗ 
dern auch in der Art derſelben, die durchaus nicht ſinnlich ſeyn 
kann, als die unfte, und von der tdi uns gar keine Vorſtel⸗ 
lung machen koͤnnen. — Uebrigens iſt unermeßlicher Reich⸗ 
thum der Erkenntniß nichts anders, als Gottes Allwiſſen⸗ 
heit — und es laſſen ſich hiernach die richtigſten und ſrucht⸗ 
barſten Vorſtellungen von der göttlichen: Allwiſſenheit leicht 
entwickeln. Eben ſo laßt ſich auch beſpnders von der goͤtt⸗ 
lichen Weisheit reden, die ſich von der Allwiſſenheit 
Gottes eben ſo unterſcheldet, als die Urtheilskraft von dem 
Ekkenntnißvermoͤgen des Menſchen. Dieſer Glaube an Got 
tes Weisheit iſt ein ſehr wohlthaͤtiger Glaube, indem er 
nicht nur den Menſchen zufrieden macht und beruhigt bey den 
7 5 Pe 2 3 5 


296 Am Zrinitatisfefie 


Fuͤgungen ſeines Gottes, ſondern auch zur eignen Thoͤtigkeit 
und namentlich in Abſecht der Ausbildung ſeines Verſtandes 
belebt. — In dieſer Abſicht wird es ſehr nuͤtzlich ſeyn, nicht 


blos bey den allgemeinen Betrachtungen ſtehen zu bleiben, 


ſondern in das Einzelne einzugehen, und auf die hohe Weis⸗ 
heit Gottes aufmerkſam zu machen, welche ſich in allen einzel⸗ 
nen Theilen der Schöpfung: fo herrlich offenbart. Hier bey 
empfehle ich zum weitern Nachleſen Jacobs allgem. Relig. 


S. 162. u. f. — Es laͤßt ſich demnach auch ganz eigentlich 
zeigen, was wir vorzüglich aus der Betrachtung 


der goͤttlichen Weisheit in der Welt zu lernen 
haben? — Und uͤberhaupt, wie mannigſach, in welcher 
Fülle, in welchem Reichthum offenbart ſich die göttliche Weis⸗ 
heit in der Welt — auch hierüber, wie mannig fach 
ſich namlich die goͤttliche Weisheit in der Welt 
zeige — laſſen ſich ſehr fruchtbare Betrachtungen an⸗ 5 
ſtellen. — a 

„Wie unbegre· fich ſind feine Gerichte.“ — Wie vers 
ſchieden und zum Theil ſehr falſch ſind die Vorſtellungen der 
Menſchen von dem, was man göttlihe Gerichte = Fuͤ⸗ 


gungen Gottes“ — nennt, die ſcheinbar etwas Nachtheili⸗ 


ges, ein Uebel fuͤr den Meuſchen enthalten! — Daß Gott 
dem Einen mehr Leid, dem Andern mehr Freude zuſchickt — 


warum, und was er beſonders, und wiefern er eigentlich den 


moraliſchen Zuſtand der Menſchen dabey beruͤckſichtigt — dies 
iſt es, worin das Unbegreifliche der Gerichte 
Gottes haupfſächlich liegt. — Ueberhaupt, was find 
Gerichte Gottes? wie ſollen wir ſie beurtheilen und bes 
nutzen? — und wie haben wir die Lebensübel zu 
betrachten, die Gott uns zuſchickt? — 

„Wie unerſorſchlich feine Wege!“ — Was ſind aber 
eigentlich Gottes Wege? — Wie viel iſt hier zu berich⸗ 
tigen in den gewöhnlichen Meinungen und Urtheilen der Men⸗ 
ſchen! Dazu würden ſich allgemeine Betrachtungen über 
die goͤttlichen Wege — am meiſten eignen. — Dieſe 
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Wege Gottes ſind uns unerforſchlich, namlich an ſich 
betrachtet — und es iſt uns gut, daß uns die Wege 
Gottes unbegreiflich ſind — wie viel Beruhigendes 
liegt zugleich in diefem Gedanken! — Gleichwohl iſt es ſehr 
nüglich und empfehlungswerth, auf die göttlichen Wege 
zu achten, und den Gang der goͤttlichen Vorſe⸗ 
hung auf Erden aufmerkſam zu verfolgen! Wie lehr⸗ 
reich, wie tröftend, wie ermunternd wird dies für uns ſeyn ! 
„Denn wer hat des Herrn Sinn erkannt? — Oder 
wer iſt fein Rathgeber geweſen?“ Gottes Abſichten bey dem, 
was er fügt, find uns allerdings verborgen. Wir koͤnnen 
daher weder bey dem, was gefchteht, ſogleich die Abſicht Gore 
tes entdecken, — dies wuͤrde vielmehr der größte Vor witz 
ſeyn; noch auch ſelbſt nach mancher Erfahrung beſtimmt an⸗ 
geben, daß dies zu bewirken, gerade die Abſicht Gottes ge⸗ 
weſen ſey. Denn auch hierin würden wir uns oft betrugen, 
und man muß dabey ſehr vorſichtig ſehn. — Was wiſſen 
wir aber von den Abſichten Gottes, bey dem, 
was er fügt, — und iſt dies uns nicht genug? — Wie 
ſollen wir überhaupt von den Zwecken und Abſich⸗ 
ten Gottes urtheilen? — Oſt genug moͤgte der 
Menſch ein Rathgeber Gottes ſeyn; unzufrieden mit dem, 
was ihm begegnet, oder von der Gottheit zu Theil wird, ta⸗ 
delt er verwegen genug die Wege der hoͤhern Weisheit — und 
bald wird er's doch durch die Erfahrung inne, daß es anders, 
als er es dachte und wuͤnſchte, daß es gerade ſo, wie die 
Vorſehung es fügte, gut war. — „Wer iſt fein Rathgeher 
geweſen?“ — Erinnerungen an die Unzufriede⸗ 
nen mit Gottes Wegen, — oder auch Erin nerun⸗ 
gen an die, die ihren Rath dem Rathe Gor 
tes vorziehn, — oder auch: was uns von jedem 
„Tadel der goͤttlichen Fuͤgungen zurückhalten 
müffe — alle dieſe und ahnliche ſehr fruchtbare Betrachtun⸗ 
gen e ſich leicht an 7 Worte auſchließen laſſen. 
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„Oder wer hat ihm etwas zuvor gegeben, das ihm 
werde wieder vergolten?“ — Alles, was uns daher Gott 
giebt, iſt freye Guͤte von ihm. Wir haben nichts bey ihm 
verdient, und er iſt uns nichts ſchuldig. Wir haben daher 
Urſach, Alles als Gottes Gute zu betrachten, und 
dieſe Betrachtung wird uns auf der einen Seite vor thoͤrich, 
tem Stolz und Selbſterhebung verwahren, auf der andern 
aber uns, fo wie zur Thaͤtigkeit Überhaupt, ſo auch zur treuen 
Benutzung und zur rechten Wuͤrdigkeit der Guͤte Gottes er⸗ . 
muntern. — i 

„Denn von ihm, durch ihn und in ihm ſind ale 
Dinge.“ — Wir erkennen Gott aus feinen Wer 
ken. Eine Anleitung, Gott aus feinen Werken zu er⸗ 
kennen, wird daher hier ganz am rechten Orte ſeyn. — Und 
in Allem ſollen wir ja Gott erkennen, wie wir 
ihn, den Weiſen und Guͤtigen, uͤberall finden koͤnnen. — 
„Und zwar, er iſt nicht fern von Jeglichem unter uns; denn 
in ihm leben, weben und ſind wir.“ Ap. Geſch. 17, v. 27. 
28. — Aber die Erkenntniß Gottes aus der 
Natur, ſo vortreflich fie iſt, iſt doch nicht hinlaͤng⸗ 
lich für uns; wir begehren ein Mehreres, und wohl uns, 
daß uns dies in der Lehre Jeſu zu Theil worden iſt. Da in⸗ 
deſſen über die Unzulaͤnglichkeit der naturlichen 
Religion fo mancher Mißverſtand herrſcht, und ſonach 
auch damit ſo mancher Mißbrauch getrieben wird, ſo iſt hier 
der rechte Ort, das Richtige daruͤber zu lehren, und die Miß⸗ 
Deutungen davon zu entfernen und zu verhuͤten. — Was kann 
uns auch theurer ſeyn, als der Gedanke: „es iſt Alles 
von Gott!“ Wie erhebend iſt er in dem , wie 
belehrend und mäßigend im Gluͤck! — 

„Ihm ſey Ehre in Ewigkeit.“ — Der Ausdruck der 
innigſten Bewunderung iſt das Lob Gottes! — ueber die 
Pflicht, Gott zu loben, ſ. im Handb. Aber die Evang. 
zter Th. S. 342. — Die Ehre, die wir Gott ſchuldig 
ſind, iſt nichts anders, als die innige Achtung, die uns die 
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PER ber göttlichen Große und Vollkommenheit ab⸗ 
dringt; Alles kommt aber darauf an, wie man Gott dieſe 
Ehre darbringt, nehmlich nicht eigentlich um ihm etwas zu 
erweiſen, ſondern um dem innern Gefühle Genüge zu leiſten, 
das uns dazu dringt! — Man könnte daher bey dieſer Ver⸗ 
anlaſſung von der wahren Verehrung Gottes 
reden, und zeigen, theils was uns dazu dringen, theils worin 
fie beſtehen RR 


„ 


J. Von dem Einfluſſe, den der Glaube an 
Gott auf unſere Schickſale haben ſoll. 
Eing. Es kann uns nicht entgehen, wie ungluͤcklich wir 

ohne den Glauben an Gott ſeyn würden. Ungewiß über unſern 

Urſprung, über unſer Daſeyn und uͤber unſre Beſtimmung wür⸗ 

den wir troſtlos hin und her wanken, und nirgends Ruhe finden. 

Beſonders würden wir ihn in den mancherley Schickſalen, und na⸗ 

mentlich in den Truͤbſalen des Lebens vermiſſen, wo uns nichts ſo 

ſehr beruhigen kann, als daß Alles von Gott iſt, und in ſeiner lei⸗ 
tenden Hand ſteht. — Aber eine andere Frage iſt es, was uns 
dieſer Glaube in den verſchiedenen Lebensſchickſalen eigentlich ſeyn, 
und ob nicht ſein Einfluß noch mehr, als bloßen Troſt gewähren 
ſolle? — Dieſe Frage 70 uns nach Anl. unſrer Ep. in nähere 

Erwaͤgung ziehn. 

Denn es ſind die r Schickungen Gottes in 

Abſicht der liebevollen Begluͤckung der Heiden, es ſind die 

merkwuͤrdigen Schickſale, welche das juͤdiſche Volk trafen, die 

den Ap. zu dieſer Anwendung deſſelben leiteten. (vergl, die 

Epiſtel.) Wir wollen ſeinen Erinnerungen gemaͤß 

Den Einfluß erwägen, den der Glaube an 
Gott auf unſere Schickſale haben ſoll — 

und zwar ſoll diefer Glaube an Gott uns unſre Schickſale — 
erheiternder — ertraͤglicher — und nützlicher machen. — 

Erſter Theil. Daß unſre Schickſale — mögen fü fie 

eyn, von welcher Art fi fe e Walen — uns mehr erheitern und 
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unſern Lebenslauf begluͤcken, das vermag zuerſt der Glaube 

an Gott zu bewirken. — Denn dieſer Glaube an Gott 

1) laßt uns auch im Uebel des Lebens erfreuliche 
Seiten erblicken — und wir werden, bey genauerer 
Unterſuchung derſelben oft Urſach finden, auszurufen: 
„welch eine Tiefe des Reichthums der Weisheit und Es 
kenntniß Gottes — wie unerforſchlich find feine Wege!“ 
— Dieſe erfreulichen Seiten werden wir 
a. nicht nur im Allgemeinen bey dem Glauben an Gottes 


hohe Weisheit (v. 33.) und unendliche Güte (v. 35.) 
erkennen, ſonderrn 


b. auch in dem herrlichen Lichte dieſes Glaubens ſelbſt fin⸗ 
den; wie fie der Unglaͤubige nicht entdecken wird. 
Beyſpiele. 

2) er erhebt und heitigt auch die Empfindung” unſers Gluͤcks. 

— Denn 

N er fuͤhrt uns von dem bloß irdiſchen Genuſſe der Freude 
zu Gott, ihrem Geber, folglich zum Ubafmaigen und 
Ewigen empor — v. 36.— 

b. und heiligt dadurch zugleich unfen Gefühl, indem er 
es mit der Empfindung: „daß dies Gluͤck von Gott 
ſey“ vereinigt. Und Gott iſt der heiligſte — unſre 
Freude kann daher im Glauben an Gott Rn uns 
heilige Freude ſeyn! — . 


gweyter Theil. Wenn dieſer Glaube aber unſre 
Schickſale erheitert, ſo macht er ſie uns vielmehr noch e r⸗ 
traglicher. — Denn er beſchraͤnkt das Gefuͤhl unſers ge⸗ 
genwärtigen Schickſals — und belebt unſre BR Hof⸗ 
nung auf die Zukunft. 


1) Er beſchraͤnkt das Se: unſers jetzigen 

Schichſals — und hierauf kommt's ja an, daß wirs 

ertragen koͤnnen; — das thut aber dieſer Glaube 

a. in Abſicht des widrigen Schickſals — ſchon 
uͤber haupt; denn wird nicht der es weit leichter ertragen, 


€ 


* 
\ 
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der an Gott glaubt? — zu einer Vorſehung empor⸗ 
fieht? und beſonders infofern es ein unerforſchli⸗ 
cher, höͤchſt weiſer Gott iſt, an den wir glauben — 
v. 33. — Wenn es uns darnach auch nicht gelingen 
ſollte, das Erfreuliche im Uebel des Lebens zu finden, 
ertraͤglich macht es uns dieſer Glaube doch! 
b. in Abſicht des guͤnſtigen Schickſals — oder 
iſt nicht für Viele bas Gluͤck noch ſchwerer zu tragen? 5 
L Verwandeln fie es ſich nicht durch Mißbrauch in 
Uungluͤck — bringen fe ſich nicht auf den Genuß in 
bittere Reue? — daß ſie das Gluck maͤßig und daul⸗ 
bar tragen, (v. 36.) das wirkt und fordert der Glaube 
an Gott! — 
2) und belebt er nicht unſre freudige ee 
auf die Zukunft? 
a. auf die Zukunft — zur Erloͤſung von dem Uebel — 
zur Beſſerung unſers Zuſtandes? wird nicht ſolche 
Hofnung unſern en uns erträglich machen — 


Be v. 34. 


„b. auf die ewige Zukunft — dieſe Hofnung mildert nicht 
nur unſern Kummer, ſondern maͤßigt auch unſre 
Freuden u. ſ. w. g N 

Dritter Theil. Endlich macht dieſer Glaube auch : 
uns unſre Schickſale nützlicher — denn er erinnert uns 
daran, daß Alles von Gott iſt, und daß Gott die hoͤchſte 

Weisheit und Eckenntniß, und daher nichts 8 9 gefuͤgt 

haben wird — und fo 

1) macht er uns auf die hoͤhern Zwecke fee Er⸗ 
denſchickſale aufmerkſam — das thut er ſchon im 
Allgemeinen — (wer hat des Herrn Sinn erkannt?) ——. 
und nicht weniger in beſtimmten Fällen, Z. E. Warum 
druͤckt dich vor Andern Kummer und Schmerz? — warum 
laͤßt Gott dir, fo vieles irdiſche Gut zu Theil werden? — 
Warum entzieht er dir manche Gewinne wieder? — u. 
fe w. Alles zu deiner moraliſchen Beſſerung! 5 
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2) und ermuntert uns, dieſelben zu erſtreben — durch 
Gottes Guͤte ſowohl, als durch Leid des Lebens, uns zur 
Beſſerung leiten zu laſſen — denn es iſt Alles von Gott 
— Gott iſt der heiligſte, und du ſollſt auch heilig werden 
— er iſt der Weiſeſte, und du ſollſt ein Werkzeug ſeiner 
Weisheit zur Befoͤrderung ſeiner herrlichen Absichten an 
dir ſelbſt werden! 

So wirft du ihn würdig, wie für das Gluͤck, fo auch 

fuͤr das Leid des nz 8 und 8 u. ſ. w. 


9 8 Pr 


II. Woran 1 uns bey den bunkern Wegen 
der Vorſehung zu Härten haben? 


Eing. Allerdings ſind uns die Wege der Vorſehung dun⸗ 
kel. Wiſſen wir, wozu uns die Schickſale leiten, und was fie für 
uns noch in der Folge bewirken werden, die jetzt uns treffen? — 
Aber nicht bloß das, warum Gott etwas geschehen laͤßt, ſondern 
auch, wie er etwas fuͤgt, und wie er die Schickſale der Menſchen 
regiert, iſt uns verborgen. — Ueberall finden wir Urſach gubzu⸗ 
rufen: unerforſchlich ſind die Wege des Herrn! — 


Moͤgten wir aber nur das von ihnen erkennen, was 
wir wirklich einſehen koͤnnen — das Licht wahrnehmen, das 
uns leuchtet. Denn wir haben hier, bey allem Dunkel doch 
viel Licht — koͤnnen uns in fo mancher Hinſicht bey den 
dunkeln Wegen Gottes beruhigen, und ſo Manches thun, um 
uns dieſe Wege heller zu machn. Laßt uns auf jenes mer⸗ 
ken, und zu dieſem uns ermuntern. s f 
Erſtaunt ruft der Ap. aus: „wie unerforſchlich ſind 
Gottes Wege! Wer hat ſeinen Sinn erkannt?“ — Aber 
ruhig ſpricht er auch wieder: „von ihm, durch ihn und in 
ihm ſind alle Dinge, ihm ſey Ehre in Ewigkeit!“ — Daran 
wollen auch wir uns halten, und hieruͤber mit weiter 
nachdenken, nehmlich daruͤber: 
Woran wir uns hauptſaͤchlich bey den dun⸗ 
keln Wegen der göttlichen Vorſehung zu 
halten haben? 


7 
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Wir wollen dies zuerſt näher. kennen lernen, und uns 


dann zu dem gemaͤßen Geſinnungen ermuntern. 


Erſter Theil. Wir wiſſen nicht, was Gott bey 
dem, was geſchieht, fuͤr eine Abſicht hat, aber das wiſſen 
wir, daß feine Wege ſtets die wohlthaͤtigſten 
f ind — wir wiſſen nicht, wie Gott regiert und zu dieſen 
oder jenen Zwecken leitet, aber das wiſſen wir, daß wir 
Menſchen ſelbſt zur Erreichung der wohlthaͤti⸗ 
gen Abſichten Gottes in der Welt beytragen 
konnen. — Und das iſt es, woran wir uns, ſo dunkel 
auch Gottes Wege ſind, doch mit feſter Zuverſicht halten 
koͤnnen. 

10 Gottes Wege find ſtets die wohlthätigften! 

— Dies koͤnnen wir ſchon erwarten, 
a. weil das vollkommenſte Weſen die Welt regiert, das 
uns mithin keine andere als hoͤchſt wohlthaͤtige Wege 


führen kann. — v. 35. 
b. weil die ganze Natur um uns her, Zeuge ſeiner hohen 
herrlichen Weisheit iſt. — „Schau uͤber dich, wer 


trägt der Himmel Heere u. f. w.“ 
o. weil die liebevollen Anſtalten,, die er, in der Son. 
dung Jeſu für uns traf, von feiner ewigen Vaterguͤte 
ſprechen — und iſt Gott fuͤr uns, wer mag wider 
uns ſeyn? — 
dä. weil der Rückblick auf unſre eignen Abtergen im 
Leben uns das beſtaͤtigen wird. — „Iſt dir nicht Man⸗ 
ches hell worden, was dir einſt dunkel war?“ u. 
ſ. w. 8 
2) Wir koͤnnen Alle zur Erreichung der wohl⸗ 
thaͤtigen Absichten Gottes beytragen. — 
Denn | 


{ 


a. ſo hat Gott ſtets auf Erden durch Menſchen gewirkt; 


— durch ſie Erkenntniß der Wahrheit, Tugend und 
2 manches Gute hienieden befördert u. ſ. w. 


E 


7 
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b. und ſo wirkt auch Gott noch immer — dazu hat er 
die Gaben, Kräfte und Güter fo verſchieden ausgetheilt; 
Einer fol dem Andern rathen, helfen u. ſ. w. — dazu 
ſind auch die verſchiedenen Staͤnde, Geſchaͤfte und Be⸗ 
rufsarten, in ihnen ſollen wir uns den Brüdern nüßs 
lich machen u. ſ. w. — 

Zweyter Theil. Das ſoll uns denn zu einer dop⸗ 
pelten frommen Geftunung ermuntern; nehmlich 
5 forthin, im Vertrauen zu Gott, die Wege, die 


er uns leitet, ruhig zu wandeln — denn wir 
ſind ja uͤberzeugt, daß dieſe Wege die beſten ſind — dazu 
gehoͤrt aber i 


a, daß wir das mit Zufriedenheit und Dankbarkeit an⸗ 
nehmen, was uns begegnet — 
b. daß wir ferner auch fuͤr die Zukunft getrost auf die 

Wege des Herrn hoffen. 

2) Und wenn ein Jeder in der Hand Gottes ein Mittel ern 
kann, de ſſen wohlthätige Abſichten zu befördern, 
ſo wollen wir Alle uns beſtreben, ſolche Werkzeuge 
zur Beförderung der wohiehaltgen göttlichen Abſichten zu 
ſeyn. — Beyſpiele. — 

9 daß er feft von uns Allen gefaßt werde, dieſer Ent⸗ 
ſchluß — und daß er eben ſo anhaltend ausgefuͤhrt werde! 
— Kannſt du einſt am Ziele deines Lebens es dir ſagen, 
„du habeſt zur Foͤrderung der göttlichen Abſichten hienieden, 
zu Gottes Ehre gelebt — wie muß dies dein Herz berühigen 
u ſ. w.] — 


III. ueber die Unzulängtichkelt der Erkennt⸗ 
niß Gottes aus der Natur. 


Ein g. Die Größe Gottes predigt uns allerdings die ganze 
Natur, im Kleinen und im Großen — bey ihrer Betrachtung 
werden wir uns maͤchtig gedrungen fühlen, auszurufen: „von 
ihm, durch ihn, und in ihm find alle Dinge“ u. ſ. w. — Aber 

nicht in diefen Betrachtungen / im Ver folg ganz anderer, weit 


71 
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erhabener Gedanken brach der Apoſtel in die Worte unſrer Epiftek 
aus. Er ſah' in Gott, dem Schöpfer der ſichtbaren Natur, auch 
den Vater und Schöpfer einer unſichtbaren ewigen Welt — für 
Menſchen, die er in das gegenwartige Leben ſetzte, um fie darin 
für eine unendliche Zukunft vorzubereiten — für Menſchen, die er 
durch die wundervollſten Anſtalten und auf eben ſo wunderbarem“ 
Wege alle zu dieſer Beſtimmung leitet u. ſ. w. dab ey ruft er aus: 
welch eine Tiefe? u. ſ. w. 
Dahin konnte ihn unmoͤglich die bloße Betrachtung 
der Matur bringen. Das Wort von Gott, die himmlische 
Religion Jeſu leitete ihn zu dieſen Empfindungen u. ſ. w. 
— Und welch eine Ueberzeugung fuͤr den Chriſten: daß die 
Erkenntniß der Natur ihm nicht hinlänglich, daß mithin fein 
Chriſtenthum ihm nicht uͤberfluͤſſig ſey! — Dieſe Ueberzeu⸗ 
gung wollen wir in uns beleben durch 
eine doppelte Betrachtung über die unzulänglich, 
keit der Erkenntniß Gottes aus der Natur 

und zwar fragen wir 

1) iſt die Erkenntuiß Gottes aus der Natur hinlͤnglich ? — 
und wenn das nicht iſt 

2) wie haben wir doch als Chriſten dieſe a Gottes 
aus 12 Natur zu benntzen ? N 


Erſter Theil. Die erſte Fete 2555 Gott hin⸗ 
länglich aus der Natur erkannt werden koͤnne“, ſchließt eigente 
lich eine dreyfache Frage in ſich; nehmlich: ob Gott uͤber⸗ 
haupt aus der Natur erkannt werden koͤnne; — wie weit, 


dieſe Erkenntniß reiche, — und ob dies nun uns als bernänfe 
tigen Menſchen genügen koͤnne? 


1) Kann Gott aus der Natur erkannt —.— 

den? — Dieſe Frage koͤnnen wir bejahen. — Denn 

wir erkennen aus ihr N 

a, das Daſehn ihres Urhebers — die Welt koͤnnte nicht 

ſeꝛyn, ohne einen Gott, der fie hervorgebracht hat! — 

b. die Vollkommenheiten deſſelben — ſeine hohe Macht 
— Weisheit — — 5 Einſicht — a u. ſ. w. 


a, 


‘ 
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2) Wie weit aber reicht dieſe Sei hs dr 


0 Sie 


a. lehrt nur ſein Daſeyn, und einige ſeiner Vollkommen ⸗ 
heiten — aber 
b. nichts uͤber die Natur feines Weſens — nichts uber 
„feine Gottheit — nüchts über feine Allmacht, 
Gerechtigkeit — nichts dei her, auch über feine Abſichten 
mit mit und über weine künftige Beſtimmung u. ſ. w. 

3) Dieſe Erkenntniß iſt mir als vernünftigen Men 

ſchen nicht hinlänglich, — denn 

a. mein Geiſt reicht über die ſehrbaren Dinge und über 
die Erſahrung hinaus; 8 

b. er will das hoch ſte, vollkommenſte Weſen ver⸗ 
ehren, das er allein Gott nennen kann; 

c. er will Gott als das heiligſte und gerechteſte 
Weſ en, als den Regierer einer fi ttlichen Welt, erken⸗ 
nen — und 

d. er begehrt hoͤhere Gewißheit dieſes Glaubens, als die 
Erfahrungserkenntniß aus der Natur geben kann! — 

Geprieſen ſey alſo Gott, daß er uns uͤber ſich noch 


1 


herrlichere Belehrungen in der Lehre Jeſu Christi gab, die die 


Natur nicht zu geben vermag u. ſ. w. 
Zweyter Theil. Aber wozu ſollen wir Zu. als 


Chriſten die Erkenntniß Gottes aus der Natur benutzen? 


1) Zu einer wuͤrdigen Vorbereitung auf die 
hoͤhere Lehre des Chriſteuthums; und zwar nicht 
nur, um überhaupt Geſchmack und Luſt an Unterſuchungen 
uber Gott zu gewinnen, ſondern auch beſonders um deſto 
lebhafter fein Beduͤrfniß nach hoͤhern Belehrungen im Chri⸗ 
ſtenthum zu fuͤhlen - 

2. zur Beſtatigung der Wahrheiten des Chri⸗ 
ſtenthums — indem wir finden, daß nicht nur keine 
Lehre der Religion mit der naturlichen Erkenntniß Gottes im 
Widerſpruch ſtehe, ſondern alle damit uͤbereinſtimmen! — 
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3. auch zur Beherzigung chriſtlicher Wahrheiten 
und Lehren. — Jeſus ſelbſt fuͤhrt ja in dieſer Abſicht 
auf die Beweiſe der göttlichen Vorſehung in der Natur hin 

u. ſ. w. — Beyſpiele. — . 

So ſey ein Anbeter, ein anger Verehrer deines Got⸗ 

tes u. ſ. w. 5 f 


Am erſten Sonntage nach Trinitatis. 


Epiſt. ı Joh. IV., v. 16 — 21, 

Der Apofiet Johannes hatte ſchon im zien Capı b. 14 u. f. 
im Allgemeinen zur Empfehlung der chriſtlichen Bruderliebe 
geſprochen. Im zten Verſe des ten Cap. kehrt er zu dieſem 
ihm fo wichtigen Gegenſtande zurück, und: fährt darin bis 
v. 21. in einer Reihe von herzlichen Ermahnungen fort, denen 
denn auc der Theil zugehoͤrt, der unſre Epiſtel ausmacht. a 

Der Hauptgedanke, den er hier ins Licht zu ſetzen ſtrebt, 
iſt der, „daß mit der Liebe zu Gott nothwendig auch wahre 
Menſchenliebe verbunden ſeyn muͤſſe, und daß jene ohne dieſe 
nicht beſtehen koͤnne.“ — Zu dem Ende erlaͤutert er v. 16 — 19. 
zuvoͤrberſt die Liebe gegen Gott. Im ıöten Verſe druͤckt er 
gleichſam fein Thema aus: „wer in der Liebe (namlich Men⸗ 
ſchenliebe) bleibt, der bleibt in Gott (liebt Gott) und Gott 
in ihm, (kann ſich der Liebe Gottes zu ihm mit Sanipgei 
erfreuen ). 

Hierauf beſchreibt er die Lie be Gottes nach ihren 
Kennzeichen — und er ſtellt hier hauptſächlich die beyden 
Kennzeichen dar, „daß wir Freudigkeit haben am Tage des 
Gerichts “ — uud daß „dieſe Liebe ohne alle aͤngſtliche Furcht 
vor Gott ſeyn rs — f 


N 
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Zwar verſtehn mehrere Ausleger, und auch Stolz tritt 
ihnen bey, „der Tag des Gerichts“ von einem weltlichen 
Gerichtstage, an welchem die Chriſten mit Freudigkeit 
auftreten wurden, je mehr fie Gott wahrhaft liebten, und es 


ließe ſich dies allerdings den Umftänden nach hoͤren, wenn 


nicht die Worte: „denn gleich wie er iſt, ſo ſind auch wir 
in dieſer Welt“ von ihnen nicht anders mit dem Vorherge⸗ 
henden verbunden werden koͤnnten, als daß fie das er (sus vog) 
gewaltſam, wie ſie auch thun, auf Jeſum beziehn muͤſſen, 
von dem doch im Vorhergehenden ſo wenig, als in dem Zu⸗ 
naͤchſtfolgenden die Rede iſt.— Ich bin daher geneigt, die 
Stelle ſo zu verſtehn: dadurch wird ſich die Liebe zu Gott 
(denn von keiner andern iſt jetzt die Rede) bey uns in ihrer 


ganzen Vollkommenheit zeigen, daß wir einſt Freudigkeit ha⸗ 


ben auf den Tag des Gerichts, (uns ſelbſt des Gerichts Gt 


tes erfreuen durfen) weil wir (dieſer Liebe zu Gott gemäß); 


hienieden Gott ähnlich zu werden ſtrebten — (ganz dem Ges 
danken ahnlich „heilig ſeyn, wie N im Be hei⸗ 
lig iſt!“) i 
„Furcht — namlich zugſliche Furcht, Beſorguß“ — 

wer noch etwas von Gott zu fuͤrchten hat, oder von ihm, der 
doch die Liebe iſt, etwas beſorgt, das zu ſeinen Schaden ſeyn 
konnte, der liebt Gott nicht recht; und zwar einmal, weil 
eine ſolche Furcht mit einer vollkommnen Liebe gar nicht 
beſtehen kann, indem der, der don Gottes Liebe durchdrun⸗ 
gen, ihn wieder liebt (v. 19.) auch das Gute lieben, und ſo⸗ 


nach auch Alles billigen wird, was Gott thut und fuͤgt, und 


daher nichts von ihm fuͤrchten darf; und zweitens, weil 
ſolche Furcht Pein macht, die durchaus ſich mit jener Freu⸗ 


digkeit des Gemüths nicht vereinigen laßt. — Hieraus ſchließt 


* 


alſo der Ap., daß der, der na noch (alſo) fürchtet, nicht 


völlig in der Liebe iſt. 
Nun wiederholt der Ap. b. 1 10 det Gedanken des 1 sten 
Verſes: „Gott iſt die Liebe — er hat uns zuerſt geliebt“ 
8 rd und 
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und wir ſind daher zu gleicher Liebe ihm verpflichtet. — Die 
Ueberzeugung von feiner Liebe muß uns bringen, ihn wieder 
zu lieben. — ' 
Nachdem er ſo die Liebe zu Gott erörtert hat, 
geht er zu ihrer Verbindung mit der Menſchenliebe uͤber. 
Sie iſt ſo innig, daß der, der dieſe letztere nicht uͤbt, auch 
durchaus keine Liebe gegen Gott hat — b. 20. — und ſich 
derſelben nicht ruͤhmen kann; und daß fie Gott ſelbſt in ſeinem 
Geſetze aufs engſte verbunden hat — „ liebe Gott und deinen 
Näͤchſten, als dich ſelbſt.“ — Ich beziehe alſo auch hier 


vy ihm auf Gott, von dem bisher nur die Rede war, und 


denke mir nicht „Chriſtum“ dabey — denn Johannes ſagt 
ſeht richtig, „ daß ſchon in dem göttlichen Geſetze, den Juden 
gegeben, Gottesliebe und Menschenliebe innig verbunden fey“ 
Vergl. Luc. 10, 26. 27. Matth. 22, 37 — 40. 
Dier Hauptſatz der ganzen Epiſtel wäre alſo der: „Liebe 
zu Gott muß mit Menſchenliebe in der genaueſten Verbindung 
ſtehn. Eine kann ohne die andere nicht ſeyn.“ Dem gemaͤß 
kann auf dieſen Satz die ganze Epiſtel in allen ihren‘ Theilen 
bezogen werden, „wenn man von der engen Werbe, 
dung der Liebe zu Gott mit der Menſchenliebe“ 
ſpricht, oder zeigt, „daß ohne Menſchenliebe keine wahre gebe 
zu Gott beſtehe und vielmehr, „daß wir die Liebe zu 
Gott am beſten durch Menſchenliebe beweiſen 
koͤnnen!“ — (i. die angeh. Dispoſ. u. Handb. über die 
Evang. zter Bd. S. 689 u. f. und 693 u. f. —) Ermun⸗ 
ter ungen zur Liebe gegen Gott können denmach aus 
den einzelnen Verſen leicht zuſammergeſtelt werden. — „Gott 
iſt die Liebe,“ v. 16. 19. — „In der Liebe zu Gott beſteht 
unſer innerer Friede“ v. 15. 18. — „Gottes Liebe heiligt 
unſre Menſchenliebe.“ — — Auch Ermunterungen zu 
einer innigen Menſcheultebe gehören, hierher; fie 
finden ſich hauprfächlich in der Liebe Gottes zu ung — und 
in unſrer Liebe zu Gott; in jener follen wir ihm durch Men 
Fritſch Sandb. f. Pred. üb, Epiſt. ar Bd. 0 9 
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ſchenliebe ähnlich werden, und dieſe konnen wir ohne Men⸗ 
ſchenliebe gar nicht beweiſen! — Endlich find auch die 
Hauptkennzeichen einer wahren Liebe zu Gott 
aus dem Ganzen der Epiſtel treflich zu erörtern. Sie beſtehn 
in der innigen Empfindung der Liebe Gottes zu uns — in 
dem Wohlgefallen an alem wahren Guten, (was uns Freu⸗ 
digkeit giebt am Tage des Gerichts, und Gott aͤhnlich macht, 
v. 17.) — in der Zufriedenheit mit Gottes Fuͤgungen v. 18.) 
und in einer thaͤtigen Menſchenliebe, v. 20. 21. 
Was aber zu nächſt den ıöten Vers betrift, ſo ent⸗ 
Häft er mehrere Saͤtze, die fich für einen öffentlichen Religions⸗ 
vortrag eignen. Der erſte iſt in den Worten ausgedruckt: 
„Gott iſt die Liebe“ — ein ſehr reichhaltiger Satz, 
es auch, der vielen Seiten wegen, von welcher er betrachtet 
werden kann, leicht zu bearbeiten iſt, und deswegen auch 
fleißig behandelt wird. Indeſſen gebe man ſich nicht, wie ſo 
häufig geſchieht, bloßen Schilderungen der Güte Gottes hin, 
eben ſo wenig, als daß man eine bloße Aufzaͤhlung der ver⸗ 
ſchiedenen Arten, wie ſich Gottes Liebe in der Natur, in feis 
ner Fuͤrſorge fuͤr die Menſchen, in den Schickſalen derſelben, 
und beſonders in Jeſu Chriſto zeigte, ſich genuͤgen läßt. Man 
gehe lieber von dem Gedanken aus, daß die goͤttliche Liebe 
ſich hauptsächlich in der Beförderung des geiſtigen 
Wohls der Menſchen, und daher auch namentlich in 
der Sendung Jeſu ſo heirlich offenbare, — und daß dem⸗ 
nach nicht allein die Guͤter der Natur und die frohen Schick⸗ 
ſale der Menſchen die Liebe Gottes verfündigen, ſondern daß 
fie auch ſelbſt in den Schreckniſſen der Natur, in den Lebens⸗ 
ubeln u. ſ. w. ſich zeigt, und daß wir nur dann Gott recht 
lieben werden, wenn wir ihn auch in dieſen nach ſeiner 
Liebe erkennen. — Dieſer Satz: „Gott iſt die Liebe“ 
iſt ein Hauptgrundſatz der chriſtlichen Lehre, der der Vorſtel⸗ 
lung, die ſich der Chriſt von Gott macht, und die ihn zur 
innigen Liebe zu Gott, ſo wie überhaupt zu den Pflichten, die 
er gegen Gott zu beobachten hat, ermuntern ſoll, zum Grunde 
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liegen muß. — Und uͤberhaupt iſt dieſer Gedanke: „Gott iſt 
die Liebe“ nicht allein an Troͤſtungen, ſondern auch an 
Ermunterungen fehr reich. Denn in den mannigfach⸗ 
ſten Lebensuͤbeln gewaͤhrt er die freudigſte Erheiterung; und 
er ermuntert uns theils zum herzlichſten Vertrauen auf 
Gott, theils zur innigſten Dankbarkeit und Gegenliebe, theils 
zur unveränderlichen Menſchenliebe und zu einem allgemeinen 
Wohlwollen. — Es fälle ubrigens nicht Wenigen ſchwer, die⸗ 
ſen Gedanken, daß Gott die Liebe iſt, ſtets lebhaft 
in ſich zu erhalten, und ihm gemäß uͤberall zu emfinden und 
zu handeln. Woher mag das kommen, daß dieſe 
Wahrheit, die doch die Natur ſo laut predigt, und die die 
Hauptlehre unſrer Religion iſt, doch von ſo vielen Menſchen 
ſo wenig recht empfunden wird, und bey Wenigen recht wirk⸗ 
ſam iſt? — Und was haben wir zu thun, dieſen Glauben: 
„Gott iſt die Liebe“ unter allen Umſtaͤnden in uns leb⸗ 
haft und wirkſam zu erhalten? — 

„Und wer in der Liebe bleibt.“ — Feſt und um 
veraͤnderlich ſollen unſre wohlwollenden Geſinnungen ſeyn. 
Außerdem haben ſie wenig Werth — denn ſie ſind nicht 
von Grundſaͤtzen, ſondern nur von aͤußerlichen, irdiſchen Din⸗ 
gen, oft vom Zufall, und ſelbſt von Neigungen und Begier⸗ 
den abhängig, Wie noͤthig iſt es daher, unſern 
wohlwollenden Geſinnungen Feſtigkeit und 
Beſtaͤndigkeit zu geben! — 

Will man die „Liebe“ von der Liebe zu Gott verſtehn, 
ſo gilt das Naͤmliche. Denn je feſter und beſtaͤndiger wir in 
der Liebe zu Gott ſind, deſto vollkommner werden wir auch 
in allem Guten werden. — „Der bleibt in Gott“ — er 
haͤlt feſt an Gott — eine Geſinnung, die uns nie ges 
reuen, und die zuletzt gewiß Überall den Sieg davon tragen 
wird. — „Und Gott in ihm“ — der Gedanke an Gott 
wird ihn nicht verlaſſen; uberall wird derſelbe vielmehr lebhaſt 
in ihm ſeyn. Auch dies iſt eine herrliche Stimmung, ſich 
N Dr 
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überall von dem Gedanken an Gott leiten zu 


laſſen, uberall Gott in ſich zu haben! — Ueberhaupt 
heißen aber die Worte: „der bleibt in Gott und Gott in 


ihm“ RR anders, als: „der iſt mit Gott ſtets innig vers 
bunden.“ — Und hiernach ließe ſich von der Verbin⸗ 
dung reden, in welcher der Menſch mit Gott 
leben ſoll — wo denn freilich nur von einer verftändigen 
Verbindung mit Gott, nicht von irgend einer blos myſtiſchen 
die Rede ſeyn darf; (. 8 um dee 3 and Th. 
S. 363 u. f. 

’ „Daran iſt die Liebe Billig er uns, auf aß 155 Freu 
digkeit haben am Tage des Gerichts.“ — Die Liebe zu Gott, 
wenn ſie, wie ſie ſoll, heilige Geſinnungen und edle Thaͤtig⸗ 
keit für das Leben in jeder Tugend wirkt, giebt uns allen 
dings Freudigkeit am Täge des Gerichts, und dieſe 
Freudigkeit zu einer einſtigen gerechten Vers 
geltung iſt daher ein ſehr ſicheres Kennzeichen unſrer wah⸗ 


ren Liebe zu Gott. Eine Freudigkeit zu einer ge⸗ 


rechten Vergeltung, vor der der Suͤnder erzittert, ſoll 
der wahre Chriſt zu erſtreben ſuchen, und wie wird er dies 
anders konnen, als durch einen durchaus frommen, reinen 
Sinn und durch ein heiliges, tuzendhaſtes Leben? — Je 
inniger er das Gute liebt, um deſto inniger wird er auch Gott 
lieben, deſto getroſter wird er bey den Schwaͤchen und einzel⸗ 
nen Fehltritten ſeyn, deren er ſich noch ſchuldig weiß. Der 
ewige Richter ſteht ja auf das Herz — und er liebt ja dieſen 
Richter, er liebt ja das Gute, dem die Seligkeit verheißen 
if, von Herzen. — — „Denn gleichwie er iſt, fo find auch 


wir in dieſer Welt“ — die Liebe zu Gott wird uns ermun⸗ 


* 


tern, uns nach ihm zu bilden, und ſchon hienieden uns 


durch den himmliſchen Sinn der Heiligkeit und der Liebe 
zu ſeinem wahren Bilde zu machen. Streben nach 
Aehnlichkeit mit Gott iſt demnach ein Haupt 
kennzeichen einer wahren Liebe zu Gott; denn 


wir lieben in Gott die hoͤchſte ſittliche Vollkommenheit, und 


* 
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wurde dieſe Liebe aufrichtig genannt zu werden verdienen, 
wenn wir nicht wuͤnſchten, ſo ſittlich vollkommen zu werden 
als es möglich iſt, und wenn wir nicht Alles beytrugen, um 
dieſen Wunſch zu erfüllen — daher Gott immer ähnlicher zu 
werden ſtrebten? — Worin aber ſollen wir Gott 
aͤhnlich werden? (In dieſer Welt zu ſeyn ſtreben, wie 
er ſich in derſelben erweiſt —) wie anders, als in Heilig⸗ 
keit, und in Liebe? — Nur darin können wir Gott nach⸗ 
ſtreben, und wir werden dazu ja durch die ganze Natur und 
durch unſer ſittliches Gefuͤhl aufs kraͤftigſte ermuntert. — 
„Furcht iſt nicht in der Liebe.“ — Dieſer 
Satz enthält, allgemein genommen, eben fo ſehr durchaus 
Wahrheit, als eigentlich und beſtimmt auf die Liebe zu Gott 
angewandt. — Denn je groͤßer die Liebe zu einem Geſchaͤft 
iſt, deſto mehr wird jede Beſorgniß wegen der Schwierigkei⸗ 
ten verſchwinden, die dies Geſchaͤft haben koͤnnte, oder auch 
haben wird. — Je inniger man Jemanden liebt, deſto mehr 
Vertrauen wird man zu ihm hegen, deſto weniger von ihm 
fuͤrchten. Daher Derjenige, der noch fürchtet — aͤngſt⸗ 
lich beſorgt iſt — die wahre völlige Liebe noch nicht hat, 
welche vielmehr alle Furcht austreibt. — Man hat da⸗ 
her hier Gelegenheit, im Allgemeinen „über die Furcht“ 
zu reden, und fie sittlich, und nach den Grundſaͤtzen des Chri⸗ 
ſtenthums zu wuͤrdigen. er Hiernach wird es ſich zeigen, 
daß Furcht Überhaupt des Chriſten un wuͤrdig fey; 
denn was ſoll der Chriſt fuͤrchten, in dem ſogar Freudigkeit 
am Tage des Gerichts wohnen fol? — und daß der Chriſt 
daher nach Freihelt von aller Furcht ſtreben 
muͤſſe, und dieſe ein herrliches Gluͤck ſey; — aber man 
wird auch in den Lehren Jeſu und feiner Apoſtel Mittel fin⸗ 
den, durch deren Anwendung man ſich dieſe Freiheit 
von aller Furcht erwerben kann. — Ganz beſtimmt 
laͤßt ſich auch nach den Worten: „denn die Furcht hat Pein“ — 
von der Pein reden, welche die Furcht hat. — 
Nehmen wir aber jene Worte eigentlich von der Furcht und 


1 7 — 
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Beſorgniß vor Gott — fo iſt es ja, wenn gleich Ehrfurcht 
gegen Gott uns Ale erfüllen fol, doch unſer durchaus 
unwuͤrdig, uns vor Gott zu fuͤrchten, oder von ihm 
aͤngſtlich etwas zu beſorgen; es zeigt, daß wir entweder zu 


kleinliche und falſche Begriffe von Gott haben, oder daß un⸗ 


ſer Herz in einer fuͤndlichen, laſterhaſten Verfaſſung iſt. Chris 
ſten haben daher ſich von aller aͤngſtlichen Furcht 
vor Gott loszumachen, und es iſt ein großes Verdienſt, 
das ſich Jeſus um uns durch die Befreyung von dieſer 
Furcht erworben hat. — Was muß auch dem 
Menſchen groͤßre Pein geben, als die Furcht 
— die aͤngliche Beſorgniß — vor Gott? — 

„Laßt uns ihn lieben, denn er hat uns erſt geliebt!“ 
Dieſer Gedanke laͤßt ſich als Hauptſatz, ſelbſt in Form einer 


Hodmilie, treſlich erläutern und fruchtbar machen. Gott hat 


uns geliebt! — und zwar zuerſt geliebt — wir haben Pro⸗ 
ben ſeiner Liebe, ehe wir ſolche gewahr zu werden oder zu 


‚empfinden vermogten; — jetzt, da wir es erkennen konnen, 


* 


wie ſehr er uns geliebt hat, wollen wir dies nicht blos innig 
beherzigen, ſondern es ſoll uns auch zur dankbaren Liebe gegen 
Gott ermuntern. — Wie aber werden wir als Chri⸗ 
ſten die Liebe Gottes am wuͤrdigſten erwie 
dern? — durch treue Anwendung ai Guͤte — durch 
Thaten der Menſchenliebe! — 
a Von diefer handeln nun die beyden letzten Verſe, der 
zoſte und 21ſte. — „So Jemand ſpricht: ich liebe Gott, 
und haſſet feinen Bruder, der iſt ein Luͤgner!“ — 9 wie 
oft werden in dieſem und aͤhnlichen Sinne die Menſchen zu 
Luͤgnern! Wie oft widerſprechen fie dem muͤnd⸗ 
lichen Bekenntniſſe durch ihre Geſinnungen 
und Handlungen! — Und ſind die denn etwas anders, 


als Luͤgner, die am Altare ſtehn, und Jeſum, den Mens 


ſchenfreund, in ſeinem Mahle feyern, und doch geheimen 


Groll noch wider den einen und den andern ihrer Bruͤder ha⸗ 


ben! Was ſind auch die aͤußern Handlungen der Religion, 
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wenn ihnen die Geſinnung des Menſchen widerſpricht? Nein, 
der kann keine Religion haben, der nicht Menſchen⸗ 


liebe übt, aber im Gegentheil iſt die Menſchenlie be 


nur dann ein guͤltiges Zeugniß, daß ich wirklich die Religion 
ehre, wenn dieſe Menſchenliebe von Herzen geht. 

„Wer ſeinen Bruder nicht liebt, den er ſiehet — 
wie kann er Gott lieben, den er nicht ſiehet?“ — 
Auch dieſer Gedanke läßt ſich ſehr paſſend als Homilie durch 
eine fortlaufende Vergleichung des ſehen und nicht ſehen 
behandeln, und fruchtbar machen. — Uebrigens kann man 
mit aller Sicherheit von einem Herzen, das fern von Men⸗ 
ſchenliebe iſt, auch auf ein Herz ohne Liebe zu Gott ſchließen. 


Willſt du alſo deine Liebe gegen Gott befeſtigen, beleben und 


vervollkommnen in deinem Innern, ſo belebe deine Men⸗ 
ſchenltebe in dir! — Erhebe dich von dem Sichtbaren 
zu dem Unſichtbaren; durch eine wuͤrdige Behandlung des 


Sichtbaren wirft du dich des Unſichtbaren würdig machen. — 


Gott iſt uns unſichtbar — aber ſichtbar ſind uns die Spuren 
ſeiner Liebe uͤberall, und um uns her ſehen wir Menſchen, die 
Gott mit uns verband, daß wir durch die ſichtbare Guͤte, die 
wir ihnen erweiſen, ihn, den Unſi ſchtharen „in ſeiner Güte 
verehren ſollen! — 

„Und dies Gebot haben wir von ihm, daß der, wer 
Gott liebt, auch ſeinen Bruder liebe!“ — Hat Gott dies 
Gebot nicht durch die ganze Natur an uns erger 
hen laſſen? — Predigt es uns nicht die Stimme unfers, 
Gewiſſens? — Wie unchriſtlich waren die Zeiten, wo 
man Gott zu lieben glaubte, wenn man Andersdenkende vers 
folgte — Menſchen, Bruͤder nicht liebte — haßte? — 
Wehe allen denen jetzt und forthin, die in der Verfolgung 


und Schmaͤhung der irrenden Brüder Gott zu lieben oder zu 


ehren glauben! Wie fern find fie von dem Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums! — 


Anm. Unter Zollikofers Hd Prediger 
ten ter Bd., oder der ſaͤmmtl. Pred. ızter Bd. 


1 


. 


85 


216 Am erſten Sonntage nach Trinitatis. 
i S. 191 u. 206., und 236 finden ſich Predigten 


uͤber den Satz: „Gott iſt die Liebe“ und 


y uͤber die Mittel, die Liebe zu Gott in ſich zu er⸗ 
wecken und zu üben.“ — Auch in Dumas Ser- 


mons etc, ‚Dresd, 1797. findet ſich die zweyte 


Predigt mit dem Hauptfatze: Dieu est Charite, 
Die erſtern ſind treflicher Materialien voll, und die 
letztere iſt vortreflich angeordnet. 


— — 
Dispoſit ionen. 


J. Die Liebe gegen nnfre Mitmenſchen if der 
beſte Beweis unſrer Liebe gegen Gott. 


Eing. Bey den 1 Auſſorderungen, Gott zu lie⸗ 
ben, hat man auf mancherley Beweife gedacht, um ihm dies an 
den Tag zu legen. Und es konnte nicht fehlen, daß auch hierbey 
die Menſchen auf verſchiedene Irrwege geriethen. Einige ſetzten die 
Liebe zu Gott nur in gewiſſe dunkle, aber deſto ſtärkere Gefühle — 
Andere in eine alleinige Beſchaͤftigung mit ihm, in Uebungen der 


Andacht, Beſuch der Gottesverehrungen“ Beobachtung religiöfer 


Gebrauche u. ſ w. ; 
Aber kann Liebe zu einem geiſtigen, vollkommenen 
Weſen ſinnliche Liebe ſeyn? — Und erfuͤllen wir durch 
die ubrigen Beweiſe unfee Beſtimmung auf Erden? Laſſen 
ſolche nicht auch heüchleriſche Liebe zu? — Eine ganz andere 
Art, unſre Liebe gegen Gott zu beweiſen, empfiehlt der Ap. 
in unſerm Texte; nämlich durch Lie be gegen die Bruͤ⸗ 
der! — „Wer da ſage, er liebe Gott, und haſſe doch feir 
nen Bruder ꝛc.“ — „und dies Gebot haben wir von ihm 
u. ſ. w.“ — Wir wollen uns daher jetzt überzeugen 
Daß die Liebe gegen unſre Mitmenſchen 
der beſte Beweis unſrer Liebe gegen Gott 
TREE | Seger 2 
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ME. was heißt es: „Gott lieben“ und „unſre Mitmenſchen 


lieben?“ — 2) und wie beweiſe 4 durch das Letztre das Er⸗ 
ſtere am Beſten? i 


Erſter Theil. Was Hebt das: m Gott loben?! — 


2) Wir muͤſſen uns W 
a. hierbey immer Gott als den Nein der Welt, als 
den Vater ſeiner Menſchen denken. — Ein guter Re⸗ 


gent hat die beſten Abſichten in dem Wohle feines Volts, 
ein Vater in dem Wohl ſeiner Familie. Ein Volk liebt 
ſeinen Regenten, wenn es deſſen Vorſchriſten, die auf 
dies Wohl hinzielen, befolgt, — einem Vater wird es 
der beſte Beweis der Liebe kon, wenn feine Kinder feis 
nen Willen thun! a 
b. So auch in Abſicht Gottes — wir werden Gott 
lieben, wenn wir geneigt find, und uns beſtreben, 
ſeine guten Abſichten an uns und Andern zu befoͤrdern 
und zu erreichen. — Dies ſetzt voraus den Glauben, 
daß Gottes Abſichten die beſten ſind; und hierauf folgt 
der Wunſch — der Entſchluß — und das Beſtreben, 
ſie zu erreichen. 5 N 
2) Was heißt nun das: den Naͤchſten oder unsre Bruͤ⸗ 
der lieben? — Was kann Jemand fuͤr einen hoͤhern 
Zweck haben, als ſein eignes Wohl? — Bin ich nun 
a. geneigt, und f uche ich dies wirklich zu beftedern, 
fo liebe ich ihn; 
b. daher bewelſt ſich die Lie be burch Rath, Huͤlfe, 


Milde, Warnung, Ermunterung — mit einem Worte 


in Anwendung aller der Mittel, die des Näͤchſten . 
res Wohl befördern werden. 


Zweyter Theil. Durch ſolche gebe gegen den 


Nächften beweiſe ich meine Liebe gegen Gott, und beweiſe fie 


ach am N 


7 
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1) Ich bewerte, Berne meine Liebe gegen 

Gott. — 

a. Hieß namlich „Gott lieben“ nichts anders, als Got⸗ 
tes gute Abſichten befoͤrdern; und find Gottes, des all⸗ 
gemeinen Vaters, Abſichten nichts anders, als das Wohl 
ſeiner Menſchen, ſo kann ich ja Gottes Abſichten nicht 
beſſer befoͤrdern, als wenn ich thaͤtig zum Wohl meiner 
Mitmenſchen mitwirke; d. h. ich kann nur dann Gott 
lieben, wenn ich meinen Naͤchſten liebe. 

b. Hier aus folgt: daß der, der da ſpricht, ich liebe Gott, 
und ſeinen Naͤchſten haßt, ein Lügner iſt — und 

daß es Gottes Gebot iſt: „daß wer ihn liebt, daß der 
auch ſeinen Bruder liebe.“ 


2) Ich beweiſe ſie dadurch am beſten, d. h. am reinſten und 
vollkommensten, weil 


a. das Beyſpiel Gottes uns ſelbſt zu dieſer Liebe auffordert 
„Gott iſt die Liebe — wer in der Liebe bleibt x.” — 


b. weil ſi ich dieſe Liebe an keine Nebenabſicht anſchließt — 
denn es iſt die reinſte Liebe, Jemandes Abſichten billigen 
und zur Erreichung derſelben mitwirken. — Jemanden 
helfen, weil er Gottes Geſchoͤpf und Kind, wie ich, 
mein Bruder iſt, — Jemanden zurecht weiſen, weil 
es ſein Wohl erfordert, und Gott ſein Wohl will! 

So beweiſe ich meine Liebe gegen Gott durch Liebe 
gegen den Naͤchſten am beſten, weil ich fie eigentlich nur da⸗ 
durch, und dadurch am reinſten beweiſen kann. Bete 
alſo immerhin und ſey andaͤchtig wie du es nennſt; — haſt du 
der Liebe nicht, ſo biſt du ein toͤnend Erz und eine klingende 
Schelle! — Und wenn du dich der Liebe zu Gott ruͤhmſt, 
und liebſt nicht deinen Bruder, fo biſt du ein Luͤgner. Lerne 
forthin aus ſeinem eignen Gebote, daß, wer Gott Hi, der 
auch u: Bruder re muͤſſe! — 
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Il. Wie wir die Ueberzeug ung, „daß Gott die 
Liebe if“ in uns ſtets lebhaft er 
halten ſollen? wu 

Eing. „Gott iſt die Liebe.“ — Das iſt eine Wahrheit, die 
uns Natur und Gewiſſen gleich ſtark predigt und die Lehre Jeſu 
aufs herrlichſte verkündigt. In einer heitern Stimmung des Ge⸗ 
muͤths, in frohen Tagen, bey den Gaben feiner gütigen Hand 
ſchmecken und fühlen wir es auch, wie freundlich der Herr iſt; — 
aber iſt's alſo auch in ſchmerzlichen Stunden u. ſ. w.? — J t der 
Gott, der die Natur ſo herrlich ſchmuͤckt, auch in den zuͤndenden 
Blitzen — der Gott, der herrliche Aerndten giebt, auch in dem 
zerſchmetternden Hagel — der Gott, der und fo viele Lebens freu⸗ 
den giebt, auch die Liebe, wenn er uns Leiden zuſchickt, zaͤrtliche 
Verbindung durch den Tod trennt u. ſ. w.? — Es iſt wahr, dieſe 
Ueberzeugung fällt uns dann ſchwer — nichts deſto weniger aber 
muß fie. behauptet, ja deſto ſtaͤrker muß fie belebt werden. — Daß 
wir dies, und wie wir dies thun follen, darüber wollen wir jetzt 
weiter nachdenken. 

„Gott iſt die Liebe“ — ſagt Johannes — und er be⸗ 
merkt, daß uns dieſe Liebe zur Liebe gegen Gott nicht nur, 
ſondern auch zur Menſchenliebe ermuntern ſoll! — Und 
darum muͤſſen wir dieſen Gedanken nie in uns unterdruͤcken 
laſſen. Wir wollen daher jetzt weiter uͤberlegen, 
Wie wir die ueberzeugung, „daß Gott die 
Liebe iſt“ unter allen Umſtaͤnden gleich leb⸗ 
haft erhalten ſollen? — wir wollen 5 
1) lernen, wie noͤthig dies fey, und 2) was wir in dieſer 
Abſicht zu thun haben? 

Erſter Theil. Es iſt allerdings noͤthig, daß dieſe 
Ueberzeugung ſtets und unter allen umſtaͤnden, auch ſelbſt in 
widrigen Schickſalen feft und 1 in uns ſey — und das 
aus folgenden Gruͤnden: N 
1) weil fie außerdem überhaupt ihre herrlichen 

Wirkungen nicht haben kann. — Dine Wiekun⸗ 
gen ſind der Ep. gemaͤß 

2. Liebe zu Gott v. 16. und 19. u wird der 

„Gott lieben“, der von der Ueberzeugung, daß 
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Gott die Liebe ſey, nicht durchdrungen iſt? — und 
wo dieſe Gottesliebe nicht iſt, wird da 8 

b. Menſchenliebe ſtatt finden können — vergl. v. 20. 

21. — Wird Güte Gottes, an die ich nicht glaube, 

mich zur Guͤte gegen Andere ermuntern? — v. 17. 

2) aber auch deswegen, weil in den verſchiedenen 
Umſtaͤnden des menſchlichen Lebens eben fo 
viele Hinderniſſe dieſer Ueberzeugung ſelbſt 
und ihrer Wirkungen liegen. — 

a. dieſer Ueber zeugung ſelbſt — dieſe verſchiedenen 
Umftände wirken naͤmlich nachtheilig auf die Menſchen, 
die nur eigennuͤtzig von fi ausgehn u. ſ. w. — 
und jemehr dieſe Ueberzeugung unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den geſchwaͤcht wird, muß man ſie nicht deſto mehr 
ſtaͤrken? 

b. ihrer Wirkungen — werde ich Gott lieben, 
wenn ich nur bey dem nachtheiligen Eindrucke ſtehn 
bleibe, den widrige Naturereigniſſe auf mich mach⸗ 
ten? — werden mich nicht widrige Schickſale 
leicht hart und fuͤhllos für Andere machen, und mich 
von der Menſchenliebe entfernen? v. 16. „Ich werde 
nicht in der Liebe, nicht in Gott — Gott nicht in mir 
bleiben!“ — - 

3) endlich auch darum, weil ich gerade in den widrig⸗ 
ſten Umſtaͤnden dieſer Aabergaugung bedarf 
— und ich bedarf ihrer 
a; Aberhaupt, um mich nicht niederſchlagen — nicht muth⸗ 

los, — nicht träge und unthaͤtig machen zu laſſen! — 
Was wird mich mehr erheben und erheitern, als der 
Glaube: „Gott iſt die Liebe!“ 

b. beſonders — ohne dieſe Ueberzeugung bringt mich 
das Leid in Furcht, und die Furcht hat Pein — 
ohne dieſe Ueberzeugung fehlt es mir bey dem Andenken 
an die Zukunft, und im Tode ſelbſt, an Freudig⸗ 
keit am Tage des Gerichts! u. ſ. w. 
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Wie noͤthig iſt es daher, dieſe Ueberzeugung unter allen 
Umſtaͤnden lebhaft in uns zu erhalten, und — 
Zweyter Theil. Was werden wir in die ſer 
Abſicht zu thun haben? c 
1) Belebe dieſe Ueberzeugung oft in dir durch 
die Betrachtung der Natur, und durch die 

Ausſpruͤche Nine Verſtandes und Ge— 

wiſſens; — 

a. durch die Betrachtung der Natur e dieſe Wahr⸗ 
heit gleichſam anſchaulich, und ergreife fie aufs leb⸗ 
hafteſte mit deinem ganzen Gefühle, — 

b. durch die Ueberlegung deines Verſtandes — durch 
die Stimme deines Gewiſſens wirft du fie mehr 5 
ueberzeugung unwandelbar in dir gruͤnden! — 

2) Sey deiner Kurzſichtigkeit gegen die unendliche 
Wels heit, und deines Eigen nutzes Herr ges 

gen die lautre ei een der ae 8 

Guͤte — 

u, Unſte Kurzſichtigkeit iſt es, dle ſulſch aber die 
goͤttliche Guͤte urtheilt — aber Gott iſt ja der Ein⸗ 
ſichtsvollſte — und warum will ich Kurzſichtiger aus 
einzelnen umſtänden, deren Zwecke ich nicht beurtheilen 
kann, die Liebe Gottes bezweifeln, fuͤr die ſonſt Alles, 
für die das Ganze ſpricht? — R 

b. und jemehr ich mich zur uurtgennüttg et ge⸗ 

woͤhne — aufhoͤre auf meinen Vortheil zu ſehen — 
deſto mehr wird dieſe Ueberzeugung Kraft in mir ge⸗ 
winnen, deſto unveraͤnderlicher wird ſie mir werden! — 

Lerne ſtets dein geiſtiges, ſittliches Wohl 

als die Hauptſache deines Daſeyns betrach— 

ten. „Wie Gott iſt, ſo ſollen auch wir in dieſer Welt 
ſeyn!“ Aber jemehr wir uns darin uͤben, deſto mehr 

a, werden wir überhaupt die Liebe Gottes haupt⸗ 
ſächlich in Forderung der geiſtigen Gluͤckſeligkeit der 

denſchen erkennen — und deſto 
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b. feſter wird auch dieſe Ueberzeugung von derſelben, auch 
im Ungemach des Lebens, bleiben, da es zur Foͤrderung 
unſers hoͤchſten, geiſtigen Wohls gereicht! — 

4) Stärke dich endlich darin durch das Anden⸗ 
ken an die Sendung Jeſu — den herrlichſten 
3 der göttlichen Liebe, und ſprich getroſt mit Pau⸗ 

8: „hat Gott uns feinen Sohn geſchenkt, wie ſollte er 
= mit ihm nicht Alles geben?“ Iſt Gott für uns, wer 
i e wider uns vun‘ \ ) 
ur. EemunterhngeR 11. Liebe gegen Gott. 

Eing. Die Liebe zu Gott iſt eine der natürlichſten pfichten / 

zu welcher es durchaus keiner Ermunterung bedürfen müßte. Aber 

daß die Liebe Gottes rechter Art, keine bloß im Gefühl beſtehende, 
ſondern verſtaͤndige und thaͤtige Liebe ſeiy dazu bedarf kes allerdings 
für den fo leicht ſich verirrenden Menſchen einiger beſondern Er⸗ 
innerungen. Unſre Epiſtel giebt uns die wichtigste derfelben: an; 
wir wollen fie näher kennen und beherzigen lernen. . 


Ermunterungen zur Liebe gegen Gott, 
will ich alſo mittheilen, und zwar ganz den Ernmsngen 
unſrer Epiſtel gemäß. - 
1) Gott iſt die Liebe — die erſte Ermunterung. Denn 
in dieſer Liebe 
a. ſtellt ſich uns Gott in ſeiner Liebenswärdigtett — 
als ein verſorgender, wohlthuender Vater dar. v. 16.— 
b. und nimmt unſre Dankbarkeit in Anſpruch — v. 19. 
„Laßt uns ihn lieben u. fi w.“ — ein Gefühl, das 
uns Allen ſo natuͤrlich iſt, und dem wir durchaus nicht 
widerſtreben duͤrfen. “ ä 
2. Die Liebe zu Gott führt zum wahren im 
nern Frieden — denn dieſe Lie be zu Gott 
a, befreyt uns überhaupt von aller aͤngſtlichen Furcht in 
Abſicht unsrer Schickſale; wir billigen vielmehr, was 
Gott thut, und ſind damit zufrieden — v. 13. 
urcht“ u. ſ. w. — 


7 
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b. beruhigt — als Liebe zu dem Inbegrif alles Guten — 
unſer Herz und ſtillt die Begierden — je inniger wir 
Gott lieben, deſto leichter und Abr wird uns die Ueber⸗ 
windung derſelben ſeyn! — 

c. macht auch freudig auf die Zukunft, ſelbſt auf die 
Ewigkeit — giebt Freudiglent am Tage des Gerichts. 
„v. 17. 

3) Endlich heiligt auch die eiebe zu Gott unſre 

Herzen zur wahren Menſchenliebe — 

2. indem Liebe zu Gott ſich durch Menſchenliebe chüätig 
erweiſt — v. 21. „wer Gott liebt, wird auch“ — 
und v. 20. „wer da ſpricht, ich liebe Gott“ 

b. und unſre Menſchenliebe zu einer reinen, uneigen⸗ 
nuͤtzigen macht — ich liebe die Bruͤder, weil ich 
Gott liebe, der ſie mit mir in Verbindung, geſetzt, 

der mir Gaben und Kräfte auch 5 ſie verliehen hat 
u. ſ. w. 
Erſülle aſſo dein Herz mit Liebe zu Gott! Richte 
deine Neigung ganz auf ihn hin, den 9 be Rent, den 
gütigen e 1% 


* 


7 ? * 
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Die Ermunterungen zur bruͤderlichen Liebe unter einander, 
wovon dieſe Epiſtel den bedeutendſten Theil ausmacht, gehn 
vom 10. Verſe dieſes 3. Cap. an. 

Es hat nehmlich Johannes v. 1 — 9 gezeigt, daß ein 
wahres Kind Gottes die Suͤnde fliehn ae von der uns 


Ds 


— 


224 Am zweyten Sonntage nach Trinitatis. 


Gott durch Jeſum befreyt habe — und daß der, der die 
Sünde dennoch übe, (v. g.) dem Teufel zugehöte — 
Der 10. Vers Mächre nun den Uebergang zur Abhandlung 


von der bruderlichen Liebe folgendermaßen. 


„„das aſſo iſt ein Unterſchied der Kinder Gottes und 
der Kinder des Teufels — das, 06% man die Suͤnde gern 
übt oder nicht — und aber auch das, ob man ſeinen Bruder, 
ſeinen Näͤchſten liebt. Denn das iſt das Hruptgebet des 


Chriſtenthunis: „uns unter einander zu lieben.“ — So war 
38. E. Kain, ein Kind des Doͤſen, weil er feinen Bruder 


erſchlug — und er erſchlug ihn, weil er ein Ooſewicht, dies 
fer aber ein guter Menſch war.“ 
An dies Beyſpiel ſchließt nun Scha die übrigen 


— 


5 Ermahnungen in unſter Epiſtel zunächſt an. „Verwundert 


euch daher nicht, wenn die Welt, die Ungläubigen Euch haſ⸗ 
ſen;“ denn, „wie Kain den guten Abel haßte, fo Hafen noch 
immer die Boͤ den d die Guten. — Wir wiſſen aber, daß wir 
aus dem Tode zum Leben gedrungen find, denn wir lieben 
die Bruͤder“ an dem Ad, daß wir die Brüder lieben, iſt es 
zu erkennen, daß wir vom Tode zum Leben (gleichnißweiſe) 


übergegangen find, denn der Haß wirkt Tod, wie bey dem 


Moͤrder Kain, und die Liebe im Sogentpei wirkt Leben 


— erfreut unſer Leben, erhaͤlt das Leben der Bruͤder!“ — 


Daß dies der Sinn dieſer Stelle ſey, und kein anderer, be⸗ 
ſagt das Folgende „wer den Bruder nicht liebt, bleibt im 
Tode — ler hat eine Geſinnung, die zum Tode (der 
Bruͤder) führen kann) und iſt alſo ein Jeder, der ſeinen 
Bruder haßt, wie ein Mörder anzuſehen — der Mit 
der aber wird, dem Geſetze nach am Leben geſtraft, und da 
ihm die verderbliche Geſinnung des Haſſes beywohnt, wie 
will er ſich des ewigen Lebens erfreuen konnen? — Men, 


ſchenhaß fuͤhrt alſo zum Tode. — 


„Im Gegentheil ſollen wir die Brüder in dem Stade 


lieben, daß wir, ahnlich Jeſu, der ‚ein Leben fuͤr uns ge⸗ 
s laſſen 


U 
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laſſen hat, den Bruͤdern die größten Aufopferungen, ſelbſt die 
Aufopferung unſers Lebens machen koͤnnen. Wenn das nun 
iſt, wie viel weniger koͤnnen wir ſagen, daß wir Gottes Kin⸗ 
der find, und Gottes Liebe haben (v. 17.) wenn wir Güter 
des Lebens genug haben, und unſre Milde doch dem Darbens 


den verſchließen koͤnnen? — Laßt uns alſo thaͤtig in der 
Menſchenliebe ſeyn; daran werden wir erkennen, daß wir 
wahre Kinder Gottes, wahre Chriſten ſind, und zu Gott voll 


Freudigkeit kommen, unſer Herz vor ihm beruhigen koͤnnen, 
uf w.“ * 

Die Pflicht der Menſchenliebe im Allgemei⸗ 
nen iſt es alſo, welche im ganzen Inhalte der Epiſtel empfoh⸗ 
len wird, und man kann daher ihre Betrachtung uͤberhaupt 
zum Gegenſtande eines religioͤſen Vortrags machen, der das 
Ganze der Ep. angeht. — Vortreflich praktiſch hat der Herr 
Oberconſ. R. Reinhard dieſe Ep. aufgefaßt, wenn er 
(Pred. 1806. 2. Th. S. 1. u. f.) au ernſte Fragen ers 
innert, die wir uns in Abſicht auf Bruderliebe vorzulegen 


haben — nehmlich: „ob wir uns einer wahren chriſtlichen 


Bruderliebe bewußt ſind? — (v. 14.); ob wir fuͤhlen, was 
der Mangel einer chriſtlichen Bruderliebe auf ſich habe? 


(v. 14. 15.); ob wir einſehen, wie weit wir bey der chriſtli⸗ 


chen Bruderliebe zu gehen haben (b. 16.); — ob wir wenige 
ſtens die kleinern Opfer, welche die chriſtliche Bruderliebe ver⸗ 
langt, willig darbringen? (v. 17. ; ob wir dabey frey von 


aller Taͤuſchung find, und mit gewiſſenhaſter Redlichkeit zu 


Werke gehn 2 (U. 18.) — Auch, in welcher ſittlichen 
Gefahr derjenige iſt, in deſſen Herzen keine 
Menſchenliebe wohnt, laßt ſich nach dem einzelnen 
Verſe der Epiſtel angeben, nicht bloß in fo fern, als der 
Mangel an Menſchenliebe vielen ſittlichen Verderbniſſen Raum 
giebt, ſondern auch, als es uns an einem kraͤftigen Mittel 
fehlt, dem ſittlichen Verderben zu wehren. Denn ſtark find 


die Ausſpruͤche des Ap. darüber v. 14. 15. 17. 18. Im Ge⸗ 


Frilſch Handb. f. Pred. Gb. Epiſt. ar Bd. 


* 
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gentheil iſt es augenſcheinlich, vor wie vielen Verfün 
digungen uns die Menſchenliebe bewahre, nicht 
allein vor denen, die ihr geradezu widerſprechen, ſondern 
auch vor mehrern andern mittelbar, und beſonders dadurch, 
daß ſie uns zur Bekaͤmpfung unſrer Begierden ſo dringend 
anhaͤlt; und es ergiebt ſich demnach der Einfluß der 
Menſchenliebe auf unſre Sittlichkeit und Tu⸗ 
gend uͤberhaupt, beſonders in den vortreflichen, edeln Ei⸗ 
genſchaften, welche fie dem Herzen giebt; — denn fie floͤßt 
ihm Abſcheu gegen die Sünde v. 13. 14. 15. Streben nach 
Aehnlichkeit mit Jeſu v. 16. — Liebe zu Gott v. 17. und 
Thaͤtigkeit für alles Gute ein. v. 18. — Damit laßt ſich 
auch eine Betrachtung über die Gewißheit ver⸗ 
einigen, welche die Menſchenliebe uns in Ab⸗ 
ficht unſrer hoͤhern Seligkeit giebt — das fas 
gen die Verſe 14. 15. beſtimmt, und dadurch, daß uns die 
Menſchenliebe ahnlich Jeſu, v. 16, der Liebe Gottes gewiß 
macht, v. 17. und als eine edle Tätigkeit zu den Werken ges 
hoͤrt, die uns einſt nachfolgen v. 18. — wird uns bey der 
Menſchenliebe unſre hoͤhere Seligkeit gewiß. (Hier bey Be 
merkungen, wie die Menſchenliebe auch unſerer Ueber⸗ 
zeugung von einem kuͤnftigen Leben ſelbſt, mehr Staͤrke, 
Innigkeit und Umfang giebt.) — Endlich hat man auch Ges 
legenheit, hierbey überhaupt von den Pflichten zu 
reden, die uns gegen das Leben unſrer Brüder 
obliegen, und die ſich nach der Epiſtel leicht als Pflichten 
gegen die Erhaltung und gegen die Begluͤckung des Lebens 
Anderer, nach v. 14 — 16. und 17. 18., unterſcheiden und 
eroͤrtern laſſen; im Gegentheil kann man auf die Verſündi⸗ 
gungen aufmerkſam machen, deren wir uns gewoͤhn⸗ 
lich gegen das Leben unſrer Mitmenſchen zu 
Schulden kommen laſſen, und wodurch wir mittelbar 
zur Verkuͤrzung deſſelben beytragen. — Oder: wie ſich 
die chriſtliche Liebe gegen das Leben unſrer 
Brüder erweiſe, nehmlich erhaltend, begluͤckend, ermun⸗ 


U 
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ternd, auch dieſes läßt ſich nach den einzelnen Ausſpruchen 
Johannes in dieſer Epiſtel zweckmuͤßig erörtern, (ſ. die angeh. 
Dispoſ.) ET 8 Bl ER” } 
Dies wären ungefähr die allgemeinen Anfihten, die 
ſich in Abſicht des Ganzen dieſer Epiſtel faſſen laſſen. Be⸗ 
trachtet man die einzelnen Verſe, ſo wird man noch manchen 
reichhaltigen Satz zu weiterer Eroͤrterung finden. 14 
(B. 13.) Allerdings darf es die Tugendhaften 
nicht befremden, wenn ſie von der Welt, den ſinnlichen, 
laſterhaften Menſchen, gehaßt werden; denn jene werden 
bey ihrer pflichtmaͤßigen Rechtſchaffenheit, die fie üben, dieſen 
‚soft in den Weg treten, und fie in ihren verderblichen, nach⸗ 
theiligen Planen ſtoͤren. Daß dies den Eigennuͤtzigen, die 
Alles auf ihren Vortheil beziehen, nicht angenehim iſt, und ſie 


zum Haß gegen die Redlichen erweckt, läßt ſich leicht denken. 


— Ueber den Menſchenhaß uͤberhaupt und feine Ver⸗ 
derblichkeit, mit Beziehung auf den 14. und 15. Vers, wie 


er entſteht, und wie wir uns davor zu verwahren haben — 


beſonders aber: wie ſich gute Menſchen gegen die 
verhalten, die fie haſſen — nach den Grundfägen 
des Chriſtenthums, — oder auch: wie wir, nach denſel⸗ 
ben chriſtlichen Grundſaͤtzen, den Haß der Welt zu 
beurtheilen und zu. tragen haben — wir Ges 
dauern die Ungluͤcklichen, die ſolche Geſinnungen hegen koͤn⸗ 
nen, v. 14. 15. — halten uns dagegen an das Beyſpiel 


Jeſu Chriſti v. 16., und laſſen uns dadurch in den Erweiſun⸗ 


gen herzlicher, thaͤtiger Liebe auf keine Weiſe ſtoͤren. v. 28. 
— Beſonders aber: womit ſollen ſich gute Men 
ſchen bey dem Haſſe der Laſterhaften getrs⸗ 
ſten? — damiy, daß feine Quelle ſittliches Verderben iſt 
v. 14. 155, wobey die Bemerkung ſtehn mag, daß und 
warum die Laſterhaſten ſich unter einander ſeldſt haſſen; — 
ferner, damit, daß fie dem Vorbilde Jeſu dadurch ahnlich 
werden — v. 16. — und daß dieſer Haß ihrer ſittlichen 
5 il N 2 2 
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Vervollkommnung ſo wenig ſchadet, daß er dieſelbe vielmehr 


N befoͤrdert und erhoͤht. v. 17. 18. — über dies Alles werden 
ſich ſehr lehrreiche Betrachtungen anſtellen laſſen. 


V. 14. Von einem ganz andern Sinne, von ungleich 


heitererm Gemuͤthe, innigerer Zufriedenheit und ſroherm Muche 
werden ſich diejenigen belebt fühlen, welche ihren Naͤchſten 


zu lieben vermoͤgen. Schon in dieſer Abſicht koͤnnen wir 
mit Recht ſagen: „wir wiſſen, daß wir aus dem Tode zum 


Leben gedrungen ‚find, denn wir lieben die Brüder,“ 
Denn ein ungemein glͤckliches Leben iſt das Le⸗ 
ben in der Bruderliebe, gleichſam mit einem Him⸗ 
mel, mit einer Auferſtehung, mit einer neuen Geburt zu ver⸗ 


gleichen, ſo wie uͤberhaupt die Menſchenliebe eine 
Tugend von hoher Vortreflichkeit iſt, die auf 
unſer und Anderer Leben nicht nur einen ſehr wohlthaͤrigen 
begluͤckenden Einfluß hat, ſondern auch zur Veredlung unſers 
ganzen Herzens ſehr kraͤſtig wirkt. — „Denn wir lieben 
die Bruͤder“ — und allerdings iſt die Bruderliebe in 
mehrfacher Hinſicht ein Zeichen einer lautern tugendhaften 
Geſinnung, und des Beſitzes wahrer Tugend ſelbſt, indem 
ſie ein Herz verräth, das überhaupt dem Guten geneigt, und 
von verderblichen Begierden frey iſt. — Im Gegentheil iſt 
Mangel an bruͤderlicher Liebe gewiß das Zei 
chen eines unedeln verderbten Herzens, von 
dem ſich in Hinſicht auf Tugend überhaupt nichts erwarten 
läßt, zumal da dieſe Menſchenliebe eine allgemeine, 
viele andere in ſich begreifende Tugend iſt, und mit ihr außer⸗ 
dem noch alle andere Tugenden in einem engen Zuſammen⸗ 
hange ſtehn. Mit Recht ſagt daher Johannes: „wer dir 
Brüder nicht liebt, der bleibt im Tode.“ 

„Wer ſeinen Bruder haßt, der iſt ein Moͤr Ber; d. 
h., er iſt einem Moͤrder gleich zu achten; „und ein Todt⸗ 


, ſchlaͤger darf ſich des ewigen Lebens nicht erfreuen.“ — Der 


grobe Mord iſt alſo allerdings ein abſcheuliches Verbre⸗ 


chen, das man nicht ſchrecklich genug darſtellen kann. Wie 
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viel muß der über ſich erhalten koͤnnen, welchen heftigen Lois 
denſchaften ſich hingeben, oder wie verderbten Herzens ſeyn, 


der feinem Naͤchſten das Leben rauben kann! Und wie ver⸗ 


derblich in ſeinen Folgen — welchen Qualen und Martern 
des Gewiſſens uͤbergiebt ſich der Todtſchlaͤger u. ſ. w. — 
„Wie haben wir uns vor dem groben Naͤch⸗ 
ſtenmorde zu verwahren? was in dieſer Abſicht zu 
thun, mit welchen Geſinnungen und Grundſaͤtzen uns zu ers 
fuͤlen? — Aber wir ſollen nach der Lehre des Chriſtenthums 
nicht bloß uns vor dem groben Morde, ſondern auch vor 
allem dem hüten, was unſern Brüdern das La 
ben verkürzen kann, und wozu wir nicht ſelten durch 
Handlungen der Liebloſigkeit, der Zwietracht, der Ungerech⸗ 
tigkeit — durch Alles, was dem Naͤchſten Kummer machen 
kann, u. dergl. mitwirken. (M. vergl. Handb. über die 
Evang. 2 Th. S. 409. u. f.) — Und ganz im Geiſte Jeſu, 
mit Rüͤckſicht auf Matth. 5, v. 21. u. f. — erklart Johan⸗ 
nes den, der feinen Bruder haßt, für einen Todtſ chlaͤger, 
inſofern, als Menſchenhaß ein ſo hoher, bleibender Grad des 
Unwillens gegen Andere iſt, daß er leicht zu dem Gedanken, 
ſeinen Gegenſtand aus dein Wege zu raͤumen, fuͤhren kann. 
Daher denn auch Bemerkungen, „daß man Niemanden den 
Tod wuͤnſchen muͤſſe“ — und daß unſer Unwille nie, auch 
ſelbſt gegen die ſchlechteſten Menſchen, nie ſo groß werden 
dürfe, daß er dieſen Wunſch hervorbrachte. Denn wer 
hat des Herrn Sinn erkannt? — . 
(v. 16.) „Daran erkennen wir die Liebe Gottes, 
daß er, naͤmlich Jeſus, ſein Leben fuͤr uns gelaſſen hat, und 
wir ſollen auch das Leben fuͤr die Bruͤder laſſen.“ — Gott 
hat durch die Aufopferung Jeſu ſeine große Liebe den 
Menſchen bewieſen, nicht allein, und am wenigſten dadurch, 
daß Jeſus ſtarb, ſondern am meiſten dadurch, daß er Jeſum 
ſandte, und durch deſſen ganzes Leben zum Heil der Men⸗ 
ſchen wirken ließ. — Aber hierauf will Johannes nicht ein⸗ 
mal hinweiſen. „Die Liebe Gottes, d. h. eine, der goͤtt⸗ 
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lichen Liebe ähnliche Liebe beweiſt der Menſch dadurch, wenn 
er Jeſu ahnlich, auch ſelbſt ſein Leben den Brüdern aufopfert 
und widmet — das iſt eigentlich der Sinn dieſer Worte, und 
wer ſteht nicht ſogleich die herrlichen Erinnerungen, die in dies 
ſem treflichen Ausſpruche liegen? — Wie der Menſch 
feine Brüder, Gotte ahnlich, tieben ſoll, und 
wie er ſich dazu zu ermuntern hat; — von welcher Größe 
die wahre Menſchenliebe ſeyn muͤſſe, namlich 
von der, daß wir willig unſre größten Vortheile und ſelbſt un⸗ 
ſer Leben der Uebung derſelben aufopfern koͤnnen; — was 
wir, und wie viel wir bey der Menſchenliebe und 
dare Ausuͤbung aufzuopfern haben, und daß wir 
muͤſſen auſopfern konnen, wenn unſre Liebe wahre Liebe, 
wahre Tugend ſeyn ſoll — an dies Alles werden wir erin⸗ 
nert. Aber auch zu den Betrachtungen finden wir hier uns 
veranlaßt welche Gränzen unſre Liebe zum Leben 
haben, wie ſie ſich geltend machen, aber auch wo ſie ihr Ziel 
finden‘; und man fein Leben willig aufopfern muͤſſe — daher 
über Aufopferung des Lebens für die Brüder 
uͤberhaupt, und deren Werth, und wie wir dieſe Auf⸗ 
opferungen in einzelnen Faͤllen richtig, und nach wel⸗ 
chen Grundſaͤtzen wir ſie beurtheilen muͤſſen; endlich auch dar⸗ 
uͤber, wie der Chriſt fein Leben den Brüdern 
aufopfern, oder, um das Beyſpiel Jeſu ſogleich beſtimmt 
anzuziehen, wie Jeſus fein Leben den Brüdern 
aufopferte, und, wie wir Chriſten, ihm ähnlich, 
auch unſer ig ‚den Brüdern N 
ie enn; 

Cv. 17. Dieſem für der r A. die beſtimmte Erinne⸗ 
rung bey: „wenn Jemand dieſer Welt Guͤter hat, und ſieht 
feinen Bruder darben, und ſchließt ſein Herz vor ihm zu, wie 

bleibt Gottes Liebe bey ihm?“ — Daß dieſer Vers beſon⸗ 
ders Ermunterungen zum Wohlthun enthalten, 


und zu Betrachtungen über die chriſtliche Milde oder 


Wohlthaͤtigkeit Gelegenheit genng gebe, faͤllt ſogleich in 


\ 
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bie.edeften, die ein Chriſt zu Thaten der Milde Nene 
ben werden kann. Man darf den Vers nur ſo ſtellen, um 
dies treffend wahrzunehmen: „du darſſt dein Herz den Duͤrf⸗ 
tigen nicht verſchließen“ — denn — „du haſt dieſer Welt 
Güter“ — „du ſiehſt deinen Bruder darben“ — „und 
Gottes Liebe bleibt ja nur in dieſem Thun bey dir!“ — Und 
mas koͤnnte in der That den Chriſten dringender zur Wohl⸗ 
thaͤtigkeit — ein Herz dem Duͤrftigen nicht zu verſchließen“ 
dringen, als die Erinnerung an das, was er hat und ver⸗ 
mag, denn nach ſeinem Vermoͤgen ſoll er ja darreichen — an 
das, was in ſeinem Herzen die Gefühle der edelſten Theil⸗ 
nahme und des innigſten Mitleids erregen muß, daß der Dar⸗ 
bende fein Bruder iſt; — und an die Liebe Gottes, 
der er nur durch Wohlthun und herzliche Milde aͤhnlicher 
wird! Wie viele Bemerkungen und Belehrungen laſſen ſich 
an dieſe Säge anſchließen! — Aber auch die einzelnen Satze 
geben jeder eignen Stof zu einem religioͤſen Vortrage. 
„Wenn Jemand dieſer Welt Guͤter hat“ — wozu ſolt 
uns überhaupt der Beſitz irdiſcher Guter ermun⸗ 
tern? — was haben wir hauptſaͤchlich zu thun, 
wenn wir dieſer Welt Guter haben? — und 
wie werden wir uns des irdiſchen Guts, das 
wir haben, recht dankbar und würdig erfreuen? 
„Und ſieht feinen, Bruder darben“ — wer koͤnnte ein Chriſt 
ſeyn, und in dem Darbenden den Bruder vor 
kennen oder vergeſſen? — und was muß der Chr iſt 
empfinden, der einen Bruder darben ſieht! — — 
„und ſchließt ſein Herz vor ihm zu.“ Verabſcheuungswuͤrdig 
iſt Hartherzigkeit, Unbarmherzigkeit — wer 
koͤnnte das Gefühl des Mitleids dem Darbenden verfügen? 
Dieſes Mitleid iſt vielmehr die edelſte Theilnahme 
an der Noth der Brüder, zumal, wenn damit Thätig⸗ 
keit (v. 18.) verbunden iſt. — „Wie bleibt Gottes Liebe bey 
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ihm“ — allerdings ſoll die Lie be Gottes für Chyiſten 
ein Hauptbeweggrund, wie zur Uebung der Menſcheuliebe 
überhaupt, fo auch 1 der chriſtichen Barmherzigkeit 
ſeyn! — 8 

„Meine Kinder, laßt uns nicht blos mit Worten und 


mit der Zunge lieben, ſondern in der That und Wahrheit!“ — 


Und wie Viele find derer, deren Menſchenliebe blos in Worten 
beſteht — und denen ſie blos auf der Zunge ſitzt! — Sie 
geben Troſt ohne Huͤlſe, wo fie fie doch leiſten können. — 


Die wahre Menſchenliebe muß vom Herzen gehen und 


aufrichtig ſeyn — wie wir ſie aͤußern, ſo muß ſie ſich 
auch im Herzen befinden — und in Handlungen muß 
ſie ſich erweiſen: was wir zu thun wuͤnſchen, um des 
Naͤchſten Wohl zu befördern, das muͤſſen wir auch thun, 
wenn wir koͤnnen — unſre Menſchenliebe muß thaͤ⸗ 
tig ſeyn! — Vortreſlich ſetzt der Apoſtel die That den 
Worten, die Wahrheit der Zunge entgegen. — 
Nicht mit Worten ſollſt du lieben, ſondern mit der T hat 
du meinſt es recht gut, und ergießeſt dich mit warmer Theil⸗ 
nahme dem Leidenden in troͤſtenden Worten, aber er braucht 
Huͤlfe, die That! — Du haſt den guten Willen, und 
bezeugſt ihn durch die Worte; aber es fehlt dir an Kraft — 
die That muß dabey ſeyn! — Nicht mit der Zunge 
ſollſt du lieben, die das Erbarmen erheuchelt, in Wahrheit, 
im Herzen muß dein Erbarmen ſeyn! nicht mit der Zunge, 
die allerley Entſchuldigungen giebt, wenns am guten Willen 
gebricht, ſondern in Wahrheit, aufrichtig, aͤcht — muß 


die Geſinnung des Mitleids und Erbarmens ſeyn! — 


Dispoſitionen. 
I. Wie erweiſt ſich die chriſtliche Liebe gegen 
das Leben der Brüder? 


Das Gebot Jeſu' Chriſti: „Liebe deinen Nächften als dich 
BAR iſt das Grundgeſetz ie chriſtlichen ene für Alles, | 
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was wir uns ſelbſt und den Brüdern ſchuldig ſind. Da es will, 
daß wir daſſelbe, was wir wollen, daß Andere gegen uns thun, 
oder was wir uns ſelbſt erweiſen wurden, auch Andern erweiſen 
ſollen, fo ſieht man leicht, daß es mit feinen Forderungen bey 
weitem über die Forderungen der bloßen Gerechtigkeit hinausgeht. 
Und es ziemt demnach dem Chriſten, überall nach dem zu fragen 
und zu handeln, was die Liebe fordert. — Das Leben iſt hie⸗ 
nieden das hoͤchſte Gut. Die Gerechtigkeit fordert daher ſchon, 
Niemanden an ſeinem Leben Schaden zu thun; aber die Pflich⸗ 
ten der Liebe, die wir dem beben Anderer zu erweiſen haben, ſind 
damit noch nicht erfüllt wenn ich nur ſagen kann: „ich bin kein 
Mörder u. ſ. w.“ — Da dieſe im Leben. leider gewöhnlich und 
nur zu ſehr verkannt und überſehn werden, fo, will ich heute nach 
Anleitung unſrer l an ſie und ihre Ausübung beſonders er⸗ 
innern. 
N Denn vortkeflich erklaͤrt der Ap.: daß der, der ſeinen 
Bruder haſſe, einem Moͤrder gleich zu achten ſey — er macht 
darauf aufmerkſam, wie Chriſtus fein Leben für die Bruder 
gelaſſen habe u. ſ. w.; er erinnert vortreſlich, was wir auch 
zur Beglüͤckung des Lebens Anderer beytragen ſollen, v. 17% 
und das leitet uns zur Erwägung der Frage! 


Wie ſich die chriſtliche Liebe gigen das Leben 
der Brüder erweiſe? - Ben 


1) nach welchen Grundſäͤtzen, und 2) auf 1 2 7 7 Art erweist 
ſich dieſe Liebe gegen das Leben Anderer? 


Erſter Theil. Auf welche Grundſätze ſtützt ſich die 
chriſtliche Liebe in Abſicht ihrer Pflichten gegen das Leben An⸗ 
derer, die ſie dabey in Ausübung bringt? — 

1 10 Der erſte dieſer e e iſt der Grund ſatz der Lie be 
gegen Gott — wer naͤmlich ' 

a. in Uebereinſtimmung mit Gott zur Erreichung ſeiner 
wohlthaͤtigen Sp wirkt, der liebt Gott; — nun 
aber 

b. gab Gott den Menſchen bas Leben in den wohlthaͤtig 
ſten Abſichten, ſowohl für dieſe Erde, als auch für ihre 
hoͤhere N — Chriften werden alſo 
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c. zur Erreichung dieſer göttlichen: Abſichten mitwirtend die 
Pflichten gegen das Leben ihrer Brüder, mithin aus 
ai gegen Gott erfüllen (b. 17.) — daher 
gegen Alle ohne Ausnahme erfälen — auch gehen 
dg die uns haſſen, v. 13. 2 

6. und mit der Geſinnung, daß wir auch in dieter un 
bung der Liebe Gott ahnlich werden. ER m 


8 2) Der andere dieſer Grundſötze iſt die Grag 
mung des Vorbilds Jeſu Chriſti (o. 16.).— 
Wie herrlich zeigte ſich die ‚Siebe, Jeſu auch in t bes i 
Lebens Anderer - g 
‚a. Denn wozu erweckte er Tobte?“ heilte Kranke 1 c w, 
b. Wozu gab er die Geſundheit dem Siechen, dem Blin⸗ 
den ſein Geſicht u. ſ. w. wieder? 2 
c. und wie lehrte er durch Lehre und durch Beyſpiel das 
Leben benutzen? . ſ. w. 
Wohl denn, wie Chriſtus für das Leben Kön hal, 
ſo wollen auch wir wirken ze. Eu 2 8 


30 Endlich auch den Grundſatz der Seiöntiehe bet 
die Liebe in ihren Erweiſungen gegen das Leben Anderer. — 
v. 14. — Dieſe Selbſtliebe aber 
a, führe uns den Werth des Lebens recht zu Gemüth, 
ö und laͤßt uns urtheilen, vie auch Andere ihr Leben 
ſchaͤtzen u. ſ. w. — ja 
b. ſie ſtellt uns ganz in die Stell ra ung laͤßt uns 
erkennen, was wir ‚für das Leben Anderer zu thun has 
ben, in dem, was wir von ihnen erwarten. — | 


Zweyter Theil. Dieſen Grundſaͤtzen getreu wirkt 
8 die chriſtliche Liebe fuͤr das erg Nannre⸗ — e — 
begluͤckend — ermunternd! 16% 
19 Erhaltend. — „Ein Mörder haßt ſeinen Bruder” 
ſagt Joh. — wer alſo ſeinen Bruder liebt, der wird 
ihn nicht nur nicht morden — er wird vielmehr Alles 
thun, um ſein Leben zu erhalten — und daher 


* 
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a Alles meiden, wodurch er auch nur mittelbar zur Ver⸗ 
kuͤrzung feines. Lebens beytragen konnte — Kummer. 

b. Alles entfernen, was des Mächſten Leben Gefahr brin⸗ 
gen koͤnnte — ihn davor warnen — es wegzuraumen : 

75 ſuchen — 

we ihn endlich aus augen Leßentgefahten: 0 
Kräften befreyen. Beyſpiele! — 


2) Begluͤckend — ſorgend, daß das Leben des 155 
ſten ein wahrhaft Ace Leben werde — v. 17. — 
Dies geſchieht 
a. durch Minderung der Lebenslaſten, die ihn decken — 

die Liebe kann keinen Bruder darben ſehn, — 
b. durch Befoͤrderung ſeines Gluͤcks und ſeiner Freude — 
auf mannigfache Weiſe — und N 
e. durch Uebung der Tugenden, die das gemeinſchaftliche 
Leben begluͤcken, der Eintracht, Sanſimuth, Vaſohn⸗ 
lichkeit, Freundſchaft u. ſ. w. 


3. Ermunternd — 2 "A und dur Beil — 
N er 1 
. das Leben beſſer zu 1 — Aal 5 . keine 


Reue bringe — und ein deſto ſüßerer Genuß ſey — 
b. es nützlicher und feiner großen Beſtimmung gemäßer 
anzuwenden. — Vergl. v. 14. — 


So beweiſt euch als Chriſten in Liebe gegen das Leben 
eurer Bruͤder, daß es erhalten, daß es gluͤcklich geführt, und 
daß es ſeiner großen Bestimmung zum ewigen Leben eu 
weine N 13 ' 


II. Von der wahren chriſtlichen Menſchenliebe. 
Galt ſich auf die rſte Dispoſit. über die vorherg. 
. Soankagsepiſtel) 
Sing. Als ich zelgte daß nur Der Gott recht lieben kunde, 


der feinen Nächſten liebt, konnte ich mich über die Beſchaffenheſt 
der Menſchenliebe nur in ſofern und kurz erklaren, gls es zu dem 
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zu führenden Beweiſe nöͤthig war. Da aber heute unfre Ep. davon 
beſtimmter handelt, da das oft wiederholte Gebot Jeſu es noͤthig 
macht, da endlich ſelbſt die wahre Menſchenliebe unter den Men⸗ 
ſchen ihrem Umfange nach ſo oft verkannt wird, und ihren Ermeis 
ſungen nach ſich immer mehr vermindert, fo wird es nuͤtzlich ſeyn, 
noch genauer darüber nachzudenken: „wie die wahre Menſchenliebe 

e beſchaffen ſeyn, und worauf ſie ſich gründen müffe, wenn fie recht 
chriſtlicher Art ſeyn fol — und uns dadurch gemeinſchaftlich zu 
derſelben zu ermuntern. 

Der ganze Inhalt der Epiſtel handelt von der chriſtlchen 
Menſchenliebe, und wir wollen demſelben gemaͤß mit einander 
über die wahre chriſtliche Menſchenliebe nachden⸗ 
ken. Ich werde 1) zeigen, wie fie beſchaffen ſeyn, und 
a) worauf fie ſich gründen muͤſſe, wenn fie wahrhaft chriſt⸗ 
uch ſeyn fon? — 

Erſter Theil. Die wahre chriſtliche Menſchenliebe 
iſt die allgemeine, aufrichtige und thaͤtige Reigung, der Men⸗ 
ſchen wahres Wohl zu befördern. — Mit dem Gedanken des 
Wohls meiner are, muß auch die Neigung in mir rege 
ſeyn, für daſſelbe nizuwirken. Jede Liebe geht auf erkann⸗ 
tes Wohl, ſobald fie nicht blos ſinnliche, ſondern vernänftige 
Neigung iſt; — ſo liebt der Vater ſein Kind, der Gatte 
feine Gattin — fo auch ein Menſch den andern. — Eigen⸗ 
ſchaften daher, welche die Menſchenliebe haben muß — 
fie muß 
2) allgemein ſeyn und ſich über Alle erſtrecken — 

freylich iſt die Billigung oder Mißbilligung der Menſchen 
bey uns verſchleden, und daher auch unſre Neigung zu ih⸗ 
nen. — Aber damit darf die Neigung zur Befoͤrderung 
des Menſchenwohls, welche allgemein, uͤber Alle ohne 
Ausnahme ſich erſtrecken muß, nicht verwechſelt wer⸗ 
den. — Ich muß wuͤnſchen, daß es Allen wohlgehe, 
auch meinen Feinden (v. 13.) — und ich muß geneigt 
ſeyn, dazu mitzuwirken, was ich kann — das iſt das 
erſte Kennzeichen der wahren Menſchenliebe; 


* 
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2) ſie muß aufrichtig ſeyn — nicht mit der Zunge, 
ſondern mit der Wahrheit. u re Auftichtigteit ge⸗ 
hört, daß l a 

a. das Herz wirklich gerührt, aud bon dieser dae er- 

griffen; 

b. fern von allen Nebenabſichten, dagegen N 
o, nicht blos flüchtig, aus Weichlichkeit alſo geruͤhrt, ſon⸗ 
dern ſich der Gründe bewußt fey, warum man den 

Naͤchſten lieben muß. 

Iſt die Liebe ein blos ſinnlicher Trieb, ſo kann ein 
anderer ihr entgegengeſetzt und fie unterdrückt werden — 

z. E. die natuͤrliche Neigung, wohlzuthun, wird oft 

vom Geitz, oder von Vergusgungsſucht e Wer, 

den u. ſ. w. — 

3) Aber die Hauptſache iſt die That — welche en 
muß; nicht mit Worten, ſondern mit der That ſollen wir 
lieben. — „Aller Glaube iſt ohne Werke todt — alles 

Chriſtenthum ohne Uebung nichts;“ ſo auch die Liebe nicht 
chriſtlich, wo fie nicht geuͤbt wird. — Es iſt ſo gewoͤhn⸗ 
lich unter den Menſchen, ſich mit dem Munde alle Erwei⸗ 
ſungen der Dienſtfertigkeit zugufihern - — aber das Herz 
und die That iſt fen! — 

Zweyrer Theil. Worauf aber muß ſich Hefe 
Liebe gründen, wenn fie wahrhaft chruſtlch feon fol? — 
Nach den Worten des Johannes ä 
1) darauf, daß alle Menſchen unfre Brüder 

ſind — Hund ſieht ſeinen Bruder darben“ ſagt 
Joh. — Dieſe Geſinnung muß in mir ſtets lebendig ſeyn, 
und aus ihr muß meine Menſchenliebe hervorgehn. — Be⸗ 
merkung: „wiefern alle Menſchen unſre Brüder ſind.“ — 

2) Die Liebe Gottes und Jeſu zu uns — wenn 
wir unſer Herz den Duͤrſtigen verſchließen, — wie bleibt 
die Liebe Gottes bey uns, v. 17. — und „er hat fein 
Leben für uns gelaſſen, und wir ſollen auch das Leben für 
die Brüder laſſen.“ — Erlaͤuterungen, v. 16. — 


\ 
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30 Die Kräfte und umſtände, wonach ſich die That 
richten muß. — Nicht Jeder kann die Liebe auf gleiche 
Weiſe, und gleich reichlich beweiſen — Jeder aber nach 
feinen Kräften — „wer dieſer Welt Guͤter hat u. ſ. w.“ 
v. 17. 
Ermunterungen zur fleißigen Uebung der Denfgen 
liebe u. ka w. 
. ER 2 
a. Ermunterungen, unfer Herz dem Duͤrfti⸗ 
gen nicht zu 1 


Eing. Harzlicher⸗ kräftiger und ermunternder iſt es wohl 
nicht zu ſagen, was die Milde für die Dürftigen fordert, und was 
uns zur Uebung derſelben erwecken muß, als es der Ap. beſonders 
im 15 ten Verſe zuſammenfaßt. — Wir wollen dieſen Worten ge⸗ 
mäß uns Ermunterungen vorhalten, unſer Herz dem 
Dürftigen nicht zu verſchließen. — 

Dieſe Ermunterungen ſind folgende: 
2) Wir haben dieſer Welt Guͤter — dieſe Ermun⸗ 
terung gilt aber nicht fuͤr die Reichen allein; wer weniger 
hat, gebe weniger; Jeglicher nach ſeinem Vermoͤgen. Ge⸗ 
wiß ist's, daß die Betrachtung der Güter, die wir haben, 
die Groͤße zue Waden leiten muß. Denn dies 
fordert en 

a. der Dan gegen Gott — die Erreichung feiner Abſich⸗ 

ten in der verſchiednen Zungen der — — 2 
her der thaͤtige Dank; Kran 

b. die nothwendige Anwendung des Vermoͤgens — die 

ſchon dieſe Güter ſelbſt fordern, und noch mehr die ein 

ſtige Rechenſchaft; „wer da hat, dem wird gegeben 

f werden u. ſ. w. 

. die beſondern 3 — daß ich beh allen Un⸗ 
fallen der Zeit mein Vermoͤgen noch habe — daß ich 
noch lebe — ſie noch beſitze! Wie bald koͤnnen fie 
von mir genommen werden; ich will daher Gutes thun 

u. ſ. w. wie bald bricht die Aerndte an! — Ob ich ſie 
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noch laͤnger haben werde, oder ob ein Unfall auch ſie 
mir rauben, und es mir unmoͤglich machen wird, fort⸗ 
hin alſo wohlzuthun? — Darum Gutes N weil 

wir Zeit haben c. 

Pe Der Darbende iſt unfer ar — Du 
koͤnnteſt deinen Bruder darben ſehn? — Heilige, edle 
Empfindung! — 

a. Der Darbende iſt mein Bruder — was habe ich für 
Vorzüge vor ihm? hat er nicht dieſelben Anſpruͤche auf 

das Gluͤck des Lebens — und doch darbt er? 

b. Er iſt mein Bruder — ich ſetze mich ganz in ſeine 
Stelle! Wie, wenn ich der Darbende waͤre? wie wuͤrde 
ich zu dem Gluͤcklichen ſprechen, der mir ‚sein Herz vers 
ſchließen wollte? — So muß ich zu mir ſelbſt ſpre⸗ 
chen, denn er iſt mein Bruder, was ich auch ihm 
bin u. ſ. w. 2 

c. Er iſt mein Bruder — Ba Pr mir eine Beſtim⸗ 
mung. Zu heben, was Duͤrftigkeit dieſem in den Weg 
ſtellt, ſoll mein Streben ſeyn. Und da dazu Armenan⸗ 
ſtalten getroffen find‘, daß auch den geiſtigen Beduͤrfniſ⸗ 
ſen der Darbenden abgeholfen ge fo’ ou ich zu 

dieſen beytragen u. ſ. w. 

z) Wie bleibt Gottes Liebe in mir? 

a. Die Liebe Gottes ſoll zur Menſchenliebe 
ermuntern — Gott liebt Alle, und ich ſollte ſie 
nicht lieben? nicht ein Werkzeug ſeiner Liebe ſeyn? — 

O ich wäre der Empfindung dieſer Guͤte nicht wuͤrbig; 

ſie kann nicht in mir bleiben — nicht in meinem Her⸗ 
zen ſeyn — wenn ich mein Herz den Dürftigen vers 

12 ſchließe, wie ꝛc. 

b. Gott ſoll ich lieben — wie kann aber Lebe 

Gottes ohne Bruderliebe in meinem Herzen ſeyn? — 
„Wer feinen Bender nicht liebt, den er ſiehet ze.“ — 
Und wenn ich Gott liebe, liebe ich nicht auch feine Sure? 

Liebe ich aber dieſe, — ſoll ich ihr nicht nachahmen? — 


\ 


240 Am zweyten Sonntage nach Trinitatis. 
Nein, Gottes Liebe kann nicht in mir bleiben, wenn 


ich hartherzig dem Bruder meine Milde verſchließe 
Imeyt u. . w. 

Ermunterung, ſich der Dürftigen anzunehmen, - das 
durch wuͤrdig Gott für unſern Eee Zuſtand a dans 
ken u. ſ. w. 
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Epiſtel 1 Petr. V., b. 6 — 11. 


Dieſe Epiſtel macht den eigentlichen Schluß des erſten Brief 
Petri, und man kann daher wohl annehmen, daß die in 


derſelben enthaltnen Ermahnungen allgemein zu nehmen, und 


auf alle die Chriſten überhaupt, an die er ſchrieb, zu beziehn 
ſind. Freylich wendet er ſich im sten Verſe an die juͤngern 
Lehrer des Chriſtenthums, und da er dieſen Demuth empfiehlt, 
und ihnen Gott als einen Feind der Stolzen und Freund der 
Demuͤthigen darſtellt, und daran die Ermahnung des ten 
Verſes ſchließt: „fo demuͤthigt euch u. ſ. w.“, ſo laͤßt ſich, 
nach dieſer Verbindung beyder Verſe, auch nicht mit Unrecht 
urtheilen, daß dieſe und die folgenden Ermahnungen zunaͤchſt 
jene juͤngern Lehrer angehen ſollen. Dazu kommt, daß auch 
dieſe Ermahnungen zunächſt recht gut auf ſie paſſen. Denn 
ſie waren noch nicht feſt genug im Chriſtenthum; es war zu 
fuͤrchten, daß die Leiden, die ihnen bevorſtanden, fie wantend 
und abwendig von ihrem Glauben machen moͤgten, daher alle 
dieſe Ermunterungen zur Standhaftigkeit und Unerſchuͤtterlich⸗ 
keit im Chriſtenbekenntniſſe recht eigentlich für ſie geſchrieben 
zu ſeyn ſcheinen. — Indeſſen kann es auch wohl ſeyn, daß 
Petrus nur den zun Vers an dieſe jüngern Lehrer richtete, 
b : und 


x — 
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und indem er ihnen Demuth empfahl, daher Gelegenheit 


nahm, dieſe uberhaupt den zerſtreuten Ehriſten zu empfehlen, 
und daran auch die ubrigen Ermahnungen zu knüpfen. 

Bey der praktiſchen Behandlung dieſes Textes kann uns 
das ganz gleich ſeyn — wir haben es nur mit dem Sinne 


und Inhalte der Epiſtel zu thun. — 15 8 Sarg iſt fol⸗ 


gender: 
„Unterwerft euch unter Gottes Macht, bie Pr jetzt 
mancherley Trübſale zuſchictt, aber fie euch auch zu rechter 


Zeit wieder vergelten kann und wird. Ihm uͤbergebt eure 
Sorgen; er wird für. euch ſorgen — wird die gute Sache 


des Chriſtenthums nach ſeiner Macht ſchuͤtzen, erhalten und 
bewahren. — Nur daß ihr auch das Eurige dabey thut, wach⸗ 
ſam und auf eurer Hut ſeyd,, daß nicht mächtige: Begierden, 
erregt durch die euch druckenden Leiden, euch zum Abfall vom 
Chriſtenthum bewegen ). Widerſteht ihm als Feſte und 
Standhafte in eurem Glauben, und beherzigt, daß euch nicht 


allein ſolche Leiden treffen, ſondern daß viele eurer Brüder 


mit denſelben Leiden, denſelben Verſuchungen⸗ zum Abfall vom 
Chriſtenthume, zu kaͤmpfen haben! — (Man ſieht aus dier 
ſem Verſe deutlich, daß der Ap. unter dem Teufel und bruͤl⸗ 
lenden Löwen nichts anders, als jene Verſuchungen zum Abfall. 
vom EChriſtenthum, durch die Truͤbſale und Verfolgungen, 
welche die Wien ee trafen, e de l 
haben. ) ae Den 7 7 


Den eigentlichen: ehunholt des Briefs beſchbeßt nun ein 
Wunſch. — Er erinnert ſie an Gott, den Geber alles Guten, 
Lala Ende) her ee Trubſale ihnen um ga Aten 

Di cher Hinder vi und Schwe i 8 
or ie man er 10 inderniſſe un wierigke e die, 

ſten Christen, und namentlich ihre 9 5 en 1 
ihnen entgegen — Aa ihre Widerfacher; und drohten 

15 mächtig vom Ehtiſtenthum ab, und fuß Seite, die 

Seite des Gegentheils, zu ziehn. Daraus perſoniftzirk der 
Abpoſt. den „als bruͤllender Lowe enen Aae 1 — 
waagen yes. l Spifh ED. . 710 


see 


> 


/ 
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werde — daß dieſer Gott ſie durch Jeſum zu einer ewigen 
Seligkeit berufen habe — dieſe Gedanken, wuͤnſcht er, moͤg⸗ 
ten den Chriſten ein Mittel werden, die ohnehin voruͤberge⸗ 
henden Leiden dazu zu benutzen, daß ſie durch dieſelben berei⸗ 
teter, feſter, ſtärker und unerſchüͤtterlicher — fur die Selig⸗ 
keit würden, wozu fie beſtimmt waͤpren; — ſie moͤgten dadurch 
mehr im wahren Chriſtenthume befeſtigt werden! — ’ 
Im Allgemeinen giebt der Apoftel alſo Eräfrige Mit⸗ 
tel an, uns im Guten zu befeſtigen — ſey auf 
deine Tugend nicht ſtolz — (v. 6.) — wirf deine irdiſchen 
Sorgen auf Gott (v. 7.) ſey ſtets wachſam auf dich ſelbſt, 
v. 8. — laß nicht von deiner Religion, v. 9. — ſiehe auf 
das Beyſpiel Anderer, v. 9. — und hoffe betend und zuver⸗ 
ſichtsvoll auf den Beyſtand deines Gottes, v. 1o. — Dem⸗ 
nach laßt ſich auch die wahre Feſtigkeit in allem 
Guten dem Sinne der ganzen Epiſtel gemaͤß darſtellen, wo 
man denn zuerſt zeige, worin ſie beſteht, und zweytens 
wie man ſie erlangt. Sie beſteht darin, daß die herrſchende 
Liebe zum Guten allen Reitzungen zur Suͤnde Widerſtand lei⸗ 
ſtet, v. 8. 9.; die Mittel ſind dann — Unterwerfung und 
Vertrauen auf Gott, v. 6. 7. — eigne Thaͤtigkeit / v. 8.9. — 
Hinſicht auf die Ewigkeit, v. 1o. — Demuth bey der Tu⸗ 
gend, Wachſamkeit gegen die Reitzungen zur Suͤnde, 
und freudiges Vertrauen auf Gott. — Das ſind die Ge⸗ 
ſinnungen des wahren Chriſten, wie fie feiner Religion gemäß 
find, und ſein Herz und Leben wahrhaft beglücken; T eben 
deswegen empfiehlt ſie der Apoſtel ſo ſehr, und verbindet ſie 
in ſeinen Ermahnungen mit einander. — Doch geben ihnen 


die Ermunterungen, ſich unter Gottes Fuͤgungen zu unterwer⸗ 
ſen, ſtandhaft zu beharren u. dergl., und allerdings, ſo ehr 
die Uebel des Lebens Mittel werden können, uns zu beſſern. 
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zu Gott zu führen u. ſ. w., fo manche Neigungen zur Suͤnde 
liegen doch in derſelben, gegen die man Urſach ſich zu ruͤſten 
hat. Es fraͤgt ſich daher: welche Reitzungen zur 
Sünde liegen hauptſaͤchlich in den Uebeln des 
Lebens, und durch welche Mittel werden wir ihnen am be⸗ 
ſten und kraͤftigſten widerſtehen? — Beydes folgt aus dem 
Inhalte der Epiſtel ſehr beſtimmt. Eben ſo ließe ſich ganz 
aͤhnlich zeigen, wie die Uebel des Lebens auch zur 
ſittlichen Verſchlimmerung der Menſchen wir⸗ 
ken können, und wie dies zu verhuͤten, oder was dagegen 
zu thun ſey? Die Erfahrung lehrt es durch manche Beyſpiele, 
daß die Leiden oft nachtheilige Eindruͤcke auf das Herz und die 
Geſinnungen der Menſchen machen. — Es iſt aber vorzuͤg⸗ 
lich die Wachſamkeit über uns ſelbſt, welche ſowohl 
ihrem Umfange, als auch ihrer Nothwendigkeit nach, dem 
Inhalte der Ep. gemäß, dargeſtellt werden kann. — Und da 
Mangel an Demuth, an Vertrauen auf Gott, an Werth⸗ 
ſchaͤtzung der Religion, und an Feſtigkeit in unſern hoͤhern 
Hofnungen die Haupturſachen find, warum die Mens 
ſchen ſo wenig wachſam uͤber ſich ſelbſt ſind, 
und ſich ſo leichtſinnig oft der Sünde hingeben, fo kann auch 
dies ein recht paſſender Gegenſtand für dieſe Epiſtel zur wei⸗ 
tern Erwaͤgung werden. Eben das aber find auch die wich⸗ 
tigſten Hinderniſſe unſrer ſittlichen Vervoll⸗ 
kommnung, und die Urſachen, warum die Menſchen in 
ihrer Beſſerung oft ſo ſehr zuruͤckbleiben. Denn ſteht nicht 
dabey mit Recht der Stolz auf unſre Vorzuͤge und Tugen⸗ 
den oben an? Fehlt nicht, wo das Vertrauen auf Gott mans 
gelt, ein vorzuͤgliches Staͤrkungsmittel zum Guten 
Befoͤrdert nicht Mangel an Wachſamkeit das Zurck⸗ 
bleiben in unſrer Beſſerung? Und wie laßt Na da 
Fortschreiten im Guten erwarten, wo der Caube an 
Unſterblichkeit ſchwankend oder unkraͤftig 5 R ‚nd gleich⸗ 


gälug . wird? 
Q 2 
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Was die einzelnen Verſe der Epiftel betrift, ſo moͤgten 
darin ungefähr noch folgende beſondere Säge zu religioſen 
Betrachtungen liegen. 9 

Die goͤttliche Allmacht ſoll uns hauptſaͤchlich 
zur Demuth bringen — „demuͤthigt euch unter die 
gewaltige Hand Gottes“ — denn wo fühlen wir mehr unſer 
Nichts und unſre gaͤnzliche Abhaͤngigkeit, als bey Betrach⸗ 
tung der göttlichen Allmacht? — Und dieſe Demuth, wie 
ſehr ift fie dem zu empfehlen, dem es mit ſeiner Beſſerung ein 
Ernſt ik! — Iſt. ſie nicht eine Quelle vieler vortreflichen Tu⸗ 
genden? Wird da, wo fie herrſchend iſt, die Sünde auch 
nur etwas vermögen? Iſt fie daher nicht eine der vorzuͤg⸗ 
lichſten Tugenden, der Haupttugenden des Chriſten? — Im 
Gegentheil wie verderblich überhaupt, und beſonders wie 
ſittlich verderblich iſt der Stolz auf menſchliche Kräfte und 
Vorzuͤge! — Aber wie herrlich erhoͤht Gott den Dem uͤ⸗ 
thigen! wie viele Beyſpiele liefert davon die Erfahrung; 
und wie hoch erhebt die Demuth den Menſchen im Innern 
durch die tugendhaſte Geſinnung, die ſie überhaupt befor 
dert! — Und wie koͤnnen wir die trefliche Ge— 
finnung der Demuth in uns befördern und 
ſtärken? — Ferner, zu welchen Tugenden führe fie haupt⸗ 
ſauͤchlich, und welche herrliche Hofnungen kann fie in uns bele⸗ 
ben! — „Demuthigt euch — Gott wird euch erhoͤhn!“ — 

„Alle eure Sorge werft auf Gott, denn er ſorgt für 
euch. u" — Es kann uns in der That nichts fo ſehr zum Ver⸗ 
trauen und zur freudigen Hofnung auf Gott ermun⸗ 
tern, als der Gedanke, daß Gott fuͤr uns ſorgt. 
Dun warum ſollte ich in deſſen Hand nicht gern meine 

Wache ſtellen, von dem ich weiß, daß er ſie nur zu mei⸗ 
nem fon gebraucht? — Aber was heißt das eigentlich: 
„Gott orgt für uns?“ und wie wahr und wichtig iſt 
dieſer Satz folgt er nicht ſchon aus dem Begriffe von Gott, 
von feiner Veisheit und Vaterguͤte ſelbſt ? Und beſtäͤtigt es 
ſich nicht üben in det Erfahrung? Wer iſt, und was iſt, 
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an dem ſich Gottes Guͤte unbezeugt gelaſſen hätte? — Auch 
das, ſeine Sorge auf Gott werfen, verdient, be⸗ 
ſonders in Hinſicht auf Anwendung, eine naͤhere Eroͤrterung; 
denn wie häufig wird dieſer trefliche Gedanke zur Traͤgheit 
und Sorgloſigkeit gemißbraucht! Man mache daher darauf 
aufmerkſam, wie ſich insbeſondere dies: „Gott ſorgen 

laſſen“ von der gaͤnzlichen eignen Sorgloſigkeit, die eine 
Unthaͤtigkeit iſt, unterſcheide, und wie vielmehr jenes ruhige 
und getroſte Hoffen auf Gott, in dem wir ihm unſre Sor⸗ 
gen übergeben, ſtatt jene Unthaͤtigkeit zu befördern, uns zur 

eignen Thaͤtigkeit dabey recht innig und lebhaft ermuntert. — 
Man zeige daher: „wie der Chriſt ſorge, und wie 

er Gott ſorgen laſſe“, wo ſich denn dieſe wahre 
vertrauensvolle Geſinnung zu Gott am beſten darſtellen laſſen 

wird. — So wird auch der ganze Satz ſehr lehrreich ange 

wandt werden koͤnnen: „Gott for: gt fuͤr uns — wir wollen 

ihn getroft ſorgen laſſen“ (ſ. d. zte Dispoſ.) 

„Sepyd nuͤchtern und wachet.“ — Eine doppelte, ein⸗ 
ander ſehr nah liegende Fertigkeit iſt jene Nuͤchtevnheit, 
oder die ſtete Beſonnenheit unſers Geiſtes über alle une Er⸗ 
fahrungen, Wünſche, Vorſaͤtze und Handlungen; — das ſtete 
Beſonnenſeyn über fish ſelbſt, das fi ſich in keiner Abſicht uͤber⸗ 
eilen laͤßt — was gehoͤrt dazu? und wie koͤnnen 
wir fie erlangen? — und die. Wachſamkeit, die 
mehr thaͤtige, angeſtrengte Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt, be⸗ 
ſonders auf unſre Gedanken, Ruͤhrungen, Empfindungen, 
Geſinnungen und Handlungen iſt, daß kein aͤußrer Eindruck 
unſern Herzen gefährlich werde, und uns zu Handlungen reitze, 
uͤber welche unſer Gewiſſen uns Vorwuͤrſe macht. Beyde Ur 
bungen mögen hierbey ſowohl einzeln eroͤrtert, und deren 
Werth und Nuͤtzlichkeit gezeigt werden, als auch in Verbindung 
betrachtet, und zuſammen als ein paar Hauptmittel zur 
Befoͤrderung wahrer Beſſerung und Tugend 
empfohlen werden. — „Euer Widerſacher, der Teufel, geht 
umher, als ein bruͤllender Loͤde, und ſucht, welchen er ve ⸗ 
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ſchlinge.“ Und hat nicht jeder Menſch feinen Teufel in 
irgend einem Neiße, einem Gefuͤhl, einer Handlung, die ihn 
am ſchnellſten, leichteſten und haͤufigſten uͤberwindet und vers 
ſuͤhrt? — Iſt nicht ferner die Verſuchung zum 
Boͤſen ungemein vielfach? Finden wir ſie nicht uͤber⸗ 
all in den Erfahrungen des Lebens, die wir machen — in 
den Leiden, die uns treffen, in dem Gluͤck, das uns begegnet, 
und in dem Verhalten und den Handlungen unſrer Mitmen⸗ 
ſchen? Wie nothwendig iſt daher beſtaͤndige Beſonnenheit, 
Nuͤchternheit, Wachſamkeit! — Wie ſehr haben wir 
aber auch Urſach, auf Alles zu achten, was um 
ſerm Herzen gefährlich werden kann — auch 
das Kleinſte und Unbedeutendſte nicht zu gering anzuſehn, oder 
ihm den Zutritt zum Herzen zu verſchaffen, wenn es auch nur 
einen kleinen, ſchwachen Reitz in uns zu erregen ſcheint, — 
denn wie ſchnell waͤchſt die Begierde, und wie groß und 
wichtig iſt auch der kleinſte Schade, den unfre 
Seele nimmt! — Auch haben wir mit vielen Wider 
ſachern hienieden zu kaͤmpfen, die theils uns zu ſchaden, 
theils uns zu verfuͤhren drohn; mit Widerſachern unſers 
Gluͤcks, unſrer Freude, unſers Eigenthums und unſers guten 
Namens, und wiefern iſt es demnach noͤthig, auch 
gegen ſie wachſam zu ſeyn! — Und iſt nicht jeder 
Widerſacher zugleich unſer Verführer? Reitzt 
der, der uns kraͤnkt oder beleidigt, nicht uns zum Zorn, zum 
Unwillen — regt er nicht Begierden in uns auf, die uns 
gefährlich werden? Stellt er nicht unſre Geduld, unſre Sanft⸗ 
muth, unſre Friedfertigkeit und Verſoͤhnlichkeit auf die Probe? 
und was haben wir daraus zu lernen? — wie uns dabey 
zu verhalten? rock 
„Dem widerſtehet feſt im Glauben“ — d. h. entwe⸗ 
der im Vertrauen auf Gott, mit Ruͤckſicht auf den 7. Vers, 
oder „durch die Kraft, die euch euer Chriſtenglaube giebt.“ — 
Wir mögen den einen oder den andern Sinn nehmen, ſo 
iſt der Satz gleich fruchtbar. — Denn überhaupt kommts 
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bey Beſiegung der Begierden auf den Wider⸗ 
ſtand an, den wir leiſten, nehmlich, ob wir ihn fruͤh, und 

ſtark, und. anhaltend genug leiſten; ob er bloß durch eigne 
Kraft etwas ausrichten will, oder ſich, wie er ſoll, im Ver⸗ 
trauen auf Gott ſtuͤtzt? — Welche Kraft hat ferner 
das Vertrauen auf Gott gegen die Sünde! 
wie erſtickt es in dem Herzen, in welchem es wohnt, jede 
Reitzung und Neigung zum Boͤſen — jede Begierde! — 
Und wie ſtaͤrkt und belebt es zum Guten! — 
zum heiligen, frommen Sinne fuͤr Alles, was gut iſt, — zu 
jedem edeln Vorſatze, zu jede uneigennützigen That! 555 
Auch das Chriſtenthum hat zum Wider ſtande 
gegen das Boͤſe eine herrliche Kraft, die es der 
nen darreicht, welche ſich ihm innig weihen; ſie liegt in 
den hohen Wahrheiten, die es lehrt — in den heiligen Er⸗ 
munterungen, die es uns giebt — und in dem großen, nach⸗ 
ahmungswuͤrdigen Muſter, das es uns in Jeſu Chriſto aufs 


ſtellt. — Wer im Glauben feſt der Sünde widerſtehen 


will, der hat beſonders noͤthig, aus dem Chriſtenthum ſich 
gewiſſe feſte Grundſfäͤtze zubnetggeg⸗ auf wel; 
chem fein Gemuͤth ſtets feft ſtehen wird. — 

Wiſſet, daß eben dieſelben Leiden über eure Bruͤder 
in der Welt ergehn!“ — Es ſcheint ein leidiger Troſt, „daß 
es Andern nicht beſſer ergehe, als uns“ — denn wir gewin⸗ 
nen dadurch nichts, es drückt uns vielmehr noch nieder, in— 
dem es entweder uns die Hofnung auf Anderer Huͤlfe 2 15 
oder doch einem theilnehmenden Herzen doppelt weh thut, 
zu erfahren, daß Andere mit ihm leiden! — Aber wir ſollen 
auch nicht allein von dieſer Seite den Satz betrachten, 


ſondern hauptſaͤchlich theils, um daraus zu erkennen, daß 


Leiden und Truͤbſal allgemeines Loos der Sterblichen, auch 
ſelbſt der Reichſten und Gluͤcklichſten, ſey, und uns dadurch 
zu beruhigen, theils um uns dadurch zur Standhaftigkeit, 
zur Geduld, und zur treuen Uebung der Tugend, im Auſſehn 


auf Anderer Beyſpiel, 0 ermuntern! 


„ 
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„Dem Gott abet aller Gnade, der uns berufen hat zu 
feiner ewigen Herrlichkeit in Chriſto Zefa“ — denn unter 
allen Wohlthaten Gottes iſt dieſe wahrlich die größte, da ß 
er uns in Ehrtiſto zu einer ewigen Herrlichkeit 
berufen hat; — wie erfreuen und ermunternd foll dieſer 
Gedanke, als Chriſten, uns werden! — „derſelbige wird 
euch, die ihr eine kleine Zeit leidet“ — auch dieſer Gedanke 
verdient wohl eine praktiſche Behandlung: „es iſt nur 
eine kleine Zeit, daß wir leiden“ — oder wie 
Paulus 2 Cor. 4, 17. ſagt: „unſre Truͤbſal iſt zeitlich!“ — 
vollbereiten, ſtaͤrken, kraͤftigen, gründen! — Denn in der 
That iſt nichts ſo ſehr eine Vorbereitung zum Himmel, 
als die Schule der Leiden und Trübſale. Und 
wie ſtaͤrkt uns Gott durch Leiden — in der debe 
zu ihm — in einer lautern und heiligen Geſinnung, — 
und in ſo vielen edeln und heiligen Tugenden! — Wie feſt 
gründen uns Leiden — wie ruhig, ergeben, gleichmuͤ⸗ 
thig und ſeſt und unerſchütterlich in Alem Guten Da uns 
ihre Uebung und Erfahrung! j 
„Demſelben ſey Ehre und Macht von Ewigkeit zu 
Ewigkeit“ — ihm, dem Hoͤchſten, gebuͤhrt die in nigſte 
Verehrung — und getroſt wollen wir, bey der 
Ueberzeugung von ſeiner Guͤte, uns ſeiner Macht, und de⸗ 


ren unermeßlichem, Be Be mit allen e über⸗ 
laſſen! W 


i s 20 


Dispoſitionen. 


J. Weiche Reitzungen zur Sünde in den neben 
des Lebens liegen. f 

Ei ng. Es jſt wahr, daß das Leiden des Lebens die Wenſchen 
beſſert, und das ungeſtorte Glück fie verderbt. Menſchen, die in 
Reichthum und ſinnlichen Vergnügen ſchwelgen, erſticken alle edlere 
Gefühle und vergeſſen des höhern Strebentz; in der Schule der 
Velden aber werden die eine hen wird das Der 
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trauen auf Gott und der wahrhaft himmliſche Sinn gebildet. — 
Wenn Jene der Sünde Knechte, eine Zeitlang glücklich, ihres Got⸗ 
tes vergeſſen, und ein Leiden ſie niederwirſt, dann kommen ſie zum 


Beſinnen, gehn in ſich und beſſern ihr Herz und ihren Wandel. — 


Aber umſonſt ſagt doch auch Paulus nicht, daß Gottes Güte uns 
zur Buße leite; und im Gegentheil lehrt es die Erfahrung / daß 
die Leidenden, Truͤbſalsvollen, Durftigen bey weitem nicht Alle zu 
den beſſern Menſchen gehören, ja daß Manche ſich deſto mehr ſitt⸗ 
lich verſchlimmern, je elender und drückender ihre aͤußre Lage 


ward. So muß es denn wohl auch in den Uebeln des Lebens, 


die uns eigentlich beſſern ſollen, ſo wie im Lebensglück, Reitzun⸗ 
gen geben, die zur Suͤnde fuͤhren, und auf die wir deſto mehr zu 
achten, vor denen wir uns deſto ſorgfältiger, zu verwahren haben, 
je weniger ſie gekannt werden, und je heftiger und verderblicher 
ſie wirken. Und ſo wollen wir denn heute lernen, daß, ſo wie das 
Glück und das Leid des Lebens Mittel zur Beſſerung des Mens 
ſchen ſeyn kann, fo doch auch dieſes / wie jenes, maͤchtige Reitzun⸗ 
gen zur Sünde mit ſich führe. Darauf zu merken und uns da⸗ 
gegen zu ſichern, dazu ſoll uns dieſe Betrachtung ermuntern. 
0 Petrus aͤußerte feine Beſorgniſſe, daß die Leiden der 
erſten Chriſten ſie zum Abfall vom Chriſtenthum, und zur 
Rückkehr zu ihrem vorigen aͤußerlich glacklicher ſcheinenden 

Zuſtande verleiten moͤgte. Dagegen ermahnt er ſie zur Er⸗ 
gebung in Gott, zur Standhaftigkeit und Wachſamkelt u. fe 
w. — Und allerdings m. Fr. liegen uberhaupt in den ver⸗ 
ſchiedenen Uebeln des Lebens oft ſtarke Veranlaſſungen für 
uns zur Suͤnde und zur ſittlichen Verſchlimmerung. Wir 
wollen uns davon mit Mehrerm uͤberzeugen, wenn wir jetzt 
darüber nachdenken 

Welche Neigungen zur Sünde: in den Uebeln 

des irdiſchen Lebens liegen. — 
zuerſt hierauf ſelbſt, und dann auf die beſten Mittel ihnen 

zu widerſtehen und uns davor zu Kamahkeg, unſre Auf⸗ 

merkſamkeit richten. 2 

Erſter Theil. Die Nelbungem zur Sünde, die in 

den Uebeln des Lebens liegen, ſind doppelter Art, indem 
ſie theils durch die Empfindung dieſer⸗Uebel ſelbſt, theils 


durch das Streben, ſte uns zu mindern und uns von ihnen 


U 
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zu befteyen, an uns gebracht werden. Es wird ſich zel, 
gen, daß beide ſehr heſiger und zugleich . verderblicher 
Art ſind. 
1) Die Empfindung dleſer Ueber ſelbſt reitzt zu 
Suͤnden verſchiedener Art. — Dieſe Reitzungen 
2, find, wiederum ihrer Beſchaffenheit 0 ſehr verſchieden. 
— Sie ſind nehmlich 
. theils Folgen unſrer vorn Ver⸗ 
derblichkeit ſchon im gluͤcklichern Zuſtande; — 
wer in dieſem träge war, und durch Trägheit ungluͤck⸗ 
lich wurde, wird deſto mehr erſchlaffen und zum 
elendeſten Bettler herabſinken; — wer im Güde 
hartherzig war, wird es im Ungluͤcke noch weit mehr 
ſeyn — zumal wenn unſer Ungluͤck eigne Schuld iſt ꝛc. 
. theils Wirt ungen unſers veränderten 
Zuſtandes ſelbſt — denn das Uebel ſchlaͤgt 
das Gemuͤth nieder — fo läßt es ſich erklaren, wie 
die Ungluͤcklichern auch oft ihren ſittlichen Zuſtand 
verſchlimmern — wie das Leiden mit Unbarmher⸗ 
zigkeit erfuͤlt — daß man es nicht beherzigt, daß 
dieſelben Leiden uͤber unſre Bruͤder ergehen — 
V. theils Erregungen unſers Unwillens gegen 
die, die wir für die Urſach dieſer Uebel halten — 
Gott — daher Verachtung Gottes, Mißtrauen 
und Verzweifelung — (ſtatt daß fie zur Demuth 
und zum Vertrauen zu Gott führen ſollte) — Mens 
ſchen, daher Zorn, Rachſucht, Haß! — 

b. ſie ſind aber ſehr mächtig, dieſe Reißung gen — denn 
welche Empfindung iſt ſtaͤrker, als die Empfindung des 
Ungluͤcks, oder Uebels? — und ſehr verderblich, 
weil ſie auf die mannigfachſte Art — und ſehr bleibend 
ſittlich nachtheilig find! (zu vergleichen mit dem Satan 
und Löwen, der umherſchleichend zu verſchlingen droht!) 

2) Aber mit der Empfindung der Uebel ſelbſt iſt auch 
bald das Streben verbunden, uns davon zu 


* 
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befreyen; und auch durch dieſes haben jene Uebel ganz 

eigne Reitzungen zur Suͤnde; — nehmlich 

a) theils ſolche, die nur die Empfindung der Uebel in 
uns zu erſticken, theils ſolche, die uns wirklich wieder 
zum groͤßern Gluͤck zu fuͤhren, zur Abſicht haben, — 
a. in Abſicht der erſtern, fuͤhrt z. E. Mangel an 

Geſundheit zur völligen Unthaͤtigkeit — ein irdi⸗ 
ſcher Verluſt zur Schwelgerey und Trunkenheit — 
das haͤusliche Ungluͤck zu freveln, wolluͤſtigen Aus⸗ 
ſchweifungen und zur Vernachlaͤſſigung unſers Be⸗ 
rufs und Geſchaͤfts — der Tod geliebter Verwandten 
zu verderblichen Zerſtreuungen u. ſ. w. * 

PR. in Abſicht der letztern — führen bürgerliche 
Laſten zu Empoͤrungen gegen die Obrigkeiten und 
zu bürgerlichen Zerrüttungen — Verluſte zum 
Geitz und zum Betruge — ein jerrütteter 

Wohlſtand zu Ungerechtigkeiten aller Art, bey 
obhrigkeitlichen Perſonen zu Beſtechungen — bey 

andern zu offenbaren Diebereyen u. ſ. w. — 

b. und dieſe Reitzungen ſind deſto heftiger, je drücken: 
der die Uebel find. — und deſt o verderblicher, je⸗ 
mehr ſie unmittelbar unfre Sittlichkeit zerſtoͤnren — 
vergl. Ep. v. 6. — a 
Zweyter Theil. Nein — das ſollen die Truͤbſale 

nicht wirken, wiewohl ſie allerdings dazu mächtig reißen, aber 

wir koͤnnen, und wir wollen ihnen auch widerſtehn 
und dazu wollen wir uns folgender vom Apoſtel empfohlner 

Mittel bedienen, 

1) gewoͤhne dich zur Unterwerfung unter Gottes 
Fuͤgungen. — Wer ſich dazu gewöhnt, auf den werden 
die Uebel des Lebens weder zu widrige, u) zu wach bee 
Eindruͤcke machen — vergl. v. 6. 

2) erhebe dich über die Bergen des Lebens zu 
dem für Alle ſorgenden Gott — uber die Sor⸗ 
gen des Lebens — dies wird dich vor Geitz, Unbarin⸗ 

4 5 ö 
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n ſittlicher Verſchlimmerung überhaupt bewahren 
— zu dem Alles beſorgenden Gott — dies wird dem 
Mißtrauen und der Verzweifelung, auch dem Zorn und 
Haſſe wehren, denn 8 888 BE über ag; 
Hrüder ꝛc. 

3) ſey wachſam über dich ſelbſt — zig du 1155 
feſt widerſteheſt — daß weder die Empfindung des 
Uebels ſelbſt zu ſtark in dir werde — noch auch das Stre⸗ 
ben dich irre leite, dieſe Empfindung zu Waste, oder 
dich von dem Uebel zu befreyen! — 

4) endlich faſſe deine Höhere Beſtimmung ins 
Auge — (vergl. v. 10.) — denn was kann dich mehr 
vor dieſen Reitzungen bewahren und ſtaͤrken, ihnen zu wi⸗ 
derſtehen, als der Gedanke der Kleinlichkeit und Vergaͤng⸗ 
lichkeit aller irdiſchen Uebel, und der unvergaͤnglichen Herr 
lichkeit, zu der du erhoben werden ſollſt? — 


N Wenn du mit dieſem Sinne die Uebel des Lebens 
‚'einpfängft, und unter den irdiſchen Trübſalen wandelſt, ſo 
werden ſie ſo wenig dir nachtheilig und verderblich wirken, daß 
ſie vielmehr dir wohlthaͤtig werden, und deine Tugend und 
dein ewiges Gluck, wie fie ſollen, befördern! 


Er: ‚Marhwandigkeit, fi gute Grundſaͤtze zu 
erwerben. i a 


Eing. Man vermißt bey nicht wenigen Menſchen, was 
doch ungemein zur Beſſerung der Geſinnungen, und zur Feſtigkeit 
im Guten beytragen kann; ich meyne, gewiſſe gute, ſichere 
Grundſaͤtze, denen man bey feinen Handlungen uberall folgt, und 
an welche man ſich durchaus feſt und unwandelbar hält. — Und 
gewiß liegt der Mangel an guten, durchaus rechtſchaffenen, und 
ganz zuverläffigen Menſchen an dem Mangel ſolcher Grundſätze, 
und es iſt daher noͤthig, um feſt im Guten zu bleiben und zu wer⸗ 
den, ſich ſolche aute Grundſatze zu erwerben. 


Der Inhalt unſrer Epiſtel weiſt auf ſolche Srundfäge ; 
hin, und ermuntert, ihnen gemäß „zu wachen, der Sünde zu 
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widerſtehen, und feſt im Guten zu bleiben, bis ans Ende! — 
Und dieſe Hinweiſungen und Ermunterungen des Ap. ſollen 
uns denn uͤberhaupt veranlaſſen, mit einander nachzudenken: 

Ueber die Nothwendigkeit, ſich gewiſſe gute 
Grundfaͤtze zu verſchaffen. 
Ich zeige 1) was dies ſagen Weed Ah: ” wie nothwen⸗ 
dig es ey io un. 
Erſter Theil. Was Heiße Baba: fig gewiſſe 
gute Grundſaͤtze zu verſchaffen? —. 
1) was find Grund ſaͤtze? — Wahrheiten, die man als 
richtig erkennt, und die unſre Erkenntniß oder Handlungs⸗ 
weiſe beſtimmen ſollen. Die er oder Artihen Grund⸗ 
ſaͤtze find für die letztern. anne 
a Doch ich rede nicht davon, daß wan ſich gute Grund, 
fäge überhaupt verſchaffen, ſondern vornehmlich, ger 
wiſſe gute Grundſaͤtze erwerben muͤſſe — d. h. theils 
ſolche, die uns uͤberall bleibend und erweckend find; theils 
ſolche, die ſich auf gewiſſe einzelne Handlungsarten be⸗ 
ziehen, in deren Vollbringung men ſi a en uͤben 
will. — Alſo A nem 
a. ſolche Grundſaͤtze, die man 
cu. forgfältig gepruͤft — feſt. et — “lebhaften \ 
Eindrucks befunden hat, und — ſich zur beſtaͤndi⸗ 
gen Erinnerung lebendig erhalt o ug » 1e 
2. Dahin gehoͤrt z. E. — der Grundsatz: ſtets nach 
feinem Gewiſſen zu handeln —, nie etwas zu ſagen, 
‘ von deſſen Wahrheit man nicht feft überzeugt iſt — 
l alle Ereigniſſe des Lebens von mehrern Seiten zu 
betrachten — nie bey dem erſten Eindrucke ſtehen 
zu bleiben, ſondern ruhig das Kuͤnftige zu erwarten 
— von Allem das Beſte, nie das Aergſte zu re 
Alles in der Liebe geſchehen zu laſſen — 
55 beſondere Grundſaͤtze, die ſich auf einzelne Hann, 
arten beziehen, in deren Vollbringung man ſich beſon⸗ 
ders üben will; d. h. die man am wenigſten . und 
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1 wos man den Begierden am leichteſten nachgiebt — 
hier mache man ſich das Goegentheil von dem, was man 
1 60 gewohnlich Tadelnsworthes Four, ; . ſeſteſten Grund⸗ 
22 Eſdthe ; z. E. 6 
. wenn man bey Seebeben leicht ermuͤdet, ſey 
es Grundſatz: nicht nachzulaſſen, und da gerade 
am thaͤtigſten zu ſeyn, wo es am ſchwerſten wird; 
P. der Grundſatz „ſeine Geſchaͤfte zu vollenden, 
und ſie ſo gut zu thun, als man kann“ — wenn 
Bin nor man fe leicht zerſtreut — ſchnell don einem Ge 
esc zum andern e — * ens fie 
00 vollbringt 
J. jedem Vergnügen, jeder Luſt ſoglich zu entſagen, 
weun ein Hang dazu entſtehen, oder eine heftige 
Begierde rege werden will; 
we. ‚sich alles Glucks zu erfreuen, was auch dem Naͤch⸗ 
iz ſten begegnet!“ — ich mag es nun ſelbſt haben oder 
nnicht — er mags verdienen oder nicht — mein 
Freund oder Feind ſeyn — dieſen Grundſatz muß 
man beſonders feſt faſſen, wenn man noch heim 
lichen Neid in ſich bemerkt u. ſ. w. 
SZweyter Theil. Wie viel iſt es doch werth, 
und wie nothwendig iſt es, ſich ſolche gute 
Grundſätze zu verſchaffen — nehmlich b 
1) um des Einfluſſes willen, den ſolche gute 
Grundſaͤtze auf unfre Beſſerung haben; 
indem dieſelbe — dadurch feſter und dauerhafter — reis 
ner und lautrer, und in Abſicht ihrer Tugend herzlicher 
% wird, und wir es gerade in den Tugenden weiter 
bringen, woran es uns noch am meiſten gebrach; 
2) um unſrer Ruhe willen, welche dabey ungemein 
gewinnt — jemehr nehmlich dadurch — Freyheit von 
heftigen Begierden — Gewiſſensfreudigkeit — Zufrieden⸗ 
heit mit Gott — und Liebe gegen die Brüder gefördert 
wird; — und dies wird durch gewiſſe Grundſaͤtze deſto 
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mehr bewirkt, indem ich dadurch gerade die ſchwachen 
Seiten meines Gemuͤths befeſtige u. ſ. w. 
0 um unſrer Mit menſchen willen — theils 
a. der Verbindung wegen, in der wir mit ihnen durch 
unſern Beruf ſtehen; und denen mein Wanze gehe 
vortheilhaft ſin d;; 

d. theils um der Achtung, des Vantocens 115 * Lebe 
willen, die uns das Handeln nach immer feftern Grund⸗ 
b bey ihnen erwirbt, welches na die Eintracht 

beſoͤrdert u. fe w. — . 


Laßt uns dieſe Erinnerungen biſclhen 75 und uns beams 
mehr gewiſſe, lebendige Srunpfäge, . unſre Handlungen 
zu erwerben e w. 5 N 5 (x 


nm, ah ee 


m. „Gott ſtorgt für ung! Wit wollen u He 
Sorgen auf ihn. werfen!“ 


Ein g. Bey aller Dunkelheit der gukunfe / und bey aller 


Furcht, die daraus hervorgeht, haben wir doch wohlthaͤtige/ e 


freuende Hofnungen⸗ 1 Wir haben einen Gott, auf den wir unfre 
Sorgen werfen konnen, weil er ſelbſt da fur uns ſorgt, wo unſre 
aran wollen wir uns Wehe 


und bubu 10, We auf Gott ermuntern. 
ö Ki eure, Sorgen. werft auf Gott — 
denn er ſorgt för euch“ — 

ir Dies, 1 0 unsere Ep. uns „predigt, , das wil, 05 euch 
heute auch pre igen. — 

Erſter Theil. „Se ferat fe Uns N ban 
wir 3 IL => Ol 
1) dies glauben, fo muͤſſen wir die Gründe diger e 


erkennen — und dieſe ſind 
a. daß Gott für uns forgen kann — er kennt Alles, 


was wir bedürfen, a hat die Macht, uns das Alles 
zu verleihen. 
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b. daß er fur uns ſorgen will — er iſt ein thäͤtiger, 
guͤtiger Gott — r ſpricht auch die Er⸗ 
fahrung; — 

e. daß auch wier e dieſer ‚Sorge ausgeſchloſſen 
find, die ſich Allen wohlthaͤtig erzeigt — 

2) Der Umfang dieſer Fuͤrſorge Gottes betriſt fomwoht 

unnſre irdiſchen koͤrperlichen Beduͤrfniſſe — als auch das 

Wohl unſers unſterblüichen ee ee 3 und Er⸗ 

Sövterung ! RT, ＋ j 


Zweyter Theil. en dn Wille‘ wir unſre Sor⸗ 
gen auf Gott keks denn die Wahrheit, a Gott für uns 
ſorgt, lehrt uns 8 
2) daß wir von Gott Alles Hasen, m denn wit 

haben von ihm auch unſer Leben, und fo iſt alles, was 
wir ſind und beſitzen, Wohlthat von Gott u. ſ. w. — 
2) diefe Wahrheit erinnert uns auch an bie rechte Ark 
unſers Sorgens⸗ — ſie empfiehlt uns nehmlich 
a. innige Wehen unter allen mente des so 
beus, m Ra Tr 
b. ermuntert N debe, stets 5 wee zu thun. u} 

Bepſpiele, : — A 
Nr fie erweckt uns, aus Dankbarkeit, den redlichen Ent. 
ſchluß zu ro, das, was uns Gott an Wohl, 

that Se en alle wird, ets wohl an⸗ 
zuwenden! —, Mur Bey kedlichen Ge inmulgeh. Alf 
kannſt du alle deine Sorgen au ol a en, und ef 


hoffen. daß er für dich ſofgen werde, FE: 85 } 


Ermunterung und Sa! 
55 ET IRRE ee d e e e e eee rg 1 
9 18155 N 
B — 
ark 14 1 8 
7 1 Na. Shi avs, A un: got: 


Bir sis u 5 


. We ie 3 ? Er 257 
on Sch ee Ne | 


Ct. Jeſalas Krk, >. be nn 


£ Mi dien Capitel hebt im Jeſaias eine ganz neue Hehe 
von Weiſſagungen oder allgemeinen Ausſichten in eine beſſere 
Zukunft an. Hierbey liegt uberall und gleich Anfangs die 
Vorſtellung des im babylonſchen Exil lebenden juͤdiſchen Volks 
und ſeiner baldigen herrlichen Befreyung zum Grunde; es 
ſind alſo mehr Worte des Troſts, die an daſſelbe geſprochen 
werden, welche Hinweiſungen auf Gott, ſeine Majertät und 
Größe, und Waubigungee im N an son, n — 
eine Verſe uber biefeibe hinaus, chan die Einichng; 
Gott beordert den Propheten, dieſe Worte der Beruhi⸗ 
— und des Troſtes zu reden, und dem Volke Befreyung 
von dem Drucke der Sclaberey, worin es lebte, zu verküͤn⸗ 
digen. „Troͤſtet, troͤſtet mein Volk, dies iſt das Gebot eu⸗ 
res Gottes E= belebt es mit Muth und Re . 
ihm gleichſam neues Leben. n M 3 Er 
„Redet mit Jeruſalem freundlich“ — opta — 
das hebräͤſche Wort ſagt ſo viel, als: „einem nach dem 
Sinne, zum Wohlgefallen — ſo keden, wie es ar wohl, 
thut (J. Paulus Elavis S. 236, I. 
0 0 predigt ihr, daß ihre Nitterſchaft ein Ende hat, 
denn ihre Miſſethat iſt vergeben; denn fie hat zweyfältiges 
empfangen von der Hand des Herrn, um alle ihre Suͤnde.“ 
Dieſe dunkle Stelle heißt, nach meiner Anſcht, die ich mit 
dem verewigten Dr. Dathe (f. deſſ, fat, Ueberſ. des g. Teſt.) 
theile — nichts anders, als: „verkündigt ihr, daß ihr unru⸗ 
higer angſtooller Zuſtand nun ein Ende haben werde, daß ihre 
Verſuͤndigungen gebuͤßt ſind, und daß ihr von Jehovah dop⸗ 
pelt große Segnungen, nach nun getilgten Sanden, ha Bd 
Fritſch Handb. f. Bed. db, Epiſt, zr b. 4 R 
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zugetheilt werden ).“ Was konnte der Prophet auch hier 
natürlicher und troſtwürdiger ſagen, als dies: „ihr habt nun 
genug gelitten; eure Suͤnden (denn ſolche Drangſale ſah man 
für Strafen Gottes an) find getilgt; Gott zuͤrnt nun nicht 
mehr auf euch; er wird das dadurch herrlich beweiſen, ner er 
euch doppelt wieder wohlthut ? 


Ob bey den folgenden Ausſpruͤchen der Pepe Gott 
als den Anführer feines Volks, daſſelbe herrlich zurückführen, 
gedacht, oder nur bildlich vorbereitend hier geſprochen habe, 
um darauf hinzuweiſen, daß „ſein Ausſpruch das Wort des 
Jehovah“ ſey — kann dem praktiſchen Theologen gleich gel 
ten. — Genug, es iſt eine herrliche Ausſchmückung des Ge⸗ 
dankens: „Gottes Vorſehung wird euch zurückführen — ihr 
werdet, düuch ihn geleitet, der Berge und Thaͤler, die ihr zu 
überfteigen habt, nicht achten; die Freude wird euch alle Mühe 
ſeligkeiten und Beſchwerden des Wegs vergeſſen machen; ihr 
werdet auf nichts ſehen, als auf die ſich auch in eurer gluͤck⸗ 
lichen Zuruͤckfuͤhrung immer mehr oſſenbarende Herrlichkeit eu⸗ 
res Gottes — und ihr und Alle, die mit euch ſind * werden 
überzeugt werden, wie wahr dies ſey, und daß dies, was ich 
jetzt gerochen, Wort BER — . us on ii kn 


2 Kisserfaat 28 Loder: "Stand des Stets der Unruhe = 
der Kriegszuſtand. Ganz anders erklärt es Hr. Prof. Pau⸗ 
us (ʒClav. üb. den Jeſ. 6. b. diefer Stelle.) — In Eichhorns 
Bibl. der bibl. 55 ater Bd. . n . dieſer Vers über 
ſetz zt: 3 9 
„Sprecht Muth 2 Herzen "Serufalein ein m verkündigt ihes 
Geendigt fen ihre Leidenszeit — ihre Sünde verſohnt, 
15 Bielfach) hat fie gelitten von Gottes Hand, ihrer Miſſethaten 
wegen.“ Bee Ein hat ebenfalls Vieles fuͤr ſich. Er ware 
dann nur des Vorigen Verſtökuns — ſie 2 genug, fü 1 
habe zwlefach gelitten! “ 
„0 „Alles Fleiſch !“ — alle Menſchen — 0 15 die niit 
ihnen waren / und ie ſich 9 air Wente Gottes er⸗ 
freuten. N 45 25 d A e u 


=. 
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ſtens der einfachſte und leicht zu verbindende Sinn dieſes pro⸗ 
phetiſchen Ausſpruchs, der nachher im n. T. wegen des Aus⸗ 
drucks „Stimme eines Rufers in der Wuͤſte; bereiter dem 
Herrn den Weg“ — auf Johannes, den Vorläufer des 
Meſſtas, bezogen ward; (Matth. 3, 3., Joh. 1, 23. —) 
weshalb auch dieſer Abſchnitt zum epiſtoliſchen Texte an dieſem 
Feſte Johannes des Taͤufers gewaͤhlt worden iſt. Uebrigens 
ward dieſes Feſt erſt im sten Jahrhundert in der christlichen 
Kirche eingeführt: 

Daß dieſe Epiftel zu den am wenigſten fruchtbaren ge⸗ 
hoͤrt, ſieht man, auch ohne ſie einmal mit den uͤbrigen zu 
vergleichen, bald. Man muß Winke annehmen, die ſie 
giebt, und ſich die verſchiedenſten Anſichten bilden, um ihr 
mehrere Anwendungen fuͤr den oͤffentlichen veligiöfen Vortrag 
abzugewinnen. Der allgemeinen, ſie ganz umfaſſenden Be⸗ 
trachtungen moͤgten die wenigſten ſeyÿn — und es wird Weni⸗ 
gen, bey Beziehung derſelben auf beſtimmte Zeitumſtaͤnde, ſo 
gelingen, als es dem vortleflichen Reinhard damit gelungen 
iſt, der, ganz derſelben gemaͤß: troͤſtende Blicke auf 
die großen Weltbegebenheiten richten lehrt — und 
zeigt, daß dieſe uns einen Alles vergeltenden — immer weis 
ter führenden: — und beſonders durch die Sache Chriſti wohl⸗ 
thaͤtig wirkſamen Gott — herrlich offenbaren ). (S. a. 
d. O. zter Bd. ©. 20 u. f.) — Ich will indeſſen verſuchen, 


& 


2 Diefe Predigt gehört zu den vortreflichſten, die R. je hielt. 
Alles vereinigt fich darin, was einem Vortrage Reitz und Eins 
druck giebt — Fülle der Materie — Kraft des Vortrags — 
neue Wendungen — geiſtvolle Beziehungen, und beſonders 
treffende Anwendungen auf den Text. — Was Hr. Dr. Tſchir⸗ 
ner in ſ. Briefen über R. Geſtändniſſe dieſer Predigt in Ab⸗ 
ſicht auf ihre Dispoſitlon zum Vorwürfe machen will, wird 
wegfallen, wenn man ſich das zu eigen machen will, was ich 
in der Vorr. zum ıften Th. m. Handb. S. 11. 12. über da 
Disponiren 1 BR er 
R 2 
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ouf einige allgemeine Saͤtze hinzuleiten, die den ganzen Sinn 
und Inhalt der Epiſtel umfaſſen werden, 

Sieht man die Epiſtel zuerft nach ihrer BERN 
oder beſondern Abſicht an, welche keine andere als die iſt, 
zu troͤſten, und erfreulichere Hofnungen zu erregen, und zwar 
ein Volk zu troͤſten, das unter dem Drucke, unter einer 
großen Laſt ſeufzt, fo laſſen ſich ſchon hiernach einige wichtige 
und lehrreiche Säge für den offentlichen Vortrag andeuten. — 

Eine andere allgemeine Anſicht wuͤrde dann der Inhalt der 
drey letzten Verſe geben, wenn man beſonders von der v. 5. 
verkuͤndigten Offenbarung des Herrn ausgehn will. — SH 
will über. Beydes einige Bemerkungen machen. 

Betrachtungen über den Troſt ſind unstreitig 

die allgemeinſten, zu welchen die erſte Art der Anſicht fuͤhren 

kann, und ſolche Betrachtungen werden um ſo nuͤtzlicher ſeyn, 

jemehr ſie den eigentlichen Begrif und Zweck des Troſtes, von 

dem man ſich ſo oft etwas Falſches denkt und erwartet, und 

die rechten Anwendungen deſſelben betreffen, da man oft gar 

keine, oft ganz falſche von demſelben macht. — Die Troͤ⸗ 

ſtungen, von denen hier die Rede iſt, ſind erregte Hofnungen 

und Ausſichten auf eine beſſere Zukunft, — Man ſieht daraus, 

wie werth dem Menſchen die Hofnung auf die 

Zukunft ſeyn muͤſſe — ſowohl fuͤr uns, als auch fuͤr 

Andere, und zwar wiederum in Abſicht Beyder, ſowohl in all⸗ 

gemeiner als beſonderer, ſowohl in irdiſcher als auch in gei⸗ 

ſtiger und ſittlicher Hinſicht. — Man ſtelle daher allgemeine 

erfreuliche Ausſichten des Chriſten auf die Zu⸗ 

kunft — die er im Glauben an Gott, den ewigen Regie⸗ 

rer — feinem eignen Streben nach ſittlicher Vollkommenheit — 

und in der Menſchenllebe, die das Chriſtenthum lehrt, finden 

wird, dar; oder man erinnere daran, daß frohe Hofnun⸗ 
gen auf die Zukunft hauptſaͤchlich von uns ſelbſt 
ausgehn müſſen, — oder: wie viel wir zur Foͤr⸗ 
derung froher Hofnungen unter unſern Brü⸗ 
dern beytragen, — oder auch: was wir Alle thun 


* 
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bannen, u m unſre frohen Hofnungen er fuͤllt 
zu ſehn. — Da die hier angegebenen Hofnungen, die dem 
iſruelitiſchen Volke verkuͤndigt werden ſollten, vornehmlich auf 
irdiſche Begluͤckung hinauslieſen, fo laßt ſich im allgemeinen 
entweder davon reden, was wir in Abſicht auf unſer 
irdiſches Wohl von der Zeit zu erwarten haben, 
oder; was wir in Abſicht unſers irdiſchen Gluͤcks 
von Gott in der Zukunft mit Recht hoffen Pins 
nen? — wobey denn hauptfächlich erinnert werden muß, 
wie man dieſe irdiſchen Hofnungon zu Gott einzurichten 
habe. — Hieher gehört denn auch die Ausſicht auf beſſere 
Zeiten, wovon nicht nur bey der Neujahrsepiſtel die Rede ge⸗ 


weſen iſt, ſondern woruͤber man auch das Handb. ub. die Ev. 


Th. 1. S. 193 — 197. nachleſen kann. 

Aber es waren beſtimmte Troͤſtungen, von denen hier 
geredt wird — Troͤſtungen eines beſiegten, unterdruͤckten 
Volks, die ſich auch allgemein vortreflich anwenden laſſen. — 


Welche Betrachtungen ſoll ein Volk anſtellen, 


das ſich in einer äußerlich traurigen Lage, oder 
beſtimmter: im Zuſtande der Unterdruͤckung be⸗ 
findet? — Was ſoll ein ſolches Volk, als ein chriſtliches 
Volk hoffen? — womit fi woͤſten? — Auch uͤberhaupt: 
welches find die Troͤſtungen eines Volks zur 
Zeit eines allgemeinen Unglücks — und zu wel⸗ 
chen Geſinnungen ſoll es ſich beſonders bey Bes 
druückungen ermuntern, die es von fremden 
Völkern erfährt? — Ein Satz, der freylich nur mit 
Vorſicht und Weisheit, wiewohl nicht ohne die nöthige Frey⸗ 
muͤthigkeit, ausgefuhrt werden darf. — (Bey der beſondern 
Erlaͤuterung des ꝛten We wird noch Einiges hieher gehörige 
vorkommen.) 

Die andere allgemeine Anſicht dieſer Epiſtel geht von 
den Worten des letzten Verſes aus. „Die Herrlichkeit des 
Herrn ſoll offenbar werden, und alles Fleiſch wird ſehn, daß 


des Herrn Mund redet.“ Wir aber freuen uns einer ſolchen 
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Herrlichkeit des Herrn; ſie iſt uns offenbart worden — durch 


ſeine Werke hat Gott, wie mit eignem Munde, zu uns ges 


redt; eben ſo durch ſein Wort. — Hier iſt denn Gelegenheit: 
über die Groͤße und Herrlichkeit Gottes, ſowohl 
in den Werken der Natur (v. 3 — 5) als auch in den troͤ⸗ 
ſtenden Belehrungen feines Worts (v. 1. 2.) — ferner: 
uͤber die Offenbarung Gottes auf Erden zu 
reden, in wiefern nämlich Gott mancherley Veranſtaltungen 
getroffen habe, die Menſchen von ſich zu belehren und zur 
richtigen Religionserkenntniß zu leiten, wobey denn auf das 
Johannisſeſt, auch auf das Feſt der Alngsburgſchen Confeſſion 
und der Reformation, welches an einigen Orten damit ver⸗ 
bunden wird (da bekanntlich 15 30. am Tage nach Johannis die 
Augsburgſche Eonfeffion zu Augsburg auf dem Reichstage vor 
gelegt und uͤbergeben wurde), ſehr paſſende Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden kann. — Da unſre Tage, die Tage des Leicht⸗ 
ſinns, ſich auch an dem erſten Glauben aller Menſchen, dem 
Glauben an Gott, zu vergreifen wagen, und theils die Unnoͤ⸗ 
thigkeit dieſer Erkenntniß Gottes vorzuſpiegeln, theils ihr 
falſche Zwecke unterzulegen ſuchen, fo zeige man, dieſer Ab⸗ 
ſicht gemäß: wie allgemein die Erkenntniß Got 
tes unter den Menſchen ſeyn konne, und wie ſehr 
man ſich deſſen zu erfreuen habe; — oder: „welch ein 
allgemeines Bedürfniß aller Menſchen der 
Glaube an Gott ſey“ und was daraus folge? — 
oder auch: „wozu wir eigentlich Gott erkennen, 
oder an Gott glauben, und welche demnach die eigentlichen 


wahren Zwecke und Wirkungen einer chriſtlichen Gotteserkennt⸗ 
niß ſeyn werden.“ (M. ſ. die erſte Dispof.) 


Sonſt kann man auch nach den einzelnen Verſen noch 
uͤber manchen wichtigen und lehrreichen Gegenſtand reden. 

„Troͤſtet, troͤſtet mein Volk, ſpricht Gott.“ — Es iſt 
alſo eine Hauptabſicht der Religion, die Menſchen zu 
troͤſten, welche in dem ganzen Innern derſelben, fo wie 
ſchon in ihrer erſten Grundlehre, dem Glauben an Gott 
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liegt. — Man zeige dies, und erinnere an die wahren 
Troſtgruͤnde der Religion, ihre Beſtimmung, Kraft 
und Anwendung, von welcher Beſchaffenheit ſie ſeyn, und 
was wir von ihnen erwarten muͤſſen. — Auch welch ein 
heilſames Geſchaͤft es überhaupt ſey, Leidende 
zu troͤſten — wie dem Geiſte Jeſu, und beſonders der 
von ihm verkuͤndigten Menſchenliebe gemäß — oder: wie 
wir uns untereinander troͤſten ſollen, und wie 
dies heilige Pflicht des Menſchen ſey — kann nach dieſen 
Ermunterungen des Propheten gezeigt werden. 

Reichhaltiger iſt der zte Vers, der ſowohl zu allgemei⸗ \ 
nen Belehrungen, als auch zu beſondern Anwendungen benutzt 
werden kann. — „Mit Jeruſalem freundlich — ihm ange⸗ 
nehm und zu gefallen reden“ erinnert an die Pflicht: Ans 
dern wohlgefällig zu handeln oder zu reden, 
wo denn vorzüglich auf die Graͤnzen dieſer Pflicht, die ihr 

die Wahrheit und die Gerechtigkeit gegen uns ſelbſt und An 
dere ſetzt, aufmerkſam gemacht werden muß. — „Ihre Rit⸗ 
terſchaft hat ein Ende“ — wie erfreulich iſt die Ausſicht auf 
das Ende und Ziel irdiſcher Unruhe, Leiden und Beſchwerden! 
und wie troͤſtend und erweckend iſt der Gedanke, daß unſre 
Trübſal nur zeitlich iſt! — „Ihre Miſſethat iſt ver⸗ 
geben“ — ein troͤſtender, aber auch ſeiner Abſicht nach zum 
Guten, zur ſteten Beſſerung ermunternder Gedanke: „daß 
Gott die Sünde vergiebt!“ — „Sie hat zweyfäl⸗ 
tiges empfangen u. ſ. w.“ — entweder, Gott wird ſie nun 
zwiefach belohnen — und hiernach koͤnnte man zeigen: „wie 
Gott das Gute belohnt“ und was wir in dieſer Ab⸗ 
ſicht zu hoſſen haben? — Wei „ſie iſt zwiefach ihrer 
Sünde wegen gezuͤchtigt worden“ welcher Sinn uns im Ger 
gentheil daran erinnert, „wie Gott das Boͤſe ver 
gilt!“ — Doch dieſer Vers erlaubt auch beſtimmte Anwen⸗ 
dungen; denn es iſt die Rede davon, wie Gott ſelbſt die 
Schickſale ganzer Volker leitet, und oft ihrem ſittlichen Werthe 
nach beſtimmt; wie er ſie in harte druckende Lagen führe, und 
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wieder aus denſelben reißt; Uebel zu ihrer Zuͤchtigung verhaͤngt: 
und wie das Volk ſich dieſe Uebel ſelbſt zuzieht u. ſ. w. — 
Man rede daher: „über die Regierung Gottes im 
den Schickſalen der Volker“ — wo man auf die 
allgemeinen Erfahrungen ſelbſt der neueſten Zeit, und ein ges 
bildeteres Publikum auch auf die aͤltere Geſchichte aufmerkſam 
machen möge; — oder: „von den Zuͤchtigungen Got⸗ 
tes über ganze Volker und Länder, worüber man 
die oben erwaͤhnte Reinhardſche Predigt nachſehn mag; — 
oder man zeige, wie ein Volk ſich fein Ungluͤck 
ſelbſt bereite, beſonders durch Irreligioſitaͤt, Unſittlichkeit 
und Laſterhaftigkeit — man predige, daß Gerechtigkeit ein 
Volk erhoͤhe, aber die Suͤnde der Leute eee 
ben fen. — f 
„Durch die ganze Wuͤſte gaſchalts: „bereitet dem 
Herrn den Weg u. ſ. w.“ — Das iſt auch die allgemeine 
Stimme der Natur. Gottes lehrt fie uns achten — ihn ars 
kennen und verehren, ihn von Herzen empfangen. — Und 
wie herrlich predigt die Natur Gott! wie herr⸗ 
lich für unſte Bewunderung und Empfindung, fuͤr unſern 
Glauben und fuͤr unſer Herz! Wie bahnt beſonders die 
Natur Gott den Weg zu unſerm Herzen — da 
ſie ihn uns als verſorgenden Vater predigt, und mit dem Ges 
danken an ihn die heiligſten, edelſten Gefühle verbindet. — 
Und wie wohlthätig folk uberhaupt der Glaube an 
Gott auf das menſchliche Gemüth wirken! — 
„die Thale ſollen erhoͤht — ſchlecht werden.“ — 
Sieht man hierbey auf den Sinn, den dieſe Worte nach ih⸗ 
rem Zwecke haben, da ſie ſagen: „Gott wird ſein Volk die 
beſten Wege leiten,“ ſo erinnert man ſich ſogleich an die 
Herrlichkeit der Wege des Herrn, oder welche 
wohlthaͤtige Wege die goͤttliche Vorſehung die 
Menſchen leite; — ferner: wie Alles den goͤtt— 
lichen Wegen und Fuͤ gungen dienen muͤſſe, da 
es in Gottes Macht ſteht, das Ungerade zu ebenen, Schwie, 
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sigteiten‘ und Hinderniſſe hinwegzur amen u. Wir Nm 
wie die Ungkeichelen des Erdbodens für die Be Einrſch⸗ 
tung der Erde ſo zwecklmnaͤßig ſind und demnach wie weiſe 
und zweckmäßig Gott die Erde zum Wohnplatze 
der Menſchen eingerichtet habe — wovon ſich 
trefliche religioͤſe Anwendungen zur Beruhigung und Ermun⸗ 
terung der Menſchen machen laſſen; und da das Ebenen der 
Huͤgel und Thaler u. ſ. w. Veränderungen find, die auf der 
Erde vorgehn, ſo machen ſie uns überhaupt, darauf auſmerk⸗ 
ſam, wie die mannigfachen Veränderungen in 


der Natur (oder auf der Erde) die hohe RIESEN 
Gottes verherrlihent d many n 


„Die Herrlichkeit des Herrn ſoll offenbar werden“ * 
ein Gedanke, der ſich von mehrern Seiten praktiſch machen 
läßt. — Mögen auch die Erſcheinungen und Erfpranhgen 
der Erde und des Lebens der Weisheit Gottes noch fo | ſehr zu 
widerſprechen ſcheinen; einſt wird ſich doch die He rrlichkeit 
des Herrn offenbaren! — „Alles Fleiſch wird ſehn, 
daß des Herrn Mund redet! — und ſpricht nicht Gott zu 
allen Menſchen gleich kroͤftig durch die Natur und durch das 
Gewiſſen, wie durch die Stimme der Propheten einſt zu ein⸗ 
zelnen Voͤlkern und zu uns durch Jeſum heit? — Alle 
Menſchen konnen die Stimme Gottes hoͤren!— 


Dispo ſitio nen. 
J. Wozu wir eigentlich Gott erkennen? 


‚Eins Wenn wir die Frage aufwerfen: ob es denn fo noͤthig 
if, einen Gott zu glauben, und ob wir nicht denſelben Zweck er⸗ 
keichen, wenn wir das Daſeyn der Welt aus einer ewigen Noth⸗ 
wendigkeit ableiten — fo pflegt man gewöhnlich dagegen zu ber 
merken, daß es ſchon an ſich eine, des vernünftigen Menſchen ſehr 


1 
1 


266 Am Feſte Johannes des Täufers. 

würdige Erkenntniß ſen , die Erkenntniß Gottes — und daß ohne 
dieſe Erkenntniß der menſchliche Geiſt in ſeinem Forſchen über die 
Welt ſich nicht beruhigen könne. — So wahr Beydes iſt, fo wäre 
es doch ſehr wenig dem vernünftigen Menſchen, wenn ſein Glaube 
an Gott nur dieſe Zwecke und Ueſachen hätte. Aber in der That 
hat dieſe Erkenntniß Gottes für den vernünftigen Menſchen un⸗ 
gleich groͤßere und herrlichere Zwecke, und wir wollen dieſe um ſo 


mehr heute in Erwägung ziehn, da uns unſte, Eniſtel felbft darauf 


hinleitet. 

- Auf Gott 8 ihm den Weg zu 8 fe 
ſeiner zu getroͤſten, ſeine Stimme zu hören“ dazu ermunterk 
uns der Inhalt unſrer Epiſtel, und wir wollen jetzt lernen, 
wozu uns dieſe Erkenntniß dienen ſolle. — Alſo 0 

Wozu erkennen wir eigentlich Gott?: - 


1) Wir wollen dieſe Zwecke ſelbſt, und 2) erwaͤgen, was 8 
wir zu thun haben, um . zu erreichen. 


Erſter Theil. — Nicht alſo blos, um eine des 


Geiſtes wuͤrdige Erkenntniß mehr zu haben, und unſern Ver⸗ 


ſtand zu beſchaͤftigen — auch nicht blos, Ya unſere Forſchbe⸗ 
gierde zu befriedigen, glauben und erkennen wir Gott — zu 
ganz andern großen und heiligen Zwecken haben wir dieſe Got 
teserkenntniß. Wir haben ſie naͤmlich 
1) um uns in den verſchiedenen Schickſalen des 
Lebens zu beruhſgen; — denn 
a, eine ſolche Beruhigung gewahrt uns weder die Betrach⸗ 
tung der Welt uͤberhaupt, noch auch die Annahme einer 
Naothbwendigkeit, unter die ſich Alles beugen muͤſſe; nur 
b. die Erkenntniß Gottes — und zwar ſeiner 

5 Weisheit und Güte, tröfter uns in den verſchie⸗ 

denen Schickſalen des Lebens — vergl. v. . 2. 

. die göttliche Macht troͤſtet uns, wenn nach menſch⸗ 
lichem Anſehn und menſchlichen Kräften Huͤlfe und Ret⸗ 
tung unmoͤglich ſcheint, dann predigt uns die goͤttl. 
Macht: „ Dennoch wird deine übern ein Ende 


haben ꝛc.“ 
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g. die göttliche Weisheit lehrt uns in den verſchiedenen 
Schickſalen des Lebens die beſten Abſichten anerken⸗ 
nen — und 

7. die goͤttliche Güte erhebt unſre frohen Hofuungen — 

die Miſſethat iſt vergeben, Gott wird zwiefach wie, 
rl der begluͤcken! — 
2) auch unſer Herz an, heiligen und zu beſſern — 
denn 
a, dieſe Kraft hat der Glaube an einen bloßen Zufall gar 
nicht — denn iſt dieſer Urheber der Welt, fo iſt Site 
lichkeit und Tugend nichts — aber f 
b. (v. 3.) Gott ſoll der Weg gebahnt, Gott ſoll dem 

Herzen gepredigt werden, als ein Gedanke, der 

4. in der Erkenntniß der göttlichen Allwiſſenheit und 
Gerechtigkeit dem Menſchen warnend und ſiͤͤr⸗ 
kend; und 

B. in der Heiligkeit und Güte Gottes ihm ermunternd 

werden ſoll, ſich nach Gott zu bilden u. ſ. w. — 
3) uns in der Hofnung eines beſſern, ewigen Le⸗— 
bens zu ſtaͤrken — indem 
a. ohne den Glauben an Gott dieſe OHG gar feinen 
Grund hat — und 
b. wir nur durch dieſe Ertenneniß des Weiſeſten, Maͤch⸗ 
tigſten und Gerechten uns der Hofnung auf ein befferes 
Leben gewiß verſichern koͤnnen. (v. 2. Wir haben 
zwiefaͤltiges empfangen von Gott; ein Folkhes und ein 
himmliſches Daſeyn!) 
Zweyter Theil. Was haben wir nun zu 
thun, daß dieſer Zweck erreicht werde? 
1) Gott wirklich in dieſer 8 zu erken⸗ 
nen — demnach 
a. nicht blos die Erkenntniß Gottes zur Gedaͤchtnißſache 
zu machen, wie bey Vielen der Fall iſt - 
b. auch nicht blos zur Sache des Wiſſens; — ſon⸗ 
dern g 
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e. mit dert beſtaͤndigen Gedanken nach Erkenntniß Got, 
s zu reden; uns durch fe zu beruhigen u. . w. — 


2) ‚ung beſonders an die Gotteserkenntulß zu hal, 
ten, die uns zu dieſen Zwecken führe — vergl. 
8 dergleichen beſonders bie Belrachtung der goͤtt⸗ 
lichen Werke iſt — und uns in der Erwaͤgung der götilis 
chen Macht, Weisheit und Guͤte immer mehr werden 
wird non 
30 die RESTE G e mit unferm Herzen 
zu verbinden — dazu Gott den Weg zu bahnen, 
(v. 3.) — Denn wird die Erkenntniß Gottes ohne dies 
mir troͤſtend, heiligend und ſtaͤrkend für meine ewigen 
Hofuungen werden? — 
Ermunterung, Gott alſo zu erkennen, daß dieſe Abſich; 
ten durch dieſe Erkenntniß erreicht werden! 
# 


II. Betrachtungen über den Troſt. 


Eing. Man spricht viel vom Troſt, und verlangt ihn, ohne 
eigentlich zu wiſfen, was man verlangt. Das beweiſen diejenigen, 
die da vorgeben, daß fie ſich nie troͤſten konnen, (well fie Auf⸗ 
hebung des Uebels ſelbſt, oder doch der widrigen Empfindung da⸗ 
bey erwarten) eben fo ſehr, als die, die ſich fo leicht über Alles 
tröſten, fo leicht Gründe zur Beruhigung, zur Stillung ihres 
Kummers, zur Unterdrückung ihres Gewiſſens auffinden können. 
Indeſſen kommen wit Alle in Lagen, wo wir des Troſtes bedürfen, 
und es wird daher nuͤtzlich ſeyn, darüber nachzudenken, was der 
Troſt eigentlich ſey, was wir von ihm zu erwarten haben, und in 
wiefern er das wirken koͤnne? — Unſre Epiſtel giebt uns dazu 
Veranlaſſung. 

Das Volk fon geträftet werden — daf ihre Ritter⸗ 
ſchaft u. ſ. w. — Hierin liegen die Hauptgedanken, die wir 
uns jetzt zu eigen machen wollen. Wir wollen 


Einige Betrachtungen über den nis ans 
ſtellen — 
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1) was iſt eigentlich der Troſt? — 2). was hat er für Ab⸗ 
ſichten und Wirkungen? — 305 wenn en wir has Bu 
kungen gewiß ſeyn? — 

Erſter Theil. Was iſt der eos. — Er be⸗ 
ſteht in der Auſſuchung und Anwendung gewiſſer Gruͤnde zur 
Beruhigung in widrigen Schickſalen; — dieſe widrigen 
Schickſale mögen gegenwärtige oder ‚sueänftige on: — Er 
iſt daher 
1) nicht Aufhebung bes Uebel galt. — denn alsdann iſt 

kein Troſt mehr noͤthig — 

15 auch wirken nicht alle Gründe — für alte Uebel — 
zu allen Zeiten — und N vo ‚allen Menſchen gleich 
ark — ö 
4 das erſte verſteht fi ſich ı von ſelbſt — das ahdere lehtt die 
Erfahrung; heute fuͤhlen wir uus wodurch ganz beru⸗ 
higt, morgen wird die Empfindung ſtaͤrker —, das 
dritte lehren Beyſpiele; — Viele ſinden in gewiſſen 
Gruͤnden vorzuͤgliche Beruhigung „die bey Andern gar 
nicht wirken u. ſ. w. — ee 
3) die Gründe, ‚find ſehr verſchiede n. nachdem 
Jemand ihrer bedarf. — Daher 
a. giebt es Gründe zur Beruhigung im gemeinen Leben — a 
unter welchen der Eine dieſen, der Andere; ia face 
von dieſen, aber; 1 
x b. unterſcheidet man vorzuͤglich den Troß 425 der 
Religion, in ſofern er aus Wahrheiten der Religion 
auillt — und dieſer hat allerdings den meisten Werth. g 
Man vergl. z. E. den Troſt aus der Nothwendigkeit bey 

N dem Tode der Kinder mit dem Troſte aus dem Glau⸗ 

ben an Gott und der Hofnung der Unſterblichkeit ꝛe. 


b Theil. Was hat der Troſt fuͤr eine Ab⸗ 
Ban? — und was koͤnnen wir von ihm für Wirkungen er⸗ 
warten? — Da die Unruhe des Gemuͤths entweder aus 
Furcht vor kuͤnftigen widrigen Schickſalen, oder aus dem 


2 42 


11 


I 
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Drucke der gegenwärtigen entſeht, fe wich die 1 do ee 
pelt ſeyn; er wird 


zu 


a, entweder die Furcht vor kauſetgen mwidtegen Schick 
ſalen heben oder mindern; von der Art iſt der Troſt der 
Vergebung der Suͤnde; — oder der Troſt gegen den 
10 pd 1 

= vi der die Empfindung bey 1 widrigen Shi 
ſalen lindern; — wir werden ertragen! — Immer | 
wird die Empfindung bleiben; aber fie wird an Staͤrke 
verlieren. — Wie maͤchtig wirkt hierbey der Glaube an 
Gott — die Hofnung der Zukunft — der Glaube 
an Unſtelblichkeit — der Troſt des Gewiſſens! — 

Dritter Theil! Wenn werden wir dieſer Wikun⸗ 


gen gewiß ſeyn kennen 2 — Wir werden ihrer deſto gewiß 
fel ſehn 


10 je feſter unſke Wie ig von ſeinen 2 


"Gründen if. — Beſonders iſt das bey den Religions 
gründen der Fall Wer ſeſt an Gott glaubt, wird jedes 
Lelden ruhig tragen; wer feſt an Unſterblichkelt glaubt, 


wird freudig dem Tode entgegengehn. — Beſeſtige alſo 
zum voraus deine Ueberzeugung von den Gruͤnden, von 


welchen jeper. Gabe. Troſt — 75 unk von * Re⸗ 
lig ion. 


2) Je faͤhtger unſer Herz dieſes Troſtes HE. 


Dieſe Faͤhigkeit kommt von fleißiger Beſchaͤftigung mit dies 
“fen Troſtgründen — daher denn auch 5 1 zu 
empfehlen we 


» Je thatiger wir keröR dabey ſind — wenn 


nämlich der Troſt im Leiden die e fie zu mins 


dern, nicht ausſchließt, (Erfüllung der Pflicht auch im 


Leiden) — wenn der Troſt der Vergebung uns wirklich 


zur Beſſerung antreibt — wenn wir alſo uns ſelbſt zur 


edelſten Quelle des reinſten Troſtes machen — dann kon, 


nen wir ſeiner Wirkungen gewiß ſeyn. — Sogar bey ver⸗ 
ſchuldeten Leiden liegt in dieſer Selbſtthaͤtigkeit viel Troſt, 


An Fefte Joßannes des Tufers. 2x 


Moͤgteſt du hieraus lernen, daß der Troſt hauptſaͤchlich 
von dir ſelbſt ausgeht. Ohne Feſtigkeit deiner Ueberzeugung, 
ohne Oefnung deines Herzens — ohne EN ie 
kein wie und Barer Froft: u. ſ. w. 


III. Mittel zur Gründung und Gelee eines 
. : heitern Sinnes. 8 


Eing. anne einen herrschenden heitern Sim; auch 
bey den Frohlichſten er nicht beſtaͤndig, und da oft am wenig. 
ſten. — Und doch iſt er von fo großem Werth — für die Ruhe 
unſers Lebens — für unſer körperliches Glück, Geſundheit und 
Geſchaͤfte — auch fuͤr unſre Tugend z denn er iſt der Schoͤpfer vie⸗ 

ler edeln Tugenden. Wohl, wir wollen lernen, uns denſelben zu 
erwerben und zu erhalten, und denn Wh mit den Mitteln e 
Erweibes bekannt machen. — 

Der Prophet tuöfter das Sfeastlifge Volk — i burch 
Hünwelſung auf Gott, den tigen, und Verzeihenden, und 
belebt ſo daſſelbe zu einem ſtets heitern, froͤhlichen Geiſte. 
Wir wollen in ſeinem Geiſte jetzt mit einander ern 

den Mitteln zur Gründung und less 
eines beſtaͤndigen „ 61 de 
nachdenken. . Dieſe Mittel ſind i 
1) Achte, wahre, Selssſchä zung — 
A, allgemeine Erörterung — man fühle ſich darnach über 
alles Irdiſche und Vergaͤngliche, die Freuden und Lei, 
den. des Lebens erhaben, und erfreut ſich innig feiner er⸗ 
hbabenen Beſtimmung. Jemehr man dieſe in ſich gruͤn⸗ 
det, deſto herrſchender wird der heitre Hi Be: allen 

Umſtönden des Lebens werden. 1 5 
b. Beyſpiele: 

Im großen Gluͤck 1 5 R e meine Freude mäßigen, 

und mich vor Reue ⸗ bringenden Aufheben und 
sa Mipdräuchen 1 15 ads 

e IN ungluͤck wird ſie mich aufrecht erhalten a vor 

5 Verzweiflung ſichern. Bey Reue uͤber ſchuldige Leiden 
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oder Vergehungen wird die Beſtimmung zum Fort / 

2 ſchreiten und der heilige Entſchluß der wachſenden Beſ⸗ 

ſerung meine Seele getroſt erhalten; vergl. b. 2. 

2) Inniger Glaube an die Vorſehung — Man, 
gel deſſelben iſt Urſach, daß ſo wenige Menſchen heitern 
Sinnes ſind, viele fo, leicht niedergeſchlagen werden. — 

Aberꝛ erhebe dich zu dieſem Glauben, und deine Helerrkeit 
wird wachſen und bleiben; 

Hug. bey der Betrachtung der Natur außer die — b. u 
b. bey den Schwierigkeiten und Leiden des Lebens — 15 a 

C. bey der Hinſicht auf die Zukunft — — v. 5. 

3) Reinheit des Herzens und des Wandels 

Ye ad Reinheit des Herzens — Mangel derſelben iſt Ur⸗ 

050 ſach, daßf der heitte Sinn ſehlt. — Wo die Begier⸗ 

den toben, da iſt Betruͤbniß über. Nüpebefiedigung — 
und Reue nach der Beſrledigung, und immer Erzen ⸗ 

Eltz gung neuer zu fürchten : z. E⸗ Eigen und Hab⸗ 

ſucht — Neid uf w. Dagegen rein im Herzen, iſt 
man zufrieden —' bir ſich über Anderer Site: — if 

bemüht, es mit zu bewirken u. ſ. 8 
d. Reinheit des Wandels, um der Wotnnuefsofge 

keit und Freude uͤber gube Thaten willen — um der 
Folgen deſſelbel willen) deren du dich erfreuen kannſt — 
flu dich, (Liebe, Achtung u. ſ. w.) und Andere, 
durch unmittelbaren Nutzen und durch Beyfpiel — v. 2. 

50 Enblich faſſe ich unter Empfehlung der richtigen Be⸗ 
nutzung der Welt noch einige Regeln zuſatmnen, welche 
die Erfahrung, die tor im Erdenleben machen, und giebt. 
a. Lerne dich der edeln Freuden — der Natur — des 

Umgangs — des häuslichen, Glücks — und der nuͤtz⸗ 
Alcchen Thätigkeit vorzüglich erfreuen - 
b. ſchoͤpfe die Freude nicht aus einer, ſondern aus mehrern 
Quellen — haͤnge dein Herz nicht an ein Gut, die 
7 7 En Br 12 0 — 7 an ein Vergnuͤ⸗ 
74 ur 3 u DSDS gen 


* 
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gen — nicht an einen Beſitz — nicht an einen 
Freund! — u. ſ. w. 5 

c. hoffe nichts Gewiſſes — auch nichts Bleib en— 
des — um die Heiterkeit des Sinnes zu erhalten — 

Alles iſt dem Wechſel unterworfen u. ſ. w. 

d. mache dich mit deinen wahren Bedürf 
niſſen bekannt, und ſchraͤnke deinen Lebensbedarf 
ſo eng als moͤglich ein u. ſ. w. - 

e. gewoͤhne dich, auch in Widrigkeiten das Gute zu 
finden und zu benutzen — das Gute fuͤr deine 
aͤußre Lage; — das Sittlich Gute u. ſ. w. 2 

Schlußermahnung 36. 


Am Feſte der Heimſuchung Maris, 


Epiſtel. Jeſatas XI. „15. 


Einige Ausleger trennen dieſe Epiftel von dem Vorhergehen⸗ 
den, mit welchem ſie dagegen andere deſto enger verbinden, 
wohin denn vorzuͤglich auch Prof. Paulus gehoͤrt. Wir 
wollen den Sinn des Textes richtig aufzufaſſen ſuchen, und es 
wird ſich bald ergeben, welche Parthey Recht hat. 

Der Prophet hatte die Verſuche (Cap. 10.) erwähnt, 
welche die Feinde des Iſraelitiſchen Volks, und namentlich die 
Aſſyrer gegen daſſelbe machen wuͤrden, aber auch zugleich ver⸗ 
heißen, daß dieſelben nichts gegen ſie ausrichten ſollten. Er 
hatte dieſe Feinde mit einem Walde verglichen, deſſen Baͤume 
aber ſchnell umgehauen werden wuͤrden. Gegen dieſen Wald 
werde eine „Ruthe, ein Geſchoß aus den Stamme Iſai, 
Davids Vater, ein Zweig aus dieſer Wurzel werde auſtre⸗ 

Fritsch Handb. f. Pred, ub. Epiſt. ar Bd. S 
B . 
f 
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ten, und gegen feindliche Anfälle nicht nur das Volk Iſrael 
ſichern, ſondern Überall daſſelbe durch eine weiſe und vors 
trefliche Regierung begluͤcken, und fo ein dauerndes Reich ſeſt 
gründen.“ — Man ſieht aus dieſer Darftellung wohl, daß 
dieſe Epiſtel ſich allerdings an das Vorhergeſagte anſchließe; 

ob aber in dem neuen Regenten Iſraels zunaͤchſt Hiskias, 
oder ein entfernterer Regent, oder gar der Meſſias, wie 

Mehrere meinen, e ſey, iſt damit noch nicht ausge⸗ 
macht. — 

Fuͤr das erſtere erklaͤrt ſich Paul us. „Die Macht 
der Aſſyrer wird doch zuſammengehauen werden, ruft Jeſatas, 
und ſetzt ihr nun den Chiskia ſelbſt, nach all den Regen⸗ 
tentugenden, welche derſelbe ſchon in ſeinem erſten Regierungs⸗ 
jahre gezeigt hatte, unter dem Bilde eines neuen Geſchoſſes 
entgegen. 11, 1. Ganz ein anderer Mann, als fein Vater, 
war er, wie unmittelbar aus der geſegneten Stammwurzel, 
dem David ſelbſt, entſproſſen. Indem fein Reich v. 2 — 5. 
das Gegentheil der ſchwachen, planloſen, ungerechten Regie- 
rung ſeines Vaters iſt, ſo verſpricht es der Nation eine guͤl⸗ 
dene Zukunft voll innerer Eintracht u. ſ. w.“ — (Cla vis 
— Jeſaias — S. 78. u. f.) — Daß es auf einen andern 
König, z. E. Serubabel gehen ſolle, haben Andere dar- 
thun wollen; die Beſchreibung des neuen Koͤnigs widerſpricht 
dem aber geradezu. Eben darum will auch weder Dathe 
noch Ro ſen müller dies auf Hiskias bezogen wiſſen, ſon⸗ 
dern letzterer deutet an, und erſterer meint ganz beſtimmt, 
daß „da das Geſagte von keinem irdiſchen Könige, am mes 
nigſten von einem Sfeaelitifchen der damaligen Zeit, gelten 
koͤnne, es nothwendig auf den Meſſias bezogen werden 
muͤſſe.“ — S. Roſenmüllers Scholia in Vet. teſt. 
ed. 2. part. 3. Vol. 1. S. 433. U. f.; beſ. S. 435. und 
436. *) und Dathe verſ. Vet. teſt. Proph. maj. et 

*) Rofenmüller: „ Talia vero quis eyeniſſe demonftret ſub 
Hiskia aut Serubabele? Nulla igitur dubitatio, depingi a vate 
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min. ed. 2. S. 40. 41. not. “) — Indeſſen folgt das 
darum nicht fo beſtimmt — Jeſaias ſcheint mir vielmehr 
überhaupt einen künftigen Regenten Iſraels zu beſchreiben, 
der Erkenntniß, Weisheit, Kraft und Religioſitaͤt haben wers 
de, wie er auch dem Volke nothwendig ſey, um deſſen aͤußeres 
und inneres Wohl neu zu 99 zu befeftigen und zu 
erhalten. 

Wie dem aber auch ſey, Immer iſt die Beſchreibung, 
die er davon macht, vortreflich, und eines ausgezeichneten Re⸗ 
genten würdig. — „Hohe Gaben von Jehova werden ihn 
auszeichnen — (der Geiſt des Herrn wird auf ihm ruhen ;), 
— Weisheit und Einſicht — (herrliche Urtheilskraft mit 
Erkenntniß verbunden) — Rath und Kraft (weiſe Anſchlaͤge 
und Kraft, ſie auszufuͤhren) und dabey wahre Religioſttäͤt, 
(Erkenntniß und Furcht des 7 wie fie ein Regent 
Iſraels haben muß. 


„Dieſe Religioſitaͤt (Achtung Gottes, Gewiſenhaftt⸗ 
keit) wird ihn auch bey ſeinen Rechtsſpruͤchen leiten, (ſein 
Riechen wird ſeyn in der Furcht des Herrn; vergl. Roſen— 
muͤller S. 438.) oder auch: „dieſe Religioſitaͤt wird fein 
ganzes Leben regieren“ — er wird nur darin athmen; wie 
es auch Herder giebt: „ſein Athmen ſelbſt iſt in der Furcht 
Jehovahs.“ — (Ich moͤgte mich aber, um des ſogleich fol, 
genden Zuſammenhangs willen fuͤr den erſtern Sinn lieber 
erklaͤren) daher wird er nicht nach dem Anſehen von außen 
her, nicht vach aͤußerlichen Gerüchten recht ſprechen — ſon- 
dern auch die Armen, nicht bloß die Vornehmen und Reichen, 


noſtro illuftrem illum principem, KT Bex Unctum (I“ un) 
appellatum, qualem ab antiquiſſimis inde temporibus aliquan- 
do inter ipfos appariturum, ſperant Hebraei.“ — 
) Dathe: „Tantus vero virtutes tribuit propheta huic regi, 
tantam regni ejus felicitatem futuram eſſe dicit, quae non nili 
Meſſiae conveniunt et in regno ejus dici poſſunt impleta.“ 
2 
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werden durch ihn ihr Recht erhalten, auch die Gedrüͤckten 


und Elenden auf Erden wird er zu ihrem Recht verhel⸗ 


— 


fen ) — mit dem Scepter ſeines Mundes wird er die 
Voͤlker regieren, ‚fein Mund wird ihm gleichſam das Scepter 
ſeyn — „durch das Gebot ſeines Mundes wird er die Voͤlker 
von außen im Zaume halten, und die innere Ruhe durch 
Beſtrafung der Frevler ſichern, — der Hauch ſeines Mundes 
wird gleichſam Verderben dem Frevler ſeyn!“ i 

Die Worte endlich: „Gerechtigkeit wird der Gurt ſei⸗ 
ner Lenden ſeyn, und der Glaube der Gurt feiner Nieren — 
heißen nicht anders, als: er wird mit Gerechtigkeit und 
Treue, gleichſam umgürtet ſeyn, und ſich feinem Volke ſtets 
als einen gerechten und treuen Koͤnig beweiſen.“ 

Man kann demnach im Allgemeinen auch in 
praktiſcher Hinſicht dieſe Epiſtel entweder in einem aus ge⸗ 
dehntern oder in einem beſtimmtern Sinne nehmen, 
und zwar letztern wieder doppelt, ſo daß er entweder von 
einem vortreflichen, ſein Volk begluͤckenden Regenten gilt, 
oder ganz eigentlich auf den Meſſias bezogen wird. — Ich 
will über jeden dieſer Punkte einige Bemerkungen machen. 

Es iſt hier im Allgemeinen von einem ausgezeich⸗ 
neten vortreflichen Menſchen die Rede, der nicht nur hohe 
Gaben des Geiſtes von Gott erhalten hat, ſondern auch 
dieſe zum Beſten der Welt mit Gerechtigkeit und Treue an⸗ 
wendet. — Gott hat die Gaben des Geiſtes verſchieden 
ausgetheilt, den Einen mehr, den Andern weniger mit außer⸗ 
ordentlichen Faͤhigkeiten und Kräften ausgeruͤſtee; — was 
liegt uns bey Betrachtung der Gaben ob, wel⸗ 
che Gott uns verlieh? — fe in Ehrfurcht gegen Gott 


„) So Noſentmüller. Dathe uͤberſetzt dieſen ganzen Vers ſehr 
frey: „regem fe exhibebit benignum hominibns, atque man- 
ſuetos recta docebit, contumaces vero acriter“ reprehendet 
atque ils interitum annunciabit.“ — Castalio giebt diefe Stelle: 
inopes terrarum corriget ex aequo.“ Der wahre Sinn iſt: 


„er wird ſich billigerweiſe der Unterdrückten annehmen.“ 
* } 7 
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zu erkennen v. 1 — 3. ſie immer mehr zu vervollkommnen 
— (gleich einem wachſenden Zweige) — gerecht zu ſeyn, 
auch gegen die Gaben Anderer, v. 3. 4. — und treu in 
dem Gebrauch derſelben, v. 5. und 3. — Und welche 
werden hiernach die Pflichten ſeyn, die aus⸗ 
gezeichnete Menſchen in Abſicht ihrer hoͤhern 
Geiſtesgaben haben? — Durch welche Tugen 
den werden ſich die am meiſten auszeichnen 
mäffen, die ſich vorzuͤglicher Gaben von der 
Gottheit erfreun? Durch Gottesfurcht — Gerechtig⸗ 
keit gegen die Brüder — und Treue. — Und wie ſollen 
wir ausgezeichnete und vorzuͤgliche Menſchen 
richtig betrachten und werthſchätzen? Ein Ge⸗ 
genſtand, der vorzü glich in unſern zum Theil ſo ſchwachen, 
und doch zum Theil auch fo feldftfüchtigen Zeiten wohl eine 
ernſte Beherzigung verdient. — Die Gaben, von welchen 
hier beſonders die Rede iſt, ſind Geiſtesgaben, Gaben des 
Verſtandes; — dieſe ſollen, wie der Prophet hier im Bilde 
des Königs zeigt, mit Einſicht, Religioſitaͤt, Gerechtigkeit 
und Treue verbunden ſeyn. Und in der That haben nicht 
nur die Guͤter des Verſtandes allerdings einen 
hohen Werth, und man darf fie nicht gegen die Güter 
des Herzens zu ſehr herabſetzen; denn fo wahr es iſt, daß der 
herrlichſte Verſtand deſto ſtrafbarer wird, je weniger ſich 
Rechtſchaſſenheit des Herzens damit verbindet, fo gewiß iſt 
es doch auch, daß ein gutes Herz ohne hirlaͤngliche Verſtan⸗ 
desgaben und deren Bildung nur ſehr wenig leiſten, aber, 
durch dieſelben geleitet, ſich deſto ſchoͤtzbarer zeigen wird: fons 
dern es iſt auch allerdings noͤthig, feinen Verſtand auszubil⸗ 
den — wahre Verſtandesbildung hat einen 
hohen Werth! — (. d. Dispoſ.) — Demnach ſind 
Weisheit und Gerechtigkeit die hoͤchſten und 
treflichſten Guter des Menſchen, und er ſtrebe 
eifrig, fie ſich zuzueignen. — Das aber, was bey allen Ga; 
ben und deren Anwendung vom Propheten empfohlen wird, 
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und was allerdings auch den wohlthaͤtigſten Einfluß auf unſer 
ganzes Leben hat, iſt Gottes furcht, oder Neligiofis 
tat; — das erinnert uns denn an den pauliſchen Ausſpruch: 
daß die Gottſeligkeit zu allen Dingen nütze 
ſey, was ſich aus dem Inhalte der Epiſtel vortreflich zeigen 
laßt; — fie iſt nuͤtzlich in irdiſchen und geiftigen Dingen, 
v. 2. 3. in den verſchiedenſten Lebens verhaͤltniſſen — Armen 
und Reichen, Oberen und Niederen v. 4. — die Quelle der 
herrlichſten Tugenden des Lebens, v. 5. Gerechtigkeit und 
Treue u. ſ. w. — Religioſitaͤt hat gewiß den bes 
gluͤckendſten Einfluß auf unſer ganzes Leben 
— auf alle Erfahrungen — auf alle Verhaͤltniſſe — auf 
alle Handlungen — und auf alle Hofnungen in demſelben. 
Wir ſollen Gott unſer ganzes Leben widmenz 
alle unſre Gaben und Kräfte — alle unſre Geſchaͤfte und 
Verrichtungen — alle unfre Gefühle und Empfindungen — 
auch die Vergnuͤgungen und Freuden — alle unſre Hand⸗ 
lungen! —-— 

Doch ich komme zu den binnen ten Anfichten, 
und zwar zu voͤrderſt zu denjenigen, die ſich auf die Dar⸗ 
ftellung eines guten, vortreflichen Regenten beziehen. — Denn 
der Prophet zeichnet hier nichts anders als das Bild eis‘ 
nes guten vortreflichen Regenten, (Koͤnigs, Fürs 
ſten) welches nähere Erläuterung und Anwendung wohl ver⸗ 
dient. (ſ. die Dispoſ.) — Hieran laſſen ſich leicht noch andere 
Gedanken und Betrachtungen knüpfen. — Welche Ach⸗ 
tung verdient überhaupt ein guter Regent, der das Wohl 
feines Landes will, und Faͤhigkeit hat und gebraucht, 
daſſelbe zu befördern! — Welche Tugenden verdie⸗ 
nen beſonders an Regenten geſchaͤtzt zu werden, — Gottes⸗ 
furcht — Gerechtigkeit — Treue — und wie werden wir 
dieſe inſonderheit zu ſchaͤtzen haben! — Wie ſchaͤtz bar 
insbeſondere it Gottesfuecht oder Religioſität an 
einem Regenten; wie glücklich iſt ein Land, das einen wahr⸗ 
Haft religioſen Färften hat, und wie viel hat es ihm 
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zu verdanken, wie viel kann es von ihm hoffen ! — Be⸗ 
tachtungen dieſer Art eignen ſich nicht allein für beſtimmte, 
ſeſtliche Gelegenheiten, Huldigungen u. ſ. w., ſondern ſie 
verdienen auch oͤfter beſonders ſolchen Unterthanen vorgeführt 
zu e die ſich eines ſolchen Regenten erfreuen! — 


Was zweytens die andere ganz beſtimmte Auſcht 
betrift, nach welcher dieſe Weiſſagung vom Meſſias, und 
namentlich von Jeſu Chriſto gilt, fo laſſen ſich auch nach dies 
ſer, noch einige allgemeine Anwendungen von dieſer Epiſtel 
machen. *) — Wenden wir nehmlich das hier Geſagte auf 
Jeſum an, ſo erinnert das an die hohen Geiſtes vor⸗ 
züge, womit Gott, Sefum, ausgezeichnet hat, 
und die gllerdings von uns erwogen werden moͤgen, um uns 
von der wahren Erhabenheir, Groͤße und Wurde Jeſu zu, 
uͤberzeugen. Dieſe Geiſtesgroͤße Jeſu, die ebenfalls 
im Ganzen einer beſondern Darſtellung wuͤrdig iſt, ward 
noch mehr durch die Tugenden des Herzens. vers 
herrlicht, welche Jeſu jo eigen waren; es waren Gottes⸗ 
furcht, Treue in feinem Beruf, und Gerechtigkeit 


„) Der Herr Oberbotpr. Relnba 1 nimmt in dieſer Abſicht 
2 „Gelegenheit von der Wichtigkeit der Ueberzeu⸗ 
gung zu reden, daß Jeſus einen immerwährenden, 
Alles lenkenden Einfluß auf die Angelegen⸗ 
heiten und Schickſale der Menſchen habe. Man 
ſey dieſe Ueberzeugung dem Anſehn der Schrift — der Würde 
Jeſu — unſrer Pflicht und unfrer Beruhigung ſchuldig. Dies 
Riſt mit forgfältiger Anwendung der Epiſtel und mit vielem 
Witze gezeigt. — Setzt man indeſſen, nach dem Syſtem der 
Kirche, die wahre und weſentliche Gottheit Jeſu voraus, ſo 
fi ein ſolcher Beweis vollig Aberflüffig, denn der ganze Satz 
fallt mit dem: „daß Gott einen ſolchen Einfluß auf die Schick⸗ 
fale, der Menſchen habe“ genau zufammen, und hat mit ihm 
dieſelbe Kraft. — Will man nur die Höhere Würde Jeſu, 
nicht ſeine vollkommene Gottheit gelten laſſen, ſo kann nut 
von einem fortdauernden mittelbaren Einfluſſe Jeſn 
anf und 1 Rede ſeyn. — 


— 
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gegen Jedermann, die ſeinen Charakter, und Bund den / 
ſelben feine wahre Geiſtesgroͤße prieſen! — Auch Betrach⸗ 
tungen über das ſittliche Reich Jeſu — (oder: 
über das unfichtbare Reich Gottes. durch Jeſum verkuͤndigt 
und befördert) uͤber deſſen Daſeyn, Werth und die rechte 
Wuͤrdigkeit zu demſelben — werden hier am rechten Orte 
ſeyn. Denn wo Gottesfurcht — Gewiſſenhaſtigkeit und 
allgemeine Gerechtigkeit, Liebe gegen Jedermann wohnt, da 
iſt dieſes Reich Gottes, dies ſittliche Reich Jeſu! — 1 weit 
die allgemeinen Anſichten. 2 f 
„Eine Ruthe wird aufgehen vom Stamme Syn — 
ein Zweig aus feiner Wurzel wird Frucht bringen!“ — Wohl⸗ 
thätig hat die Vorſehung von jeher durch ausge 
zeichnete und vorzuͤgliche Menſchen gewirkt, 
die bald unter dieſem, bald unter jenem Volke, bald als Heer⸗ 
fuͤhrer oder Regenten, bald als Lehrer auftraten, und durch 
letztern am meiſten. Dies zu erkennen und darauf Hofnun⸗ 
gen fuͤr die Zukunft zu gründen, iſt eine noͤthige und heilſame 
Beſchaͤſtigung. — Ueberhaupt iſt Nuͤtzlichkeit für die 
Welt die erſte und wahrſte Frucht von den uns von Gott 
verliehenen Gaben, welche allen dieſen Gaben erſt ihren 
wahren Werth giebt. 

N „Auf welchem wird ruhen der Geiſt des Herrn“ und 
weſche werden die Kennzeichen ſeyn, daß Gottes 


Geiſt in uns wohnt? (S. Handb. über die Evang. 


2. Th. S. 170. u. f.) „der Geiſt der Weisheit“ — 
denn Weisheit hat einen hohen Werth, der nur zu ſelten 
erkannt wird, ſo wie man uͤberhaupt von Weisheit ſelten 
die richtigen. Vorſtellungen, und noch weniger die wahre 
Weisheit ſelbſt findet. — Woher kommt das? was ge 
hoͤrt zun wahren Weisheit? und wie ſollen wir nach derſelben 
ſtreben? — „des Verſtandes“ denn auch gegen dieſe 
edle Gabe des Geiſtes haben wir heilige Pflichten — 
wir ſollen ihn bilden, benutzen u. ſ. w. — „des Raths und 

der Staͤrke“ — welcher iſt der peitfame Geiſt des Raths, 


Y 
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der uns in allen Lagen unſers Lebens innewohnen muß, und 
wie koͤnnen wir denſelben befoͤrdern? — welches der 
Geiſt der Staͤrke, der uns bey guten Thaten regieren 
ſoll? — mit welcher Kraft ſollen wir Gutes 
wirken? — und wie werden wir uns dieſe erwerben koͤn⸗ 
nen? — „der Erkenntniß und der Furcht des Herrn“ denn 
einen wohlthätigen Einfluß fol die Erkenntniß Got⸗ 
tes auf die Regierung unſers Geiſtes haben; und „die 
Furcht des Herrn“ ſchließt ſich treflich an alle Kräfte, 
Lagen, Verhaͤltniſſe und Handlungen des menſchlichen Lebens 
an, wie denn es ungemein heilſam iſt, die Religion oder 
Religioſitaͤt mit ſeinem ganzen Leben zu ver⸗ 
binden. i 

Daran erinnern auch beſonders die Worte des 3. Ver⸗ 
ſes: „Sein Riechen wird ſeyn in der Furcht des Herrn.“ — 
„Nicht richten, nach dem ſeine Augen ſehen“ denn es iſt des 
vernünftigen, Menſchen unwuͤrdig, nur nach ſinnlichen Erfah⸗ 
rungen, oder uͤberhaupt nach dem aͤußern Schein zu 
urtheilen, und zumal uͤber Menſchen zu urtheilen, nicht bloß 
deswegen, weil wir uns in dem Schein oft ſelbſt irren und 
taͤuſchen, ſondern auch, weil der Schein ein hoͤchſt unſicheres 
Kennzeichen des innern Menſchen iſt. — „Nicht nach dem 
feine Ohren Hören — denn mit großer Vorſicht fol 
man oͤffentliche Gerüchte uͤber Andere beurtheilen und 
benutzen, und das Vertrauen auf den aͤußern Ruf, oder 
auf öffentliche Gerüchte verdient daher eine beſondere 
ernſte Würdigung. (vergl. Handb. über die Evang. 2. Th. 
©. 540. u. f.) \ 
; Daß man ſich vorzuͤglich der Armen und 
Ungluͤcklichen annehmen muͤſſe, lehren die Worte 
des 4. Verſes „mit Gerechtigkeit — Lande!“ — Und wenn 
von dem Könige gefagt wird, daß er „mit dem Stabe feines 
Mundes die Erde ſchlagen und mit dem Hauche feiner, Lippen 
den Goltloſen tödten werde;“ fo heißt das im Allgemeinen 
nichts anders, als: „er wird kraͤſtig die Menſchen und ihr 
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Verhalten leiten, und ſich einen mächtigen Einfluß darauf 
verſchaffen“ — und das erinnert auch uns daran: „wie 
wir uns einen heilſamen kräftigen Einfluß 
auf die Handlungsweiſe unſrer Bruͤder — 
Cauf ihre Tugend und Sittlichkeit) erwerben koͤnnen, 
und wie wohlthaͤtig zu ihrer Erhaltung auf dem Wege der 
Rechtſchaffenheit unſer Anſehn ihnen werden müͤſſe. 
Der letzte Vers führe uns zu einer Betrachtung über 
die Gerechtigkeit, die wir Jedermann ſchuldig find — 
und uber die Treue, die fuͤr das ganze menſchliche Les 
ben, und fuͤr alle Verhaͤltniſſe der menſchlichen e 
einen fo entſchiedenen, herrlichen Werth gar: 161 


N 


dire 2 


ey 


Sr ftrtenen. 


24 ueber den hohen Werth wahrer Be 
ſtandes bildung. 105 6 


Eing. Nur über wenige Dinge herrſcht ſo vieler Mißver⸗ 
ſtand, als über das, was man Bild ung nennt; indem Einige 
ſie nur in das Aeußere, Andere nur in die Vervollkommnung des 
Geiſtes, Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit ſetzen, Jene zu wenig, 
dieſe in gewiſſen Betracht zu viel, Beyde nicht das Rechte for⸗ 
dern. — Diefeldo Verſchiedenhelt in den Vorſtellungen finder ſich 
auch bey dem beſonders, was eigentlich Bildung des Geiſtes, 
und namentlich des Verſt andes iſt. — Einige beſchränken fie 
auf Leſung unterhaltender Bücher und Uebung des Witzes — 
Andere verſtehen darunter eine gewiſſe Gewandtheit des Geiſtes, 
und Fertigkeit der Urtheilskraft — wieder Andere eine Menge 
erlangter Kenntniſſe, nebſt der Gabe, fie mitzutheilen — Andere 
nur eine tiefe gründliche Gelehrſamkeit, und einen hohen Grad 
von Scharfſünn; — und auch hier trift Keiner das Rechte. Daher 
denn ſo verſchiedene Urtheile und Meinungen über den Werth der 
Verſtandesbildung, daß Manche ſie verkennen, Manche auf Koſten 
der Herzensbildung emporheben — Manche fie für leicht, Manche 
für ſehr ſchwer halten — Manche faͤlſchlich mähnen fie erlangt zu 
haben — Manche ſie nur für das Theil der Gelehrten ſehr 
Weniger halten. — Alle täuſchen ſich in dem, was wahre 
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Verſtandes bildung it — und es iſt mithin wohl noͤthig/ 
darüber die Begriffe zu berichtigen, und auf den wahren und ho 
hen Werth derſelben gufmerkſam zu machen / wozu wir die Veran⸗ 
laſſung, die uns die Schilderung der Epiſtel v. 2. beſonders giebt, 
mit weiterer Anwendung benutzen wollen. 

Von dem hohen Baer er er Der 
ſtandesbildung 58121 ke) 
will ich alſo reden, und 90 
1) zeigen, was wir darunter zu versehen haben, und 2) 
worin ihr hoher Werth beſtehe. 25 


Erſter Theil. Der Verſtand iſt eine Kref, die 
der Entwickelung und Bildung bedarf. Sie geſchieht nicht 
auf gleiche Weiſe — Einige geben dem Verſtande eine falſche 
» Bildung — Andere eine wahre und richtige — worin 
dieſe beſtehe und was dazu gehoͤre, das wollen wir jetzt weiter 
überlegen. — Die Schilderung des 2. Verſes ſagt vortreflich, 
— „Geiſt der Weisheit und des ꝛc. Furcht des Herrn!“ 
— Und wir ſehen daraus, daß die wahre Verſtandesbildung 
beſtehe in der Uebung deſſelben zu deutlichen Vorſtellungen 
von allen Dingen — Fertigkeit der Urtheilskraft in Ent 
deckung der Wahrheit — Bereicherung mit den wuͤrdigſten 
und nuͤtzlichſten Erkenntniſſen — und ſtete Anwendung feiner 
Einſicht auf Sittlichkeit und Tugend. — Dies iſt wahre 
Verſtandesbildung; und je weiter es Jemand 9175 gebracht 
hat, deſto gebildeter iſt fein Verſtand. 

1) Uebung des Verſtandes zu beein Bor 
ſtellungen von allen Dingen — 
we Bemerkung, wie dunkle Vorſtellungen die Quelle vieler 

Irrthuͤmer find — deutliche Vorſtellungen aber zu rich⸗ 

tigen Erkenntniſſen führen — wie aber häufig beym 

Jugendunterrichte und auch bey Selbſtbelehrungen 

darin gefehlt wird, daß man dort Unverſtandnes dem 

Gedaͤchtniſſe uͤbergiebt — hier mit yo klaren Ber 

griffen zufrieden iſt u. ſ. w. 
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b. zu dieſer Uebung gehoͤrt — fleißige Betrachtungen und 
Prüfungen unſrer Begriffe — Rechenſchaft über unsre 
Einſichten — Aufſuchung der Merkmahle, wovon 
ſich Gegenſtaͤnde von andern werken laſſen — u. 

dergl. Beyſpiele. 


c, wenn nun keine Erkenntniß, fe ker von welcher Art 
fie wolle, ohne Deutlichkeit etwas iſt, ſo ſieht 
man, wie durchaus Uebung in deutlichen Bow 
ſtellungen das erſte zur wahren Verſtandesbildung 
iſt. (v. 3.) richten, nachdem ſeine Ohren u. |. w. 


2) Sertigteit der urtheilstraft in Entdeckung 
der Wahrheit — wer Geiſt des Raths und der 
Starke“ — a 
a. dazu ‚gehört, ann — Fahigkeit den Jrrthum in ſich 
und bey Ace waßczünth wen — die Wahrheit da⸗ 
von zu unterſcheiden — die Zweifel dagegen zu be⸗ 
ſeitigen — und den Grunden, die ſie bunten nach⸗ 
„ zuſorſchen - 
b. da das hoͤchſte Streben des Verſtandes grepheit von 
oh Irrthum und Wahrheit iſt, ſo kann nur der Weg, der 
dahin leitet, der Weg wahrer Bildung ſeyn. — An⸗ 
derer urtheile ungepruͤft annehmen — ſich von jedem 
23 weifel in feinem Urtheile verändern laſſen, — und 
ſich uͤber das, was man fuͤr wahr haͤlt, von den Gruͤn⸗ 
den keine Rechenſchaft geben koͤnnen — iſt ein Zeichen 
eines ungebildeten Verſtandes! 


EDER Bereicherung mit den ag ken Kennt 
niſſen — denn N 
a. nur Keuntniſſe nd Mittel zu mehrerer Ausbik 
dung des Verſtandes — ein Verſtand ohne alle Kennt⸗ 
niſſe kann nur ungebildet ſeyn, — 

b. aber auf die Menge der Erkenntniſſe kommts nicht an 
— ſondern auf ihre Nuͤtzlichkeit — daher Kenntniſſe 
der Natur — gemeinnützige Lebenskenntniſſe — bes 


* 
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ſonders Kenntniſſe der Religion — „Furcht des 

Herrn!“ — 

4) Dies fährt auf den letzten Punkt: Anwendung der 

Einſicht auf Sittlichkeit und Tugend 

a, ohne dies keine wahre Bildung. — Daher kommts, 
daß oft ſehr gelehrte und ſcharſſinnige Maͤnner doch 
weniger tugendhaft und ſittlich gut find — 

b. man wende vielmehr ſeine Einſicht nicht nur uͤberhaupt 
auf Gewiſſenhaftigkeit und Rechtſchaffenheit an, — 
ſondern man erwerbe ſich eine deutliche Erkenntniß 
unſrer Pflichten und Tugenden — Einſicht in die 
Gründe derſelben — mache von den erlangten edeln 
Kenntniſſen der Natur, des geſelligen Lebens und der 
Religion auf die Beſtimmung und Richtung ſeines 
Herzens Anwendung ꝛc. vergl. v. 3. 4. 5. 

Anm. Eine ſolche Bildung des Verſtandes iſt die 
wahre — fie hat zwar auch ihre Stufen, aber mag fle 
auch niedriger ſtehen, immer wird ſie doch auf dieſem 
Wege eine wahre Vildung ſeyn u. ſ. w. 


Zweyter Theil. Dieſe wahre Verſtandes⸗ 

bildung hat einen ſehr hohen Werth — denn 

1) fie iſt an fich der Würde und dem Zwecke des 

Geiſtes gemäß — dies ergiebt ſich 

a. aus der Sache ſelbſt — denn iſt es nicht Zweck des 
Geiſtes, deutlich zu erkennen — die Wahrheit einzu⸗ 
ſehen — ſich nuͤtzliche Kenntniſſe zu erwerben — und 
Tugend und Sittlichkeit zu erhoͤhen? — N 

b. aus der Betrachtung des Gegentheils — wie unwuͤr⸗ 
dig des Geiſtes bloßes Spiel und Taͤndeley des Witzes 
— Gewoͤhn ung zum Zweifeln — bloße Beſchaͤftigun⸗ 
gen der Einbildungskraft — Zuruͤckbleiben in Sitt⸗ 
lichkeit und Tugend! — 

2) für alle Lagen und Berhälinife des 5 f 

paſſend — denn 
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2. ſie kann das Eigenthum Aller werden, wenn auch der 
Grad unterſchieden bleibt — des Armen, des 5 0 
lehrten, wie des Reichen und Gelehrten — 

b. fie paßt ſich auch fuͤr alle Gefhäfte und alle 
Verhaͤltniſſe des Lebens — denn in welchem 
Verhaͤltniſſe und welchem Geſchaͤfte follte es nachtheilig 

ſeyn, deutlich gu erfennen, Wahrheit einzuſehn u. 

ſ. w. 5 

3) immer ſortſchreitend — denn 
a. nur dieſe Bildung — deutlicher, wahrer, nuͤtzlicher 

Erkenntniß und deren ſittlicher Anwendung — ſchreitet 
ſort — das Gegentheil fuͤhrt zuruck — (fie erken⸗ 
nen Gott — mit den Werken verleugnen ſie ihn“! 
b. und eine ſo fortſchreitende Verſtandesbüldung 
hat hohen Werth — ihr Loſungswort iſt: immer wei⸗ 
ter ſtreben — immer weiter kommen — 


4) ſegensvoll für unſer wahres Gluck — denn 
ſie erwirbt uns am meiſten die Achtung der Menſchen — 
erhebt uns immer mehr zur Wahrheit und ſütlichen Voll⸗ 
kommenheit, den hoͤchſten Guͤtern des Menſchen — und 
macht uns ſo hoͤherer Kanten wahrhaft fähig und 

wuͤrdig! 

a Nach dieſer Gd edi wollen wir ſtreben — 

dſeſe wollen wir den Unſern ann — U. ſ. w. 


II. Das Bild eines 1 Regenten. (1798. 


Eing. In dieſen Zeiten, wo die Menſchen ſo ſehr wider 
Könige und Regenten eingenommen find, kann wohl nichts mehr 
Eindruck machen, als das Bild eines guten Koͤnigs, einer guten 
Obeigkelt, und es kann nichts fo ſehr ihre Leidenſchaften zum 
Schweigen bringen, als wenn, fie ſich dies Bild oft vergegenwär⸗ 
tigen. — So gewiß Obrigkeiten und Könige nothwendig find, fe 
gewiß iſt es, daß unter elner guten Obrigkeit ein Volk das glück⸗ 
lichſte ſeyn kann. — Dies iſt kein neuer Satz, er iſt ſehr alt; 
ſchon die Propheten behaupteten ihn und in unſrer Epiſtel redet 


1 
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Jeſaias von einem ſolchen Könige. Wir wollen das Bild, das 
er uns glebt, betrachten und anwenden lernen. 

Das Bild eines guten Könige 
ſoll der Gegenſtand unfrer Betrachtung, und unſrer weitern 
fruchtbaren Beherzigung ſeyn. a 

Erſter Theil. Der Prophet weiſſagt nach den 
Regententugenden des neuen Koͤnigs, den er verheißt, den 
Sieg über die aſſyriſche Macht, und dem ganzen Volke die 
gluͤcklichſten Zeiten. — Nach jenem Bilde 
1) fol ein König einen vorzuͤglichen Verſtand, 

hohe Einſicht und Weisheit haben — dies 
ruͤhmt der Proph. als ein goͤttliches Geſchenk, das ihn 
auszeichnen werde. — Er ſoll ſorgen, und zwar fuͤr 
Viele — das erfordert wohl Weisheit, immer das Beſte 
und Rechte zu erwählen! — Er ſoll Geſetze geben, 
erhalten und anwenden — auch hiezu gehöre ein 
geuͤbter Verſtand, dies den jedesmaligen Beduͤrfniſſen und 
Umftänden nach zu thun! — Einen je vorzuͤglichern Bers 
ſtand ein Koͤnig hat, und jemehr er ihn anwendet, deſto 
größere Achtung verdient er; 
5 er muß eigne Tugend und Unbeſcholtenheit 
des Wandels haben — ſein Riechen wird ſeyn u. 
ſ. w. — Wie viel ſchadet ein Koͤnig, der dieſe nicht hat! 
— Wie veraͤchtlich macht er ſich, und wie viel Gutes 
hindert er dadurch! — Dies iſt es, was die koͤnigliche 
und obrigkeitliche Wurde auch bey den Beſten und Red⸗ 
lichſten veraͤchtlich gemacht hat ꝛc. 

Wie nützlich und wohlthaͤtig wird dagegen ein König 
ſeyn, der ſichs zum Geſetz macht, die Tugenden, die er 
von Andern fordert, ſelbſt zu uͤben. Man wird ſeine 
Redlichkeit ehren, alles Volk wird ihm gern unterthan 
ſeyn, und fein Exempel tiefen Eindruck machen! 

3) Eine dritte Regententugend iſt unpartheyiſche Ge⸗ 
rechtigkeit. — Der Prophet ſchildert dieſe Tugend 
ausfuhrlich. — Nicht nach dem feine Augen ſehen ꝛc. — 


\ 


! 
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Den Armen wie den Reichen wird gleiches Recht wider⸗ 
fahren — Jedermann gehoͤrt werden — das Verdienſt 
wird belohnt und erhoben werden — der Boͤſewicht wird 
nicht durchdringen — er wird beſtraft werden. 
Ein ſolcher König wird ſich guͤtten mit Gerechtig⸗ 
keit — feine gerechte Sache, feine eigne Tugend übers 
all mit ihm — er wird das Vertrauen feiner Unterthanen 
haben — (der Glaube, der Gurt ſeiner Nieren! —) 
Zweyter Theil. Anwendung hiervon: 


1.) Wir wollen Gott um ſolche Koͤnige und Obrigkeiten bit⸗ 


ten, und wenn wir fie gefunden haben, ihm dafür dans 
ken. — Von ihm ſind Koͤnige, was ſie ſind — und es 
iſt keine Obrigkeit, ohne von Gott u. ſ. w. 2 


2) wir wollen aber nicht zu viel fordern. — 


Ein König bleibt ein Menſch — er irrt, fehlt — denn 
es iſt hienieden nichts Vollkommenes, nichts ohne Fehler! 
Daher u. ſ. w. 


3) Wir wollen gute Unterthanen eines guten Königs ſeyn — 


die durch Gehorſam und Treue feine, weiſen und wohlthaͤti⸗ 
gen Abſichten befoͤrdern helfen — die Geſetze ehren und 
befolgen — ſeine Einrichtungen achten — ihnen ganz 
unſer Zutrauen ſchenken u. ſ. w. 

Ja wir wollen vorzüglich das Wohlthaͤtige der Mes 
gierung, unter welcher wir ſtehen, nicht vergeſſen, und 
uns als Chriſten beweiſen, die allezeit gute Unterthanen ſind 
u. ſ. w. > 


II, Weisheit und Gerechtigkeit, die hoͤchſten 


Güter des Menden — 
Eing. Die Epiftel enthalt die Beſchreibung eines zu erwar⸗ 


tenden, vollkommnen Regenten. Ein trefliches Bild: — „Geiſt 
der Weiheit und Gerechtigkeit.“ — Moͤgen wir dies innig empfin⸗ 
den, und uns ermuntern, nach Weisheit und Gerechtigkeit zu ſtre⸗ 
ben! — Daher: f 


5 Weis⸗ 
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Weisheit und Gerechtigkeit, als die hoͤchſten 
und treflichſten Guͤter des Menſchen. 

Wir wollen ſie 1) kennen lernen, und 2) uns von ihrer 

hohen Vortreflichkeit aberzeugen. Be 


I. Weisheit ſetzt ö 

a. Uebung und Vervollkommnung des Verstandes voraus 
— richtige Einſichten u. ſ. w. 

b. und ift demnach die beftändige Ruͤckſicht auf das, was 
für uns das Beſte iſt — fie hat die beſten Zwecke 
und braucht die beſten Mittel ꝛc. 

Gerechtigkeit — ſetzt 8 

2. Gewiſſenhaftigkeit e voraus, ‚an beſteht dem 

nach 

b. in der heiligen Geſinnung, überall zu Nn, was recht 
und gut iſt! — 0 


II. Dieſe find die hoͤchſten und votureflis ten 
Guͤter des Menſchen — denn x 

a. der Menſch kann hienieden nach nichts Sb 

herm fireben — denn was kann er Hoͤheres und. 

. ſeiner Wüͤrdigeres erringen, als richtige Verſtandesein 

ſicht und Erkenntniß des Beſten in allen Dingen? — 

und was Hoͤheres, als die herrſchende Geſinnung, recht 

zu thun?“ — Iſt dieſe nicht Quell und a aller 

andern Tugenden ? 

b. fie find im ganzen Leben die an wend⸗ 

barſten — denn wo iſt etwas, worauf die Weis⸗ 

heit nicht ihren heilſamen Einſluſi äußere; — auf 

jede Handlung — Wahl des Berufs — Hand⸗ 

lungen der Menſchenliebe u. ſ. w. — auf jedes Er⸗ 

eigniß des Lebens — Mäßigung im Gluck — 

ruhige Benutzung des Ungluͤcks. — 


Und Gerechtigkeit — uͤberall recht thun — 
wie anwendbar in allen Dingen — gegen uns ſelbſt 
Frilſch Handb. f. Pred. db, Epiſt. ar Bd. Sie 5 


* 
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— im Umgange mit Andern; — im buͤrgerlichen Le⸗ 
ben — bey häuslichen Geſchaͤſten u. ſ. w. 

c. ſie find die würdigſte Vorbereitung auf 
das beſſere Leben — die Weisheit — weil 
wir dort Alles im reinſten Lichte ſchauen werden; — 
die Gerechtigkeit, weil ihr die Seligkeit des Him⸗ 
mels folgt — „wir warten eines neuen Himmels und 
einer neuen Erde, in welcher Gerechtigkeit wohnt.“ 

2. Petr. 3, 12. 


Am vierten Sonntage nach Trinitatis. 


Epiſtel Roͤm. VIII, v. 18 —23. 


Der Inhalt dieſer Epiſtel hat den Auslegern manche Schtvies 
rigkeiten gemacht, und ihre Melnungen uͤber den wahren 
Sinn derſelben ſind noch immer getrennt. Beſonders was 
das Wort Creatur — was das aͤugſtliche Harren derſel⸗ 
ben: — was Offenbarung der Kinder Gottes ſey — und wie 
Paulus ſagen koͤnne, daß die Creatur auf die Offenbarung 
der Kinder Gottes harre? — Das Alles hat fie ſehr beſchaͤf⸗ 
tigt, und ſie haben mancherley Wege geſucht, dieſe Stellen zu 
erlaͤutern. Mauche nehmen das Wort Creatur ganz 
eigentlich, und beziehen ſich, um den Apoſtel nichts Unge⸗ 
reimtes ſagen zu laſſen, auf die ältere juͤdiſche Vorſtellung: 
„daß, wenn der Meſſias kaͤme, die ganze Erde gluͤcklich wer⸗ 
den würde; und fo verſtehen fie die Offenbarung 
der Kinder Gottes „von der Herrlichkeit, in der ſich die 
Chriſten einſt als Kinder Gottes zeigen würden” u. ſ. w., dieſe 
ſind wohl der Wahrheit am naͤchſten. Meniger ſcheinen es 
a die zu malten, „ die unter 11 „Juden“ oder gar: 
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„Heiden“ — oder uberhaupt auch „Menſchen“ verſtehen; 
denn ſie bildeten dieſen Sinn nur deswegen, um einen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dem i und der Kodοννε Toy 
7 „ 73 Oes angeben zu koͤnnen. — Allein dieſer Zuſam⸗ 
menhang wird ſich angeben laſſen, wenn man 1s auch im 
ganz gewöhnlichen Sinne nimmt, und ohne auch zu den jüdis 
ſchen Ideen von der Ankunft des Meſſias zuruͤckzukehren, von 
denen unter allen Apoſteln gerade Paulus wohl am freyſten 
war. Indeſſen iſt hier der Ort nicht, zu exegiſiren; ich will 
daher meine Anſicht der Epiſtel, die ich mir durch Leſung der 
beſten Ausleger, und durch eigne Pruͤfung des Zuſammen⸗ 
hangs, in welchem Paulus ſie hier ſchrieb, erworben habe, 
durch eine kurze vorläufige Eroͤrterung, und durch eine uns 
ſchreibeude Ueberſetzung, die ſich ſelbſt am beſten rechtfertigen 
wird, darlegen. 5 
Paulus hatte vom 6. Capitel an den noͤthigen Kampf 
der Chriſten mit der Sinnlichkeit dargeſtellt, und dringend 
empfohlen, Alles aufzubieten, um ſich von ihrer Herrſchaft 
immer mehr zu befreyen. Nachdem er im 6, Cap. einige 
beſondere Gründe dafür angegeben, z. E. Chriſto dem Aufers 
ſtandenen, der ſich uͤber die nn emporgehoben habe, 
aͤhnlich zu werden u. ſ. w. — und nachdem er im 7. Cap. 
beſonders dies aus der innern 3 5555 des Menſchen dargethan 
hat, ſo erinnert er im g. Cap. vorzüglich daran, daß es des 
Menſchen Beſtimmung ſey, nach der Lehre Jeſu, einſt von 
allem laͤſtigen Zwange und Leiden der Sinnlichkeit frey zu 
werden, weswegen man ſich denn auch der mancherley Uebel 
des Lebens wegen zu troͤſten habe. — „Wir, als Kinder 
Gottes, ſollen zur Herrlichkeit erhoben werden, —“ „eine 
Herrlichkeit ſoll an uns offenbar werden“ — (o. 17. 18.) 
das iſt es demnach, worin die Offenbarung der Kin⸗ 
der Gottes beſteht, von der der Ap. redt; es iſt nichts 
anders, als „ihre einſtige Verherrlichung im Srey(werden von 
der Sinnlichteit“ . Wenn er nun ſagt, daß u BR 
9 T 2 


* 
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Geſchoͤpf hoffe,“ ſo ſpricht er hier nicht anders, als an andern 
Orten, wo er z. E. von dem „Theilhaſtigwerden der Leiden 
Jeſu“ — dem „Auſerſtehen mit Chriſto“ — einem, feiner 
Auferſtehung gemaͤßen Wandel in einem neuen Leben“ ſpricht 
— und er will demnach nicht ſagen: „jedes Geſchoͤpf hoffe 
auf dieſe Herrlichkeit der Kinder Gottes,“ ſondern nur: „je⸗ 
des Geſchoͤpf habe eine Veraͤnderung ſeines Zuſtandes zu er⸗ 
warten, ſo wie die Kinder Gottes auf eine ſolche Veraͤnderung 
„zu ihrer Verherrlichung“ emporfähen ! — Weiß man nun, 
daß es neuteſtamentliche Idee war: „daß die ganze Welt 
dereinſt eine phyſiſche und moraliſche Umbildung erfahren 
werde“ (vergl. 2 Petr. 3. beſ. v. 13. und 1 Theſſ 4.) fo. 
ſieht man leicht, wie der Ap. die hier vorkommenden Ideen 
verbinden konnte. — Demnach waͤre der Sinn der ganzen 
Epiſtel folgender: 

„Gegen die Herrlichkeit, die wir einſt erfahren wer⸗ 
den, glaube ich feft, find die Leiden des Lebens für gar 
nichts zu achten. Dies iſt die Beſtimmung, der wir Alle 
entgegenſehen, und die uns Chriſten, als Kinder Gottes, 
einſt herrlich "bewähren wird. Zwar find. wir hier, als finns 
liche Weſen und Geſchoͤpfe, wie alle übrigen der Sinnlichkeit 
unterthan, und mit uns harren fie Alle auf eine künftige Um⸗ 
bildung und Verbeſſerung unſers Zuſtandes. Denn jedes 
Geſchoͤpf wird ſich einſt von den Feſſeln des Irdiſchen los⸗ 
winden, wie ſich einſt die Kinder Gottes einer gleichen herr⸗ 
lichen Freyheit erfreuen werden. Jetzt haben wir das mit 
allen Geſchoͤpfen gemein, den Beſchraͤnkungen und Leiden des 
Irdiſchen unterworfen zu ſeyn, und mit ihnen nach einem 
beſſern Zuſtande zu ringen; und daher wartet nicht die 
Schöpfung außer uns allein einer ſolchen Befreyung, ſondern 
auch wir, die wir ſchon ſelbſt Chriſten ſind, (des Geiſtes 
Erſtlinge haben) find das gleichwohl noch nicht, was wir 


ſeyn ſollen, (vergl. v. 24. und 1 Joh. 3, 2.) haben vielmehr 


noch immer mit der Sinnlichkeit zu ringen, und ſehnen uns, 
deswegen * auf die Erloͤſung von dieſem irdiſchen Koͤr⸗ 


\ 
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per, das volle Recht der Kündſchaft, — die kuͤnſtige EV 
herrlichung als Kinder Gottes, zu erhalten.“ — 8 
So glaube ich, daß ſich der Ideengang des Kpofie 
ohne Schwierigkeit ergiebt.“ Alle Geſchoͤpſe werden einſt 
vom Irdiſchen frey — ſo darf der Chriſt auch hoffen, wenn 
er einſt von den Feſſeln des Irdiſchen befreyt werden wird, zu 
der Herrlichkeit zu gelangen, die hier in dieſer Beſchraͤnkung 
des Irdiſchen ſein Theil noch nicht werden kann.“ — Wir 
wollen nun dieſe Epiſtel dem angegebenen Sinne nach von 
der praktiſchen Seite ſowohl im Allgemeinen betrachten, als 
auch nach den einzelnen Verſen diejenigen Säge andeuten, 
welche Segen öffentlicher Aeg een werden 
koͤnnen. f 
Vis ene Sehnſucht nach einem beffern. 
Zuſtande iſt eine von den Hauptideen, welche in dieſer 
Epiſtel liegen. Dleſe Sehnſucht, das leugnen wir nicht, iſt 
einem Jeden tief ins Innere geſchrieben, und wir koͤnnen 
höchftens durch Uebermacht ſinnlicher Reitz dies Gefuͤhl eine 
Zeitlang unterdrücken — ausrotten können wir es nie. — 
Wenn wir uns daran erinnern wollen, daß dieſe Sehnſucht 
nach einem beſſern Zuſtande ein allgemeines Ge fuͤhl 
der Menſchen ſey, ſo mußte nach einer kurzen Eroͤrterung 
der Sache ſelbſt, und nach dem beſtimmten Erweiſe dieſes 
Satzes vorzuͤglich das Lehrreiche, das in dieſer Erinnerung 
und Ueberzeugung liegt, hervorgehoben werden. — Doch 
dies allgemeine Gefühl der Menſchen artet oft aus indem es 
ſich auf falſche Gruͤnde, z. E. Unzufriedenheit mit unſrer Lage 
im Leben u. dergl. ſtützt, und ſich auf eben fo ungerechte Woiſe 
z. E. durch Ueberdruß des Lebens — äußert. Man konnte 
davor und namentlich vor dem Lebensüberdruſſe 
warnen, und zeigen, wie unwuͤrdig er des Chriſten ſey, wozu 
vorzuͤglich v. 18. 19. 23. anzuwenden findz aber auch im 
Gegentheil im Allgemeinen von der wahren Sehn⸗ 
ſucht des Chriſteuinach einem heſſern Zuſtande 
reden, und zeigen theils, worauf ſich dieſelbe grunde, 
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(nehmlich auf das Gefühl der Unvollkommenheit unſers Zu⸗ 


ſtandes, und auf den hoͤhern Beruf, den wir in ans fühlen 
und erkennen — ) theils, worin ſie ſich aͤußern muͤſſe, und 
was für Einſchraͤnkungen wir dabey zu beobachten haben. — 
Sehnt man ſich in dieſem Leben nach beſſern Zuſtänden, 
ſo vergeſſe man dabey nicht, daß wir hier nichts Voll⸗ 
kommnes erwarten duͤrfen — daß wir hier immer 
in einem Zuftande der Beſchraͤnktheit und der Vorbereitung 
sauf ein einſtiges beſſeres Leben bleiben, was der Inhalt der 
ganzen Epiſtel iſt — eine Wahrheit, die auch als allge⸗ 
mein lehrreich, eroͤrtert und erwogen zu werden verdient! — 
Dieſer Wahrheit gemäß iſt wohl nichts gewiſſer, als was 
Hiob ſagt: „der Menſch iſt hienieden voll Uns 
ruhe“ — ein Zuſtand, aus welchem er ſich nicht anders, 
als hinwegſehnen kann, und worin zer doch bis an feinen Tod 
immer bleiben wird. Gleichwohl kann der Menſch zu ſeiner 
Erdenruhe hier viel beytragen, und es laſſen ſich allerdings 
heilſame Regeln fuͤr das ſicherſte Streben nach Ruhe 
in dieſem Leben angeben, die auch ſelbſt bey den man⸗ 


cherley Leiden hienteden (v. 18.) ſtatt finden kann. — Der 


allgemeine Gegenſtand dieſer Sehnſucht, der vollkommenſte 
Zuſtand auf den wir hoffen, iſt das, was wir den Him⸗ 
mel nennen, und dieſe Sehnſucht nach dem Him⸗ 
mel, wie ſie des Chriſten wuͤrdig iſt, verdient beſonders er⸗ 
oͤrtert zu werden, damit fie nicht in Ueberſpannung und ſchaͤd⸗ 
liche Schwaͤrmerey ausarte, und die rechten, chylſtlichen 


Wirkungen habe. — Man vergl. hiebey Handb. für Pred. 


über die Evang. Th. 2. Si 109. 210, — und Wein 


hards Syſtem d. chr. Mor. 210 Aufl. Th. 1. S. 185. 


(3. Aufl. 2. Th.) * n 

Das Mittel, dieſen nend zu n iſt Be⸗ 
freyung vom Irdiſchen, und daher ebenfalls ein Ger 
‚genftand der Sehnſucht des vernuͤnftigen Menſchen. Auch 
dieſe Sehnſucht darf ſich nicht auf Verachtung des Irdiſchen 
gruͤnden und Verachtung bes Irdiſchen ſeyn! “ Denn es iſt der⸗ 


v 
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ſelbe Gott, der uns für den Bine und fuͤr die Erde zugleich 
berief, und uns uͤber dieſe dahin zu jenen emporführen will. 
— Wie der Chriſt daher ſeiner Befreyung 
vom Irdiſchen entgegenſieht, was er dabey 
empfindet, wie er daruͤber denkt, und wie er derſelben gemaͤß 
im Leben handelt, iſt eine Unterſuchung, die eben ſo ſehr hie⸗ 
her gehoͤrt, als eine andere, die die wahre Würdigung 
des Irdiſchen, oder das richtige Urtheil des 
Chriſten uber den Werth und Unwerth des 
Irdiſchen betriſt, und die es verhuͤten wird, daß die Höfe 
nung auf Befreyung vom Irdiſchen nicht in Verachtung deſ⸗ 
ſelben uͤbergehe. — Uebel des Lebens unter denen man ſeufzt, 
erhoͤhn vorzuͤglich den Wunſch nach Aufloͤſung und Erloͤſung; 
und Jeſus hat uns ja ſelbſt beten gelehrt: „Erloͤſe uns 
von dem Uebel“, ein Satz, der hier ſehr paſſend und 
zweckmaͤßig erläutert werden kann. Gleichwohl hat man be⸗ 
ſonders dahin zu ſehen, daß uns laͤngere Leiden nicht jenen 
verderblichen Lebensuͤberdruß herbeyfuͤhren, oder uns in Un⸗ 
geduld und uͤbertriebene Sehnſucht nach dem künftigen Leben 
bringen, und es verdient daher hier ebenfalls erwogen zu wer⸗ 
den, „wie wir uns als Chriſten beſonders vor 
derjenigen Gleichgültigkeit gegen das Leben 
verwahren follen, die aus laͤngern Lebens 
leiden entſteht; oder auch: in welchem Grade die 
Drübſale des irdiſchen Lebens Befreyung vom 
Irdiſchen wuͤnſchens werth machen ſollen?“ — 
Uebrigens ſoll der Wunſch nach einſtiger Befreyung vom Ir⸗ 
diſchen und die Hofnung darauf auch in einem irdiſch⸗gluͤckli⸗ 
chen Leben in uns rege ſeyn; auch da ſollen wir es nicht ver⸗ 
geſſen, daß wir in einem mangefhgften und unvollkommnen 
Zuſtande hienieden leben, und daß ein beſſerer und voll 
kommuerer erſt einſt unſer wartet. — Und immer bleibt 
der Wunſch, fortd auernd in dieſem Leben zu 
bleiben, ein hoͤchſt thoͤrichter Wunſch, der beſonders des 
Chriſten durchaus unwuͤrbig iſt. (ſ. d. 4. Dispoſ.) 22 
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Von einem großen Theile der Laſt der Sinnlichkeit kann 
der Menſch ſich durch einen fortdauernden Kampf mit derſelben 


befreyen, wozu ihn nichts fo dringend, als die Hofnung auf 


Befreyung vom Irdiſchen und auf einen kuͤnftigen gluͤckſeligern 
Zuſtand, ermuntern kann. Dieſen Kampf mit der 
Sinnlichkeit überhaupt empfiehle daher der Apoſtel nicht 
nur uͤberhaupt ſehr dringend, ſondern er veranlaßt uns auch 
insbeſondere, uͤber die Ermunterungen zu dieſem 
Kampfe nachzudenken, welche in unſern hoͤhern Hofnun⸗ 
gen und Ausſichten auf das Ueberirdiſche liegen. — Man 
ſtelle daher Betrachtungen uber den Kampf mit 
der Sinnlichkeit uͤberhaupt an, und zeige, worin die⸗ 
ſelbe eigentlich beſtehe, und wie weit wir es darin bringen 
koͤnnen; man ſtelle die Nothwendigkeit und Wichtig⸗ 
keit deſſelben, ſowohl fuͤr unſre Ruhe im Leben, als 
auch für die Erreichung unſrer hoͤhern Beſtimmung durch 
Beſſerung und Tugend beſonders dar; man empfehle den⸗ 
ſelben beſonders von Seiten nicht nur der Würde des Chri⸗ 
ſten und der Feſtigkeit, die er uns im Guten giebt, ſondern 
auch von Seiten ſeiner Annehmlichkeit und der Zufriedenheit 
und Ruhe, wozu er den Menſchen verhilft, wobey man be⸗ 
merklich mache, daß er weder die ſcheinbaren Schwierigkeiten, 
noch auch das Bittere habe, was man ihin zuſchreibt; — 
man zeige vorzuͤglich, wie man ſich dieſen Kampf 
mit der Sinnlichkeit, er mag ſowohl gegen die Unvoll 
kommenheiten des Irdiſchen Überhaupt, oder auch gegen die 
Leiden des Lebens insbeſondere, oder auch ganz eigentlich gegen 
die ſinnlichen Begierden gerichtet ſeyn, zu erleichtern, 
und was man beſonders zu thun habe, um ſich des 
Sieges uͤber die Sinnlichkeit und der Herr⸗ 
ſchaft daruber in dieſem Kampfe zu verſichern. — Was 
die Ermunterungen zu dieſem Kampfe mit dem Irdiſchen be⸗ 
trift, die in den Ausſichten und Hofnungen des Chriſten lie⸗ 
gen, ſo laͤßt ſich theils eine Vergleichung des Ir⸗ 
diſchen und des Himmliſchen uͤberhaupt, (des Zeit⸗ 
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lichen und des Ewigen) aus welcher ſich trefliche Ermunterun⸗ 
gen in dieſer Abſicht werden herleiten laſſen, anſtellen, theils 
laͤßt ſich beſtimmt zeigen, welche Ermunterungen zum 


Kampfe mit dem Sinnlichen ſowohl in unſrer Hof- 


nung auf einſtige Befreyung von demſelben, als auch auf 


einſtige Erhebung über daſſelbe liegen; oder auch: welche 


Starke im Kampf mit der Sinnlichkeit unfre 


Hofnungen auf das Ewige uns geben, indem ſie ; 
uns die Nichtigkeit des Irdiſchen, unſre einſtige Erhebung 


uͤber daſſelbe, und zugleich Benutzung und Leitung deſſelben 
zur Befoͤrderung unſrer hoͤhern Beſtimmung lehren. — 
Welche Wichtigkeit dieſe Anerteneeen e leuchtet hin⸗ 
laͤnglich ein. 

Endlich giebt 0 dieſe Epiſtel auch eine trefliche Anſicht 
der wahren Beſtimmung des Menſchen. — Ihrem Inhalt 


gemaͤß iſt namlich dieſe Zeit die Zeit der Vorbereitung — 


eine Zeit der Duldung von mancherley Muͤhſeligkeiten und 
Beſchwerden; — dort erſt hat der Menſch ſein Ziel, feine 


wahre Beſtimmung erreicht — und dazu immer weiter, und 


darin auch einſt immer weiter fortzuſchreiten, das iſt es, was 
feiner Wuͤrde und feinen Kräften gemaͤß iſt. — Man lehre 
daher dieſem ihren Inhalte gemaͤß das Leben als eine 
Schule fuͤr die beſſere Welt — als einen Stand 
der Vorbereitung, Uebung und Erziehung betrachten, wor 
aus ſich denn ergeben wird, daß wir die Uebel dieſes Standes 
tragen, uns mit der Ausſicht auf unſern beſſern Stand troͤ⸗ 
Ken, und uns täglich mehr fuͤr dieſen beſſern Stand geſchickt 
machen, und uns zu ihm erheben muͤſſen. — Man widerlege 
die Meinung, fuͤr die nur von manchen Seiten her der 
Schein ſpricht, als ob der Menſch hienieden allein zum 
Leiden beſtimmt, und dieſe Erde ein wahres Jammerthal 
ſey, um deſto inniger den Fünftigen leidenfreyern Zuſtand zu 


umfaſſen; und eroͤrtre jedoch auf der andern Seite die Wahr⸗ 


heit, daß wir durch viele Trübſate in das Reich 


Gottes eingehen muͤſſen! — Man erinnere daran, 
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daß dieſe Erde des Menſchen wahre Beſtim⸗ 
mung nicht ſey, zeige das aus Gründen, die nach An⸗ 
leitung der Epiſtel, ſehr paſſend aus einer Vergleichung des 
Menſchen mit der uͤbrigen Schoͤpſung entnommen werden 
koͤnnen, und leite daraus ſowohl beruhigende, als auch er⸗ 
munternde Folgerungen her. — Vietmehr mache man ben 
merklich, daß der Menſch feine wahre Beſtim⸗ 
mung erſt im kuͤnftigen Leben erreichen kann, wo⸗ 
ſich die herrliche Freyheit von der Sinnlichkeit ihm offenbaren 
wird, und daß er ſich deſſen bey den Maͤngeln und Unvoll⸗ 
kommenheiten ſeines hieſigen Zuſtandes zu getroͤſten und zu 
erfreuen habe; — mache bemerklich, wo nach der Ch viſt 
in dieſem Loben hauptſächlich zu ſtreben ha⸗ 
be? — naͤmlich einen guten Grund aufs zukünftige zu legen, 
und das zwar zu thun durch Uebung feiner Religion in guten 
Werken. (v. 23.) Wenn aber die Rede davon iſt, worin 
uberhaupt, in dieſem und dem zukünftigen Leben des Men⸗ 
ſchen wahre Beſtimmung beſtehe; ſo ergiebt ſich leicht, daß 
dies nichts anders, als ein unendliches Sortſcreiten, 
zur Vollkommenheit ſey — eine Beſtimmung, um 
welcher willen man freylich die endlichen Leiden dieſes Lebens 
leicht tragen kann, die ſie nur deſto herrlicher hervorheben, 
und die fie ſelbſt mitbefoͤrdern muͤſſen, und gewiß auch beſoͤr⸗ 
foͤrdern werden, zweit man ſie nur regt aim benutzen 
will. — 

Dies ah 55 ale S dieſer Epi⸗ 
piſtel. Es laſſen ſich aber auch aus den einzelnen Verſen noch 
manche treffende * zu weitab: Betrachtungen ent⸗ 
nehmen. 6 

Daß die eee auf das Ade eee 
und Ewige — auf die künftige Herrlichkeit, der wir ent⸗ 
gegenſehn, der beſte Troſt für leidende Chriſten 
find — und was daraus beſonders für unſer Verhalten im 
Leiden folge, darauf weiſt uns der Juhalt des erſten Verſes 
hin: „dieſer Zeit Leiden find der Herrlichkeit nicht werth 
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U. ſ. w.“ — Dieſer Gedanke ſelbſt kann der Gegen 
ſtand einer ſehr praktiſchen Erlaͤuterung werden, indem man 
zuerſt die Herrlichkeit ſelbſt, die an uns ſoll offenbar wer⸗ 
den, welche die hoͤchſte Seligkeit der Tugend, Freyheit von 
allen Leiden, und — eine Ewigkeit iſt, in Erwaͤgung zieht, 
und dann darſtellt, wie derſelben dieſer Zeit Leiden nicht 
werth iſt — weil des Leidens im Ganzen fo wenig iſt, daß 
es jene große Belohnung nicht verdient — weil das Leiden 
kurz und zeitlich, die Herrlichkeit aber ewig iſt; und weil das 
Leiden der Zeit die Herrlichkeit der Ewigkeit gar fördert. = 
Auch daran, wie gluͤcklich wir ſelbſt in den groͤß⸗ 
ten Leiden des Lebens dadurch find, daß wir 
san reine Ewigkeit glauben koͤnnen, indem naͤmlich 
dort nicht nur Aufhoͤren der Leiden, ſondern auch herrliche Vers 
geltung ihrer ſtandhaſten Ertragung unſer wartet; — fer⸗ 
ner daran, welche Herrlichkeit die Leiden des 
Lebens an uns offenbaren, namlich die Herrlichkeit 
eines troͤſtenden Glaubens, einer ſtaͤrkenden Tugend, und 
eines ruhigen Gewiſſens; — auch an die Quelle dieſer 
zeätlichen Leiden, und das, was aus ihrer Betrachtung 
in Abſicht auf die Herrlichkeit folgt, die an uns offenbar wer⸗ 
den ſoll (vergl. die Ste Dispoß) ; endlich auch daran werden 
wir erinnert, wie der Chriſt auf die kuͤnftige 
Herrlichkeit hinſieht, namlich mit Dankbarkeit für 
das hienleden empfangene Gute, mit Freudigkeit uͤber das 
Ziel und die Vergeltung erduldeter Leiden; — und mit ſtets 
eerneuertem Streben, we. der künftigen lichkeit würdig zu 
machen. at 2 Bat nem, u NO 
„Das angcllche arten bei, e wartet auf die Of⸗ 
ſenbarung der Kinder Gottes.“ — Wie der Menſch aber 
feine Beſtimmung, der Chriſt eine Offenbarung, eine Herr⸗ 
lichkeit hat, welcher er entgegenſt ieht, ſo hat Alles in der Na⸗ 
tur feine Zwecke, feine Beſtimmung. — Welche lehrreiche 
Betrachtungen laſſen ſich, über die Zwecke in 
der Natur und allen ihren BERN REN, wenn 
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man ſich es nur herausnehmen will, die einzelnen beſtimmten 


Zbwecke in derſelben zu ergruͤnden, oder gar zu beurtheilen. 


Und woran kann uns dieſe Betrachtung in Abſicht unſrer ſelbſt 
erinnern! wie Vieles - Beziehung auf unſre sn 58 
Wuͤrde lehren 8 

„Sintemal die Natur unterworfen iſt der Eitelkeit — 


Hofnung!“ — „Es iſt alſo Altes eitel“ — wie 


wahr und wie belehrend iſt dieſer Gedanke eines Salomo, den 
auch hier Paulus ausſpricht! — Auch die Natur mit 
allen ihren Herrlichtetten — auch der Menſch ſelbſt 
iſt vergaͤnglich; — was empfinden wir, wenn wir Ay e And 
ung WER mit dieſem Gedanken betrachten? 

Doch iſt die Creatur der Eitelkeit auch Hof W un⸗ 
ah — P. ſagt, daß auch fie frey werden wird von 
dem Dienſt deb bergünguchen Weſens — und daß ſie ſich 
darnach noch jetzt mit uns ſehne! — Nach ihm ſieht alſo At 
les einer hoͤhern Vervollkommnung entgegen, umd reift zu ihr 
ſchneller oder langſamer empor. Dies fuͤhrt zu verſchiedenen 
belehrenden Betrachtungen; z. E. uber die Wetsheit 
Gottes in der Erſchaffung der verſchiedenen 
Creaturen der Erde — die ſelbſt in Abſicht auf ihre 
aͤußre Ausbildung auf verſchiedenen Stufen ſtehen; — uber 
die verſchiedene Beſtimmung der lebendigen 
und lebloſe n Natur, und wie der Chriſt beſonders dar 
uber urtheilen ſoll; — oder auch ganz eigentlich uber die 
Beſtimmung der thieriſchen Schöpfung, wovon 
oft fo ſchwankende, oft ſo vorwitzige und uͤberſpannte, je 
5 auch fo thoͤrichte Vorſtellungen gehegt werden. | 

Auch als Chriſten find wir das noch nicht, was wir 


fein ſollenn — es iſt noch nicht erſchienen, was 


wir feyn: werden l. Ein Gedanke, der allerdings 


eine erlnunterungsvolle Beherzigung verdient — Indeſſen ft 
das Ehriſtenthum ein herrlicher Fuhrer zu im⸗ 
mer hoherer! Vollkommenheit; — und wenn P. 


ſagt: „auch wir, die wir des Geiſtes Erſtlinge haben, ſehnen 
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uns nach der Kindſchaft und warten auf unſers Leibes Erlo⸗ 

ſung“ — ſo erinnert uns derſelbe nicht nur beſtimmt daran, 

wie das Chriſtenthum unſre Sehnſucht nach 
einem beſſern Leben förderte — fie kräftig belebt — 

feſt macht, und heiligt, — ſondern auch daran: „wie der 
Chriſt feiner einſtigen Erloͤſung oder der Befreyung 

vom Irdiſchen — (der Erloͤſung ſeines Leibes) entgegen⸗ 

ſieht“ — Auch das Chriſtenthum kann uns nicht 

über alle Unvollkommenheiten des Irdiſchen 

erheben — aber es belebt unſre himmliſchen Hofnungen 

und macht uns ſtark im Geiſt! — 


5 Dispoſitionen. 
J. Ueber den Wunſch: immer in bie e a 
z u bleiben. 


Eing. Einige erklaren das Leben he ein Zammerthol, das 


man bald verlaſſen muͤſſe; — Andere find fo wonnetrunken in der 


Seligkeit deſſelben, daß fie es nie zu verlaſſen wünſchen. — 
Sollte nicht, wie uberall, fo auch hier, die Wahrheit in der Mitte 
liegen? — Sollte man ſich nicht des künftigen und des gegenwär⸗ 
tigen Lebens zugleich erfreuen koͤnnen? — Soll, wenn man die 
erſtere Meinung aufhebt, darum die andere, gerade entgegenge⸗ 
ſetzte gelten? — Dies letztere zu beurtheilen, habe ich mir heute 
vorgenommen. Wir wollen lernen, ob wir wohl Urſach haben, 
eine ewige Fortdauer dieſes Lebens zu wünſchen; und wenn 
das nicht iſt, wozu uns die Ueberzeugung von der Nichtigkeit die⸗ 
ſes Wunſches anleiten muͤſſe u. ſ. w. 


„Alles ſehnt ſich nach einem beſſern Zustande“ ſagt der 
Apoſtel. Auch wir, die wir doch ſchon als Chriſten fehe 
gluͤcklich ſind, hoffen noch eine andere Freyheit, die rechte 
Kindſchaft, die Herrlichkeit der Zukunſt, welcher dieſe Leiden 
nicht werth ſind — hoffen auf unſers Leibes Erloͤſung! — 
Hiernach erſcheint uns ſchon der Wunſch, immer in 
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dieſem Leben zu bleiben, als den Grundſaͤtzen des 
Chriſtenthums widerſprechend; und wir wollen uns hiervon 
100 noch mehr überzeugen, indem wir ihn beurtheilen; und 
dann wollen wir 2) von dieſer Beurtheilung einige Anwen⸗ 
un machen lernen. 
Erſter Theil. Dieſer Wunſch: „ewig in dem ge 
Aenäieigen Leben zu bleiben“ iſt f 
1) ſchon feiner Quellen wegen verdächtig. — 
Er fließt aus der Sinnlichkeit. Man will fortdauern, weil 
es uns hier ͤußerlich wohlgeht oder doch wohlgehn kann. 
Einen verſtaͤndigen Grund, der von der Bildung unſers 
Geiſtes, welches doch die Hauptſache iſt, hergenommen 
wäre, hat man nicht. — Langer zu leben, um mehr zu 
wirken und noch nuͤtzlich zu ſeyn, das hat Mancher wohl 
gewuͤnſcht — aber immerfort in dieſe m Leben zu blei⸗ 
ben, das hat nur der ſinnliche, noch nie der ver kön 
dige Menſch gewuͤnſcht. 2 
= Er iſt auch, der ganzen Einrichtung unſers Lebens nach — 
wnausführbar und ungereimt! 
. unausführbar, weil Alles hienieden vergänglich 
und veraͤnderlich, auch unſer Körper nicht für eine einige 
5 Dauer eingerichtet iſt; 
b. ungereimt, weil, wenn alle Menſchen von Anfang 
an geblieben waͤren, wir unmoͤglich wuͤrden da ſeyn 
koͤnnen. Oder Hätte uns Gott auf einem andern Welt⸗ 
koͤrper unſer Daſeyn anweiſen ſollen? — Verwegner 
Sterblicher, haſt du ſie durchwandert? kennſt du ihre 
Einrichtung? weißt du, wie viele andere Arten ver⸗ 
nuͤnftiger Weſen da ſind, die er, wie uns, auch durch 
Veränderung ihres Zuſtandes zur Ewigkeit erzieht? — 
33 Dieſer Wunſch iſt auch ſehr veränderlich — denn er 
nimmt ab a 
a) mit den Jahren — mit welchen wie uberhaupt der 
vielen Veränderungen des Lebens, die wir in der Jugend 
Era müde werden. — Dem Kinde preßt das 
Klar 1 


— 
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Wort Tod Thraͤnen aus — der Jüngling erzit— 
tert vor ihm, denn er hat der Muͤhſeligkeiten des Lebens 
wenige erfahten; feine Kraft iſt zu voll und zu thaͤtig 
in ihm! aus einem gleichen Grunde, weil er noch keine 
merkliche Abnahme ſeiner Kraft erfahren hat, will ſich 
der Mann nicht gern mit dieſer Veraͤnderung vertraut 
machen. Der Greis dagegen, der das Leben, was 
es iſt, mit den rechten Augen anſieht, uber die jugend⸗ 
lichen Träume von Erdenfeligkeit hinaus iſt, beſtaͤndige 
Abnahme ſeiner Kräfte und ſeiner Tauglichkeit für die 
Welt ſpuͤrt, der verliert nicht nur dieſen Wunſch ganz, 
ſondern faͤngt oft an, ſich recht herzlich nach feines Lei 
bes Erloͤſung zu ſehnen u. ſ. w. 
b. mit wachſender Ueberlegung und Einf icht — 
von der Nichtigkeit des Irdiſchen, den wahren Abſich⸗ 
ten dieſes Lebens — unſrer hoͤhern Beſtimmung u. ſ. w. 
4) Wir haben uns bey dieſem Wunſche übel gerathen ml) 
a. ſchon in Abſicht unſers irdiſchen Wohls — wir wuͤn⸗ 
ſchen wie unſrer Freuden, ſo auch unſrer Leiden Forts 


dauer — und da wir mit ſteigenden Jahren immer 
hinfaͤlliger be ſo wünfchen wir unſer groͤßtes Elend 
u. ſ. w. „ 


b. vorzüglich 1 60 in Abſicht unſers Wala Siem 
befonders des Fortſtrebeus nach Ekkenntniß und ſittlicher 
Vollkommenheit — hier werden wir das Nachtheilige 
dieſes Wunſches erkennen und ausrufen: „wer wird 
mich erloͤſen von dem Leibe dieſes Todes?“ 5 

50 Der Religion iſt dieſer Wunſch ganz ent; 

gegen. — Er widerſpricht dem Glauben an die Weis⸗ 
heit Gottes — und den großen Hofnungen, die die 
Schrift uns vom kuͤuftigen Leben, der herrlichen es 
der Kinder Gottes, giebt u. ſ. w. ? 
Einwurf: „ich wuͤnſche, nicht in dieſem Leben zu bei 5 
„ben — aber ich wuͤnſche, daß es frey von Leiden waͤre, : 
„ daß das Alter nicht Schwäche mit ſich führte — daß 
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U 


„der Koͤrper der Seele nicht hinderlich waͤre — daß 
„alle Menſchen gut lebten — und dann keine Ver⸗ 
„aͤnderung.“ — Gut. Das wuͤnſche ich auch. 
Aber weil ich dies hier nicht alſo finde, ſo wuͤnſche ich 
einen andern Zuſtand, wo das alſo iſt — einen Zus 
ſtand, den mein vernuͤnftiger Glaube an Gott mich 


hoffen lehrt und das Chriſtenthum Beftätige — und 


darum wuͤnſche ich zu meiner Zeit meines Leibes Er; 


loͤſung. — | 
Zweyter Theil. Was fuͤr Anwendung haben wir 


nun von dieſer Betrachtung zu machen? — 
1) Wir wollen dieſen Wunſch fahren laſſen, 


und Gott in der Einrichtung dieſes Lebens 


uͤbergeben weil unſre Kräfte zu ſchwach waren — 
Gott erzieht uns durch Güte und Leiden zur beſſern 
Welt — daher nicht wuͤnſchen u. ſ. w. 


2) Doch wollen wir uns auch dadurch nicht zu 


Ungerechtigkeiten gegen dieſes Leben verlei⸗ 
ten laſſen. — Es iſt kein Jammerthal; nur muß mau 


= auch hier nichts Vollkommnes ſuchen u. ſ. w. So wenig 


ehren. — Denn — überhaupt muß uns das beſtaͤn⸗ 
dige Fortſchreiten werth ſeyn — wir muͤſſen, nachdem 
wir eine Zeitlang nuͤtzten, abtreten und Andern unſer Werk 


wir daher unzufrieden find, wenn unſer Ende naht, ſo 


dankbar nehmen wir doch jede Stunde an, die Gott un⸗ 
ſern Lebenstagen zulegt! 


3) Wir wollen dies Leben fo anwenden, daß 


wir am Ziele uns ſeiner und des käuftigen 
beſſern Zuſtandes erfreuen koͤnnen. — Was 
hilft es, Freuden genoſſen zu haben im Leben, wenn wir 
den Zweck deſſelben verfehlten u. ſ. w. — was hilft es, 
uns in leere Wuͤnſche ergoſſen und das vergeſſen zu haben, 
was die Hauptſache iſt, und was fuͤr unſern einſtigen un⸗ 
veraͤnderlichen Zuſtand uns ſegenereich werden ſoll! 


* 


Viel⸗ 


\ 
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Vielleicht find wir bald am Ziel — vielleicht noch fern! 
Wir wollen uns vor jenem fo wenig fürchten, als uns durch, 
diefe Meinung betrugen laſſen, ſorgloſer zu ſeyn, weil es en 
Zeit ſey u. ſ. w. 


* 


II. Daß ein unendliches Fd erg bre zur Voll? 


tommenheit des Menſchen Four Beſtim⸗ 
mung ſey. — 


Eing. Nach ſeines Daſeyns Beſtimmung fragt doch wohl 
ein Jeder. Daß dieſe nicht auf dies Leben, beſchränkt ſeyn konne, 
erkennen wir aus den geiſtigen und ſittlichen Anlagen des Men⸗ 
ſchen, die uns einen hoͤhern Beruf, ein kuͤnftiges Leben, ankündi⸗ 
gen. — Aber was wird in Ewigkeit unſre Beſtimmung ſeyn? — 
Man antwortet nach der Schrift: die Seligkeit!“ — Aber wird 
dieſe Seligkeit in einem bloßen Genuſſe beſtehn, — werden unſre 
edlen Geiſteskraͤfte einſt ganz unthaͤtig / ſtets in demſelben Zuſtande, 
michin zwecklos ſeyn? — Dem widerſpricht die Natur unfrer 
Kräfte ſelbſt, ſo wie der Glaube an einen weiſen Gott. Nein, 
nicht bloßer Genuß — ſteets rege, fortdauernde Thaͤtigkeit — ein 
unendliches Fortſchreiten zur Vollkommenheit iſt des Menſchen 
wahre Beſtimmung! — Wie gewiß dies ſey, und was daraus für 
wichtige Folgerungen hervorgehn, das wollen wir nach 8 
unſrer Epiſtel heute mit einander uͤberlegen. 

Alles, ſagt der Ap., ſehnt ſich nach Gerbeſſerung und 
Vervollkommnung. Auch uns Chriſten iſt noch nicht erſchie⸗ 
nen, was wir ſeyn ſollen; einſt erſt ſollen wir frey wer⸗ 
den von dem Dienſte des vergaͤnglichen Weſens und zur herr⸗ 
lichſten Freyheit gelangen, weswegen wir auf unſers Leibes 
Erloͤſung hoffen! — Immerfort ſollen wir der Vollkommen⸗ 
heit nachſtreben — das iſt uͤberhaupt unſre wahre Beſtim⸗ 
mung, und wir wollen uns davon jetzt feſter und fruchtbarer 
uͤberzeugen. g 


Daß alſo ein unendliches Fortſchreiten zur 
Vollkommenheit des Menſchen wahre Du 
fimmung fey, 

Fritſch Handb. f. Prev, ub. Epiſt. ar Bd. u 
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dieſen Satz wollen wir ziert in feiner Wahrheit erkennen, 
und dann zu einigen lehrreichen Anwendungen benutzen. 
Erſter Theil. Fuͤr dieſe Wahrheit ſpricht die ganze 

Natur, die Beſchaffenheit der menſchlichen Kräfte, die menſch⸗ b 

liche Erfahrung und das goͤttliche Wort. — 

1) Die ganze Natur — in ſofern namlich auch in ihr 
ſich uͤberall ein Stufengang vom Unvollkommnen zum Voll⸗ 
kommnen, vom Kleinen zum Großen findet; dies fin⸗ 
det ſich 
a, im Großen — welch ein Stufengang im Weltge⸗ 

baude — von den Monden zu den Erden, und von 
dieſen zu den ſelbſtleuchtenden Sonnen — und wer mag 
die weitern Stuſen angeben? 

b. im Kleinen — vom Erdenkloſe bis zum Goldklum⸗ 
pen, und von dieſem zu den Pflanzen — und von 
dieſen durch die Thierpflanzen bis zum Thiere, und 
vom Wurme bis zum Elephanten, und vom Thiere zum 

Re Menſchen! u. f w. — 
C. ja bey dem Menſchen ſelbſt iſt von der Jugend bis zum 
Greiſe ein ſtetes Fortſchreiten der Kräfte, der Ausbil⸗ 
dung und der Zeit bemerklich — und wenn der Geiſt 
frey wird vom Irdiſchen, ihm doch dieſe Kräfte bleiben, 
dann ſollte dies Fortſchrelten aufhören? — Daran 
werden wir noch mehr zweifeln, wenn wir 

2) die Natur der menſchlichen Kräfte in nähere 
Erwägung ziehn. — Und da finden wir 
a. uͤberhaupt, daß ſie einer Ausbildung ins Unendliche faͤ⸗ 

hig find — der Verſtand in Abſicht feiner Erkenntnlß 
ſowohl, als auch ſeiner Urtheilskraft — der Wille in 
Abſicht der ſittlichen Anlagen zur Tugend, in Abſicht 
auf Reinheit, Thaͤtigkeit und Feſtigkeit sc. — 

b. daß die Gegenftände dieſer Kräfte: ſelbſt unendlich 
ſind — wie unendlich ſind die Gegenſtaͤnde der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß — wie e iſt die ſi N Voll⸗ 
kommenheit — 


0 
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c. welche Verſchiedenheit ſich beſonders zwiſchen den Kraͤf— 
ten der Thiere und der Menſchen zeigt — indem jenen 
die Kunſtfertigkeiten, die fie beſitzen, angebohren find, — 
der Menſch ſie aber durch Ausbildung ſeiner Kraͤfte und 
ſtetes Fortſchreiten erwerben und nach und nach erlangen 
muß u. ſ. w. — 

3) Auch die gauze men ſchliche Erfahrung ſpricht 

dafuͤr — 

a. überhaupt — das menſchliche Geſchlecht iſt von einer 
Stufe der eee zur andern emporgeſtie⸗ 
gen — 

b. insbefondere — wer iſt auf einmal das geworden, 
was er iſt? — und wer erkennt nicht den großen Ab⸗ 
ſtand von dem, was er iſt, 2 dem, was er ſeyn 
kann? — N 

c. dem widerſpricht die Erfahrung nicht, daß Menſchen 

8 in ihrer Einſicht ſowohl, als auth in ihrer ſitrlichen 
Vervollkommnung zuruͤckgekommen und wieder geſunken 
ſind. — Denn daraus, daß wir etwas nicht ſind, folgt 
nicht, daß wir es nicht ſeyn koͤnnen u. ſ. w. — Ja 

4) ſelbſt das goͤttliche Wort lehrt es, daß dies unendliche 

Fortſchreiten des Menſchen Beſtimmung ſey — vergl. 

daruͤber die Ep. v. 18. 23. — und die Worte 

a, des Ap. Paulus: — wir wandeln im Glauben und 
nicht im Schauen — zuruͤcklaſſen, was dahinten if 
u. ſ. w. — Unſer Wiſſen iſt Stuͤckwerk, einft wird 
das Vollkommene kommen u. ſ. w., wir weiden ap 
ten ohne Aufhoͤren — f 

b. Johannes: es iſt noch nicht erſchienen, was wir ien 
werden u. ſ. w. 1 Joh. 2, v. 3% 

Zweyter Theil. Wie reich iſt dieſe Wahrheit an 
Folgerungen, die auf unſer Verhalten den beſtimmteſten Ein⸗ 
fluß haben muͤſſen! Wie ganz anders muͤſſen wir leben, wenn 
ein unendliches Fortſchreiten zur Vollkommenheit unſre Beſtim⸗ 

f ö „ 
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mung iſt; — denn ihm muͤſſen wir unſre ganze Lebenszeit 


widmen — dürfen nie darin ſtillſtehn — und alle die Mit⸗ 
tel anwenden, die Gott uns dazu verliehen hat. 
10 Unſre ganze Lebenszeit ſoll dem For eſchrei⸗ 
ten in der Vollkommenheit gewidmet ſeyn — 
a. in der Ausbildung unſrer Kräfte — in unſern Erkeunt⸗ 
niſſen — in unſrer ſittlichen Vervollkommnung — 
b. dem ſoll unſre ganze Lebenszeit gewidmet ſeyn — keine 
Stunde darf mithin verlohren werden — ihr Verluſt 
iſt unerſetzlich — nicht die letzten Stunden find zur 
Würbigkeit für den Himmel hinlaͤnglich — mit jedem 
Tage ſollſt du wachſen in Erkenntniß und in Tu⸗ 
gend! — 
2) Auch duͤrfen wir dorin nicht ſtill ſtehen — 
a. nicht meinen, wir ſind ſchon gut genug — denn wir 
koͤnnen nie vollkommen werden — die Gegenſtaͤnde uns 
ſrer Erkenntniß ſowohl, als auch unſrer 0 ttlichen Aus/ 
bildung ſind unendlich — 
b. nicht einen Stillſtand machen — Nn jeder Still⸗ 
ſtand iſt ein Zuruͤckbleiben, und jedes Zurüͤckbleiben ein 
unwiederbringlicher Verluſt, was nicht wieder eingeholt 
werden kann. — Bemerkung, daß es dazu keiner ei⸗ 
gentlichen Anſtrengung beduͤrfe — auch keines Unter⸗ 
bleibens der Ruhe und Erholung u. ſ. w. 
3) Aber wir ſollen alle die Mittel anwenden, 
die uns Gott zur Förderung unſers Fort 
ſchreitens gegeben hat! — Denn 
a. wie viele Gelegenheiten haben wir im Leben, unſern 
Verſtand zu vervollkommnen, und unſre ſittlichen Anla⸗ 
gen auszubilden — When Dil Erfah⸗ 
rungen c. 
b. wie viele Veranſtaltungen zur teligiöfen Vedollonm⸗ 
nung insbeſondere — in den oͤffentlichen Lehranſtal⸗ 
ten — vornehmlich in dem, öffentlichen Religionsunter⸗ 


richte — wer ihn fleißig benutzt, wird gewiſſer in feiner 


Am vierten Sonntage nach Trinitatis. 309 


religioͤſen Ueberzeugung, vollkommner und feſter in ſei⸗ 
ner Tugend werden u. W. 


Ermunterung — ſo nach Vollkommenheit unablaͤſſig zu 
ſtreben, und dazu dieſe Mittel treu und thaͤtig zu benutzen ꝛc. 


* 


III. ueber die Quellen zeitlicher Leiden. 


Eing. Wir pflegen uns mehrentheils nur über die Leiden 
und Trubſale, die uns treffen, zu beklagen, und uns nach Troſt⸗ 
gründen umzuſehn, um uns dabey zu beruhigen oder in denſelben 
zu erheitern. Weiſer und uns wahrhaft heilſam wuͤrden wir han⸗ 
deln, wenn wir ihre Quellen erforſchen, und dieſer Kenntniß nach 
fo gegen ſie thätig ſeyn wollten, wie fie es uns lehren wird. Dar⸗ 
auf wollen wir jetzt merken und uns dazu ermuntern. 

a Wenn dieſer Zeit Leiden der Herrlichkeit des kuͤnftigen 

Lebens nicht werth find, fo muͤſſen dieſe Leiden durchaus nicht 
von dem großen Gewicht ſeyn, das wir darauf legen. Um 
dies zu erkennen, und die Richtigkeit des apoſtoliſchen Aus⸗ 

ſpruchs v. 18. einzuſehn, wollen wir eine Betrachtung 

ueber die Quellen zeitlicher Leiden 
anftellen. . 

Erſter Theil. Die Quellen ar zellichen Leiden 


find zwiefach: entweder ſolche, die in uns ki, oder 
ſolche, die außer uns liegen. | i ö 
1) Sie liegen in uns, und ſind Br 
a. entweder unverſchuldet — und entſpringen aus 
menſchlicher Unvollkommenheit, Schwäche, Zerbrech⸗ 
lichkeit des Koͤrpers u. ſ. w. | ER 
b) oder ver ſchuldet, nämlich ſolche, die wir uns ſelbſt 
zuziehn — aus Unwiſſenheit — oder durch ein Verhalten, 
das Reue bringt; — oder das uns Haß und Verfol⸗ 
gung zuzieht, und zugleich unſrer Pflicht nicht gemaͤß 
war ꝛc. — d 


* 
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2) Oder ſie liegen außer uns — und zwar 
a. in der Natur oder andern zufälligen Umſtaͤnden — 
z. E. Zerſtoͤrung durch Erdbeben oder Feuersbruͤnſte — 
zufaͤlliges koͤrperliches Ungluͤck u. dergl. — 
b. in andern Menſchen — deren Liebloſigkeit, oder 
ſonſtigen Verſchuldungen — z. E. Verdruß — Ver⸗ 
luſt — Kriegsverherungen u, dergl. 


Zweyter Theil. Was ſolgt aber aus dieſer Betrach, 
tung? — Die Wahrheit: daß dieſer Zeit Leiden der Herr⸗ 
lichkeit nicht werth find ꝛc. — und das ergeben folgende Bes 
merkungen: N ‘ 


1) Die mehreſten Leiden ſtehen in unſrer Ge⸗ 
walt — viele ſchon in Abſicht auf ihre Quellen — zu 
andern, die außer uns liegen, tragen wir wenigſtens bey, 
ſie zu vermehren. Wir koͤnnten uns daher frey von vielen 
Uebeln machen — und zumal einer den andern. — 


2) Es giebt wenige eigentliche Leiden auf Er⸗ 
den. Denn 
a. abgerechnet die verſchuldeten und die von ben Bruͤ⸗ 
dern, bleiben nur die von der Natur, unb deren ſind 
die wenigſten ꝛc. 
b. mit dieſen vermiſchen ſich fo viele lindernde, edle Freu— 
den — der Natur 2 Freundſchaft, Familienfreuden 
N. 
c. gegen die uͤbrigen Leiden hat man zugleich den kraͤftig⸗ 
ſten Troſt — i 
d. und zu unſrer Uebung im Guten benutzt, hören fie auf, 
Leiden zu ſeyn — wir muͤſſen uns ihres erfreuen u. ſ. w. 
3) Unendlich vollkommen iſt die Seligkeit, die 
dort den frommen Dulder erwartet — denn 
dieſe Leiden hoͤren einſt alle auf — ſchon die Freyheit von 
dieſen Truͤbſalen, welche Seligkeit! Und dazu noch die 
Frucht der heiligen Geſinnungen, die wir uns in dieſen 
Leiden erwarben und befeſtigten. — f *. 
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Sey alſo nicht ungerecht gegen die Vorſehung. — Klage 
dich ſelbſt — klagt euch unter einander wegen eurer Leiden 
an. — Verſuͤßt euch von nun an das Leben! — Einſt ſchließt 
eure Augen in den Betrachtungen: „die Erde war ſo gut 
das Leben für mich hier ſchon fo gluͤcklich — wie herrlich wird 
einſt die Ewigkeit — wie ſelig der Himmel vi der Freyheit 
von allen Leiden ſeyn!“ — K 


Am fünften Sonntage nach Trinitatis. 


Epiſtel 1 Peir. III., 3 — x5. 
Iſt es, wie es durchaus aus der ganzen Eplſtel Petri Her 
vorleuchtet, der hauptſaͤchlichſte Zweck des Apoſtels, die Chri⸗ 
ſten zur ruhigen Ertragung der Leiden, die ſie beſonders um 
ihrer Religion willen, in ſo verſchiedenen Lagen ihres Lebens 
zu dulden haͤtten, und zu einem welſen Verhalten in denſelben 
zu ermuntern, ſo ſieht man gleich, was er in dieſer Epiſtel 
vornehmlich beabſichtet. N 

Er hatte nämlich im aten Cap. Regeln zu einem wei⸗ 
ſen Verhalten in Abſicht der Leiden gegeben, die ſie von außen 
her zu dulden haben moͤgten, theils um ſich vor denſelben 
moͤglichſt zu ſichern, theils um fie als Chriſten muſterhaft zu 
tragen. Was konnte er aber natuͤrlicher daran ſchließen, als 
den Gedanken: „huͤtet euch nur, eure Leiden von außen her, 
innerlich und untereinander noch zu vermehren — durch haͤus⸗ 
lichen Zwiſt, Ueppigkeit und Unordnung (Cap. 3, b. 1— 7.) 
oder auch durch Zwiſt, Unordnung und Beleidigungen unter⸗ 
einander im allgemeinen gefelligen Leben“ — v. 8 — 12, wo 
er denn wieder v. 13. den Uebergang macht, um fortzufahren, 
fie wegen ihrer übrigen aͤußern Leiden um des Chriſtenthums 


— 
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willen zu tröͤſten, und zu einem frommen Verhalten darin zu 
ermahnen. — Man ſieht hier ſogleich, was den Hauptgegen⸗ 
ſtand dieſer Epiſtel ausmacht. . 

Der Apoſtel hatte nämlich v. 1 — 7. Regeln und Er⸗ 
mahnungen für die haͤuslichen und ehelichen Verhaͤltuiſſe gege⸗ 
ben, Weibern und Männern; an dieſe ſchließt er nun noch in 
unſrer Epiſtel zunaͤchſt einige Regeln und Ermahnungen für 
das allgemeinere geſellige Leben an. — „Ueberhaupt nicht 
eigentlich: „endlich“, wie Luther hat) ſeyd Alle untereinan⸗ 
der gleichgeſinnt, theilnehmend, liebevoll, mitleidig, freunds 
ſchaſtlich, (oder auch beſcheiden, je nachdem man hier Ooh 
Ogoveg oder Tumsmödpoveg lieſt) dies wird euer Leben ers 
heitern, und eure aͤußern Leiden euch ertraͤglicher machen. 
Meidet dabey nur, was euch untereinander Truͤbſal und Un⸗ 
gemach zuztehn kann, — alſo: „vergeltet nicht Boͤſes mit 
Boͤſem, oder Scheltwort mit Scheltwort; ſondern Segnun⸗ 
gen gebt ihnen dafuͤr, ſtets eingedenk, daß ihr dazu berufen 
ſeyd, auch einſt Segen zu empfangen.“ — Hier erinnert er 
ſich einer treflichen paſſenden Stelle, des 13 — 17. Verſes 
aus dem 34ften Pfalme, und druͤckt den Inhalt derſelben bey⸗ 


nahe woͤrtlich alſo aus: „denn wer ein gluͤckliches Leben und 


gute frohe Tage liebt, der halte ſeine Zunge zuruͤck, daß ſie 
nichts Boͤſes gegen Andere rede, und ſeine Lippen, daß ſie 
nicht argliſtig und truͤgeriſch reden. Er neige ſich ab von dem 
Boͤſen und thue Gutes; er fördre Eintracht und ſtrebe ſelbſt 
darnach. Denn die Augen des Herrn achten (wohlgefaͤllig) 


der Gerechten, und ſeine Ohren hoͤren auf ihr Gebet — 


aber ſtrafend kehrt ſich das Angeſicht des Herrn gegen Alle, die 
da Boͤſes thun.“ (Rechtſchaffene Handlungen erwerben uns 
alſo den Frieden des Gewiſſens, und in ihm das göttliche 
Wohlgefallen und zugleich den Beyfall, die Achtung und Liebe 
der Menſchen.) — Und wer wird euch Uebels zufuͤgen, wenn 
ihr euch nur bemuͤht, uͤberall Gutes zu thun? — Aber wenn 
ihr um des Guten willen, das ihr thut, leiden ſolltet, dann 
fuͤhlt euch gluͤcklich; und ſo habt ihr das, womit ſie euch be⸗ 


1 


Am fünften Sonntage nach Trinitatis. 313 


drohn, nicht zu fuͤrchten, vicht zu zittern; erhebt euch preis⸗ 
voll zum Herrn eurem Gott in eurem Herzen! — Hier bricht 
die Epiſtel ab, wo der Apoſtel eben im Begriff iſt, zu allge⸗ 
meinern Troͤſtungen und Ermahnungen uͤberzugehn. 

Ueber dieſe Epiſtel laſſen fich von mehrern Seiten einige 
lehrreiche, allgemeine Betrachtungen anſtellen. 

Unter den mancherley Freuden, welche dem menſchlichen 
Leben aus ihm ſelbſt erwachſen, behaupten die Freuden der 
Geſelligkeit und der verſchiednen Verbindungen unter einander 
wahrlich nicht den unterſten Platz. Aber es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß aus denſelben Verhaͤltniſſen manche Uebel und Un⸗ 
annehmlichkeiten entſtehn, die wir ohne ſie nicht haben wuͤr⸗ 
den. Die Verſchiedenheit der Wirkungen liegt in der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Urſachen. Alles kommt hier naͤmlich auf das 
Verhalten an, das man unter einander im gefelligen Leben 
beobachtet. In unſrer Epiſtel finden wir daher theils Ne 
geln für ein richtiges Verhalten im geſelligen 


Leben — um feine Freuden zu erhalten — und die Uebel 


deſſelben zu entfernen; theils eine Anweiſung, unter⸗ 
einander die Freuden des geſelligen Lebens 
wahrhaft zu befoͤrdern, worauf ſich die einzelnen Leh⸗ 
ren der Epiſtel ſehr paſſend werden anwenden laſſen. — Was 
die Uebel des geſelligen Lebens betriſt, fo laͤßt ſich 
hier auch ſehr zweckmaͤßig von ihnen ſelbſt, ihrer Beſchaffen⸗ 
heit und ihren Quellen nach reden, und das Ganze und Ein⸗ 
zelne, was hieruͤber geſagt werden kann, mehr oder weniger 
genau an die verſchiedenen Lehren, die ſich in der Epiſtel fin; 
den, anſchließen. Aber ganz beſonders fraͤgt es ſich wohl hier: 
„woher kommt es, daß das geſellige Leben ſo 
oft die Freuden nicht gewährt, die es haben 
kaun? was ſtehen dem für Hinderniſſe entgegen? v. 9. 10. 
13. 15., und was haben wir in dieſer Abſicht zu thun? — 
Denn die Uebel des geſelligen Lebens hangen 
durchaus von unſerm Verhalten ab, und folglich 
kommts auf uns an, um ſie zu entfernen oder zu mindern; 
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doch iſt es nathig, daß wir das dahin fuhrende Verhalten 
Alle beobachten. — 


Das fuͤhrt uns noch einen allgemeinern Schritt weiter 
zu den Uebeln uͤberhaupt, die wir uns ſelbſt und 
Andern durch unſer Verhalten zuziehn. Denn 


von dieſer Art ſind doch unſtreitig die, die wir von unbruͤder⸗ 


lichen Geſinnungen ſelbſt haben, oder auch Andern machen; 
die wir durch Zorn und Beleidigung Andern bereiten und uns 
ſelbſt, wenn wir ihren Unwillen gegen uns erregen; die 
wir durch Rache gegen empfangne Kraͤnkungen Andern und 


uns ſelbſt durch die genährte und verftärkte Bitterkeit in ihnen 


gegen uns zufuͤgen u. ſ. w. Daß dieſe Uebel doppelt ſchwer 
zu tragen ſind, einmal wegen ihres eigenthuͤmlichen Drucks 
ſelbſt, und dann durch das Gefühl, daß Menſchen fie über 
Menſchen bringen, und daß ſie bey einem beſſern Verhalten 


leicht vermieden werden koͤnnten, — darf bey deren Betrach— 


tung am wenigſten uͤberſehn werden, um den lebhaften Wunſch 
und das eifrige Streben in uns zu beftäufen, Alles zu thun, 
um dieſe Uebel aus dem geſelligen Leben immer mehr zu entſer⸗ 
nen, und daſſelbe forthin gluͤcklicher zu machen. 


Die Tugend, im ganzen Sinne und Umfange des 


Worts, giebt uns daher nicht blos innern Frieden, ſie 


führe uns auch zum äußern Lebensglück, begruͤn⸗ 
det daſſelbe nicht blos, ſondern befördert, erhaͤlt und erhöht 
es auch. (Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nutze, und 
hat die Verheißung, nicht blos des zukünftigen, ſondern ſchon 
dieſes Lebens — vergl. 1 Timoth. 4, v. 8., und vergl. 
Epiſt. v. 10 — 13) — Die Tugend entfernt nicht blos ins 
nere Uebel, Unruhe des Gemuͤths, Vorwuͤrfe des Gewiſſens 
von uns, ſie ſichert uns auch vor äußern Gefah⸗ 
ren und Uebeln des Lebens, und bewahrt uns ent⸗ 


weder vor denſelben ganz, oder mindert fie doch, und erleich⸗ 


tert ſie uns, zu tragen. Welchen Werth, welche Kraft 


hat daher die Tugend in Abſicht der aͤußern Le⸗ 
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bensuͤbel! Wie liebenswuͤrdig erſcheint ſie uns auch von 
dieſer Seite! 

Es iſt aber beſonders die Menſchenlie be, und na⸗ 
mentlich die Tugend derſelben, die Friedfertigkeit und 
Sanftmuth heißt — die in v. 8. und durch die ganze 
Epiſtel empfohlen, und von der es beſonders geruͤhmet wird, 
daß ſie dem geſelligen Leben ſeine Freuden ver⸗ 
bürge und ſichere, indem gerade in ihrer Uebung die herr⸗ 
lichſten Wirkungen für dieſelben liegen — und daß fie daſ⸗ 
ſelbe vor vielen Uebeln bewahre, die aus dem 
ungeſelligen, feindſeligen Verhalten der Menſchen untereinan⸗ 
der hervorgehn. — Denn liegen nicht die mehreſten 
Lebensüͤbel in dem Mangel an Menſchenliebe? — 
wuͤrden nicht die mehreſten gar nicht ſeyn, und die uͤbrigen, 
die aus andern Quellen fließen, viel weniger empfunden, viel 
leichter getragen werden, wenn dieſe Tugend mehr unter uns 
wohnte? — Wenn wir aber nun von der allgemeinen Ueber⸗ 
ſicht dieſes Abſchnitts zu den einzelnen Abtheilungen oder Ver⸗ 
ſen der Epiſtel uͤbergehn, ſo moͤgten wir etwa auf folgende 
Betrachtungen oder Hauptgedanken treffen. N 

„Wir ſollen unter einander gleich geſinnt ſeyn“ — 
Gleich denken, gleich viel wiſſen, gleicher Meinung ſeyn, koͤn⸗ 
nen wir nicht Alle; die Kraͤſte und Urtheile ſind verſchieden. 
Aber gleich die Wahrheit ſuchen, gleich das Gute wollen 
und darnach ſtreben und es uͤben, das koͤnnen wir, und das 
iſt's auch nur, was zu ſolcher gleichen Geſinnung gehört, 
die von großem Werthe an ſich, und von ſehr wohlthaͤtigem 
und erfreulichem Einfluſſe auf das menſchliche Leben iſt. — 
„Mitleidig“ — denn auch dieſe Geſinnung iſt unſrer 
wuͤrdig; ſie iſt keine weibiſche Weichlichkeit des Gemuͤths, 
ſondern eine innige Theilnahme an dem Uebel, worin Andere 
ſeufzen, ein wahres Mitgefuͤhl ihrer Roth — Mit leiden! 
Und wie fordert ſie das Erbarmen „ und die thaͤtige Huͤlfe, 
die wir dem Leidenden ſchuldig ſind! — Ueberhaupt, welchen 
heilſamen Einfluß hat nicht das Mitleiden auf 


316. Am fünften Sonntage nach Trinitatis. 


das Wohl der ganzen menſchlichen Geferb 
ſchaft! (S. Handb. üb. d. Evang. Th. 1. S. 535 u. f.) — 
„Bruͤperlich“ — denn ein aͤcht bruͤderlicher Sinn 
fol Chriſten auszeichnen. Sie ſollen, wie Bruͤder, mit eins 
ander leben, wie ſie, als Bruͤder, einen Vater im Himmel 
haben! — „Barmherzig“ — eine Geſinnung, die ſich 
mit dem Mitleiden, wie die That mit dem Wollen vereinigt. 
Es iſt das Streben und die Anwendung aller dazu erforder⸗ 
lichen Mittel, Andere aus Verlegenheit, Noth, Duͤrſtigkeit 
u. ſ. w. zu reißen, und man ſieht leicht, von welchem hohen 
Werthe auch dieſe Geſi n iſt. (Selig find die Barmher⸗ 
zigen!) — „Freundlich“ — eine Eigenſchaft, die um 
des innewohnenden Sinnes willen den Chriſten zieren, gleich 
weit von ſchmeichleriſcher Verſtellung, als von finſterm, muͤrri⸗ 
ſchen Weſen entfernt ſeyn, und nicht blos etwa in den Mie⸗ 
nen und Geberden, ſondern ae in Handlungen ſich 
zeigen muß. 
„Nicht Boͤſes mit Boͤſem 8 — ſondern das 
BVBoͤſe mit Gutem vergelten, und Gutes mit Gutem, — fo 
ſoll der Chriſt vergelten. Wie unwuͤrdig des Chris 
ſten, wie verderblich für unſer Herz, wie nachtheilig für das 
menſchliche Leben iſt doch jene Rach ſucht, die nur Boͤſes 
mit Boͤſem zu vergelten ſtrebt, und, wo ſie kann, es wohl 
mit noch Boͤſerm vergilt (ſ. die Ep. am zten Epiph. Handb. 
uͤb. die Epiſt. S. 192 u. f. und 198 u. f.); und was haben 
wir zu thun, unſer Herz vor dieſer verderblichen Begierde auf 
immer zu verwahren? — „nicht Scheltwort mit Scheltwort“ 
das Schimpfen und Schelten iſt nicht minder eine 
den Chriſten entwuͤrdigende Gewohnheit — ein Zeichen von 
Rohheit des Gemuͤths — und es verdient, als ein ſolches, 
beſonders vor vermiſchten, oder vor Zuhoͤrern der blos gerin⸗ 
gern Klaſſe, recht nachdruͤcklich in feiner Schaͤndlichkeit darge⸗ 
ſtellt zu werden. Aber auch dann, wenn der Chrift geſchol⸗ 
ten, d. h. geläftert, verleumdet wird, ſoll er, feinem Herrn 
und Meiſter ahnlich — nicht wieder ſchelten — nicht draͤuen. 
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Es ſey Gelaſſenheit bey erlittnen Shmähuns 
gen und Kränkungen, wodurch er ſich als ein Chriſt 
herrlich beweife! — „Dagegen ſegnet“ — Allen Gu⸗ 
tes wuͤnſchen iſt ja der Ausdruck des allgemeinen Wohl⸗ 
wollens, das der Geiſt des Chriſtenthums iſt. — Die fol⸗ 
genden Worte: „wiſſet — ererbet“, ſind ganz dem Sinne 
Jeſu Chriſti aͤhnlich, den er in die Worte Matth. 5, 45. 
legt, und heißen nichts anders, als „ſeyd ſtets eingedenk: daß ihr 
Kinder des Segens ſeyd — daß eure ganze Chriſtenwüͤrde, 
euer Beruf, eure Hofnung ein unvergaͤnglicher Segen in 
himmliſchen Gätern iſt, — und daß ihr nur durch Segen, 
den ihr verbreitet und fördert, euch deſſen würdig beweiſet!“ 
Welche Kraft, welche Fuͤlle der Empfindung in dieſem Gedan⸗ 
ken. — „Chriſten ſind zum Segen berufen!“ — 

Wer wunſcht nicht gluͤcklich zu leben, und gute Tage zu 
haben? Aber die Mehreſten, die dies wuͤnſchen, leben und 
verhalten ſich fo, daß fie dies nicht erlangen koͤnnen. — Und 
woher kommt das wohl, daß fo viele Menſchen 
durch ihre Handlungen ihr eignes Lebensglück 
hindern oder zerfidren? fo ſehr als ihre eignen Feinde 
handeln? — Viele ſind nicht Herren ihrer Zunge, ach! die 
ſchon ſo viel Unheil angerichtet, ſo Manchen ins Verderben, 
ſelbſt in äußerſtes Elend gebracht, fo manches Herz vergiftet 
hat. — Man ſey daher gleich fern von leerer, als von boshaf⸗ 
ter Geſchwaͤtzigkeit, und bemuͤhe ſich, Herr ſeiner Zunge 
zu werden (ſie im Zaume zu halten) und befleiße ſich ei⸗ 
ner weiſen und edeln Verſchwiegenheit. — „Nichts 

Boͤſes reden! — aber koͤnnen wir das immer vermeiden? 
muͤſſen wir nicht oft das Boͤſe ſagen? — Man wende hier 
den Mißverſtand ab, und eroͤrtere den Sinn und den Werth 
des Vorſatzes: „nichts Boͤſes zu reden!“ — „die 
Lippen, daß ſie nicht trugen“ — denn nichts bringt uns 
mehr um das ganze Gluͤck des irdiſchen Lebens, als Falſchheit, 
Lügenhaftigkeit und Betrug; und nichts beſeſtigt daſſelbe 
mehr, als Wahrhaftigkeit, Redlichkeit und Treue — 

5 . \ 
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im Umgange mit Jedermann. Man zeige hier den Werth 
dieſer Tugenden, ſo wie den Unwerth ihres Gegenthei auch 
in ihrem Einfluſſe auf das aͤußre Leben. 

„Er wende ſich vom Boͤſen und thue Gutes“ — man 
frage doch einmal recht ernſtlich, was der Feind der Tugend 
oft ſo ganz ohne Ueberlegung fragt: „was habe ich denn 
hier davon, wenn ich gut und tugendhaft 
handle“? — und man wird ſich einen reichlichen Gewinn 
verſprechen koͤnnen. — „Suche Frieden und jage ihm nach“ 
denn beſonders in Eintracht mit Jedermann beſteht 
das wahre Gluͤck des irdiſchen Lebens! — (Man 
vergl. den rſten Th. d. Handb. üb. d. Epiſt. ©. 191. 192. 
und S. 195 — 197.) 

„Denn die Augen des Herrn ſehen auf die Gerechten“ — 
und es kann ihr freudigſter Troſt ſeyn, daß fie Gottes 
Beyfall haben, der ſie uͤber alles Ungemach von Men⸗ 
ſchen hoch emporheben kann; — „und feine Ohren auf ihr; 
Gebet“ denn auch das gehöre zu den hohen Vorzuͤgen des 
Tugendhaften, daß er ſich der Erhoͤrung feines 
Gebets mit Zuverſicht getroͤſten kann — wer 
Unrechts vorhat in ſeinem Herzen, den wird der Herr nicht 
Hören! (Pf. 66, 18.) „Das Angeſicht des Herrn ſieht 
auf die, die Boͤſes thun“ — er kennt das Unrecht — 
das auch im Verborgnen geſchieht — das auch den Schein 
des Guten vor den leicht zu taͤuſchenden Menſchen trägt — 
auch das, das im Herzen, in den Abſichten, in den Geſin⸗ 
nungen wohnt; — welch ein warnender Gedanke! — 
Und wie viel hat der Laſterhafte zu fürchten, da 
der Herr ſein Angeſicht gegen ihn wendet, nicht fuͤr ihn, 
ſondern nur wider ihn ſeyn kann! a 

Aber: „wer iſt, der euch ſchaden konnte, fo ihr dem 
Guten nachkommt!“ — Der Tugend kann nichts 
ſchaden — unverletzlich in allem aͤußern Ungemach ſteht fie 
da! — Aber die Tugend hebt auch alle Menſchenfurcht 
auf — vielmehr hat der Redliche und Tugendhaſte von feinen 
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Mitmenſchen Alles zu hoffen; er darf fh ihres Verfall, 
ihrer Liebe, ihres Vertrauens erfreuen! N 

„Und ob ihr ſchon leidet um der Gerechtigkeit willen“ 
denn allerdings fuͤhrt auch ſelbſt die Rechtſchaffenheit 
und Tugend ihre Leiden mit ſich, und es giebt ja lei⸗ 
der der Menſchen ſo manche, denen eine redliche und tugend⸗ 
hafte Handlungsweiſe, denen Pflichtmaͤßigkeit und Gewiſſen⸗ 
haſtigkeit widrig iſt! — „ſeyd ihr doch ſelig“ — eben die 
innere Tugend beſeligt euch. Dieſen Frieden der Tugend kann 
kein Ungemach, kein Verfolger ſtoͤren — wir halten ihn auch 
bey allem Erdenleiden dennoch feſt! — Es iſt etwas Unver⸗ 
gaͤngliches — ein unverlierbares Kleinod in uns! Welcher 
Troſt! — „Fuͤrchtet euch daher vor ihrem Trotzen nicht, und 
erſchrecket nicht!“ Die innere Tugend giebt uns hohe 
Furchtloſigkeit, auch bey allem und dem groͤßten Lebens⸗ 
ungemach. — Die Gewohnheit, leicht zu erſchrecken und zu 
zagen, iſt nur zu haͤufig das Theil derer, die bey einem ſuͤnd⸗ 
lichen Leben voll irdiſcher Genuͤſſe mit demſelben Alles zu ver⸗ 
lieren fuͤrchten muͤſſen. 

„Heiligt aber den Herrn in eurem Herzen!“ — Auch 
im widrigen Geſchick ſoll man des Herrn nicht vergeſſen — 
auch da demuthsvoll und dankbar in der Erinnerung an das 
zuvor genoßne und noch immer erhaltne mannigfache Gute 
ſprechen: „der Name des Herrn ſey gelobt!“ — dazu ſtaͤrkt 
uns die Tugend — und ſelbſt dieſe Erhebung zu Gott macht 
uns freudig und hofnungsvoll. — Und wenn wir deſſen nicht 
vergeſſen, ſo kann und wird auch kein Leid des ir⸗ 
diſchen Lebens irgend einen nachtheiligen Ein 
fluß auf unſre Tugend und auf unfre rt 
und aufsiedanpent haben! 
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5 Dispo ſitionen. 
J. ueber die Sicherheit in den Uebeln des Le⸗ 
bens, welche uns die Tugend gewaͤhrt. 
„Eing. Man pflegt den Werth der Tugend gewöhnlich nur 
auf den innern Frieden und die Gewiſſens ruhe, die fie ihren Freun⸗ 
den und Beſitzern gewährt, und auf die herrlichen Hofnungen zu 


gründen, deren Erfuͤllung ſie uns fuͤr ein künftiges Leben ſichert. 


Dabey weiſt man denn eben fo gewöhnlich darauf hin, daß man 
im irdiſchen Leben bey der Tugend Vieles zu leiden habe, und daß 
man ſich daher nur an Jenes, als an das wahre Gluͤck, zu hal⸗ 


ten habe. Und wahr it es, das Gluͤck eines guten Gewiſſens, 


die unvergaͤnglichen Himmelsfreuden, zu welchen fie uns führt, 
find das Hoͤchſte, was wir erſtreben, find das, was uns auch bey 
dem Mangel aller übrigen Freuden, den vollkommenſten Erfatz ges 
ben muß. Auch iſt es eben ſo wahr, daß den Tugendhaften oft 


manches Leid der Erde trift, daß mit dem innern Guten ſich oft 


aͤußeres Uebel verbindet. Aber man darf ja ſchon das nicht über— 


ſehen, daß die innere Ruhe auf das äußere Leben einen treflichen 


Einfluß hat, daß dle Tugend das Gluͤck und die Freude des indie 
ſchen Daſeyns ungemein erhöht und verſchoͤnert, daß aus fo man» 
chen einzelnen Tugenden ein ganz eignes Gluͤck, eine ganz eigne 
Art von Freuden bereitet wird. Und ſelbſt das Leid des Lebens, 
die mancherley Gefahren deſſelben mindert ſie nicht allein, ſie giebt 
uns auch dagegen elne gewiſſe Ruhe und Sicherheit, wodurch der 
Werth derſelben nicht wenig erhöht und augenfaͤllig wird. Von 
dieſer Seite wollen wir ſie heute nach Anleitung unſerer Epiſtel 
betrachten, und dieſe Ueberlegungen mögen dazu dienen, die 
Klagen etwas zu beſchränken, die man über die Leiden des Tugend» 


haften nur zu haͤufig und der Tugend nachtheilig führen hoͤrt, 
und den Ausſpruch Pauli zu beſtaͤtigen, daß die Gottſeligkeit zu 
allen Dingen nuͤtze ſey, und nicht blotz die Verheißung des zu⸗ 


kuͤnftigen, ſondern auch ſchon dieſes Lebens habe. — 
Erlaͤuterung der Epiſtel 
Wir wollen daher 3 5 
die Sicherheit kennen lernen, welche uns 
die Tugend auch in Abſicht der aͤußern Le⸗ 
bensübel und Gefahren giebt. — 
Sie ſichert uns in Abſicht er 


1) ihres 
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1) ihres Entſtehens; 2) ihres Saen und 3) ihrer a 
Folgen und Wirkungen. N 


5 Erſter Theil. Es giebt zuerſt gewiſſe Gefahren 
und Lebensuͤbel, deren Grund in uns, d. h. in unſrer fehler⸗ 
haften, unſüttlichen und laſterhaften Handlungsweiſe liegt, 
und wogegen daher derjenige, der ſtets recht und gut su han⸗ 
deln ſtrebt, ſicher iſt. — Und dies find 
a, entweder Gefahren und Uebel, die wir ſelb ſt dr ung 
bringen — vor dieſen iſt der Tugendhafte ſicher; — 
fo iſt der Thaͤtige vor Armuth — der Ordentliche vor 
haͤuslichem Verfall — der Maͤßige und Unſchuldige 
vor Zerruͤttung feiner Geſundheit und anderen damit 
zufammenhängenden Uebeln geſichert — 
b. oder ſolche, die wir uns bey Andern bereiten; — ſo 
iſt der Friedſertige vor Verdruß, Kraͤnkung und allen 
Uebeln, die Zank und Rachſucht uns und Andern bringt, 
ſicher — ſo bey ſteter Rechtſchaffenheit vor Verletzung 
ſeines guten Namens u. ſ. w., und wenn in Andern 
gleiche Tugend wohnt, werden ſie belerdigen? oder 
unt Moden? ſich rächen? ze. 


Zweyter Theil. oder es giebt — uebel, 
deren Urſprung nicht in uns, fondern Außer 
uns liegt — wonach es auch dem Thaͤrigſten, dem 
Maͤßigſten nicht gelingt — und oft in Andern liegt, fo 
daß auch der Redlichſte nicht ohne Kraͤnkung und Verdruß 
und mancherley Noth bleibt; — was giebt uns die Tugend, 
die gegen ihr Enrſtehen nichts vermag, bey der Erſchei⸗ 
nung derſelben fuͤr Sicherheit? — Sie ſichert uns das, 
was den Laſterhaften in jeden Gefahr verlaͤßt — Muth, 
Troſt, Hofnung! 

a. Muth — uns von Uebeln nicht ganz niederbeugen 
zu laſſen — ſie gelaſſen zu ertragen — und die Mit⸗ 
tel zu ergreifen, die in unſrer Hand find, Ahnen zu 

Fritsch Handb. f. Pred. üb, Epiſt, ar Bd. * 
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wehren, oder ſie zu mindern — und ſo wird der Tu⸗ 
gendhafte bey weitem weniger leiden. 

b. Troſt — der Troſt aus dem Glauben an Gott, daß 
alles Leid auch zu unſerm ſittlichen Beſten dienen werde 
— und der Troſt der Halſe und e aller 
guten Menſchen u. ſ. w. 

c. Hofnung — die Stunde der Prüfung werde vor⸗ 
uͤber gehen — die Tugend werde ſich herrlich bewaͤh— 
ren — die Gewalt der Sünde und des Laſters koͤnne 
nur vorübergehend ſeyn! — Dies * mich noch zur 
Erinnerung 


Drittens an die Sicherheit, die uns die Tugend auch 
in Abſicht der Folgen und Wirkungen der aͤußern 
Gefahr und Uebel giebt; — fie bewirkt nämlich 


a, entweder, daß die aͤußern Folgen derſelben gemildert, 
oder aufgehoben werden — dies vermag fü e wenigſtens 
in vielen Fällen, z. E. bey geſchwaͤchter Geſundheit die 
Maͤßigkeit und Ruhe des Innern — bey Verlaͤum⸗ 
dung Gewiſſenhaſtigkeit und Rechtſchaffenheit — bey 
erlittenem Verluſt Huͤlfe und Erſatz von guten N 
ſchen, die den Laſterhaften abgeht — 5 

b. oder da ß ſie doch keinen nachtheiligen 8 
Einfluß auf unfre Ruhe und Sittlichkeit 
haben — z. E. Verluſt, daß er uns nicht zu uner⸗ 
laubten Mitteln leitet — Kraͤnkungen nicht zu Bitter⸗ 
keiten und Rache —, Krieg nicht zur Rohheit und 
Gefuͤhlloſigkeit ꝛc. 

e. und daß wir daher etwas Underlierbakes und 
„Unvergaͤngliches in uns tragen — was 
keine Gefahr, kein Leid — ſelbſt der Tod uns nicht 
rauben kann! — Nach dieſem Kleinode wollen wir 


ſtreben. s 
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II. Bemerkungen über die Neigung, das 

was uns uebels trift, Andere entgelten 
zu laſſen. b 5 
Eing. Wir ſollen, das iſt die Vorſchrift des Apoſtels, nicht 

Boͤſes mit Boͤſem, nicht Scheltwort mit Scheltwort vergelten — 

ſondern dagegen ſegnen — u. ſ. w. Das heißt nämlich, wir ſollen 

denen, die uns ſchaden / nicht wieder ſchaden; denen die uns belei⸗ 
digen, nicht desgleichen thun u. ſ. w. Aber es giebt nicht wenige 

Menſchen, die ſogar noch weiter, gehn, und das Boͤſe, das ſie 

trift, mit Böfem auch denen vergelten, die ihnen dies Boͤſe 

keineswegs zufügten, und ganz und gar daran unſchuldig ſind. 

‚ Hit jenes wider das Chriſtenthum, wenn wir die wieder kraͤnken, 

die uns weh thaten — wie vielmehr dies! Und doch zeigt ſich 

dieſe Neigung bey nicht wenigen Menſchen, und wird von ihnen 
geübt. Aber fie gehört zu den ſchaͤndlichſten, und wir haben 

Urſach, ihrer uns recht kräftig zu erwehren, und das gus folgenden 

Gruͤnden. 

1) Es ſind Unſchuldige, denen wir weh thun — 
denn die, die wir unſre Unzufriedenheit fuͤhlen laſſen, ſind 
ja ganz unſchuldig an dem, was ſie erregte. Oft ſtehen 
fie nur von fernher damit im Zuſammenhange, aber die 
Urſach davon liegt in ihnen nicht. — 

Was konnten einſt die unſchuldigen Kinder zu Beth⸗ 
lehem dafuͤr, daß Herodes von den Weiſen betrogen war 2 
— was koͤnnen deine Kinder, deine Dienſtboten dafür, 
wenn dir von außen her ein widriger Zufall begegnete? 

Und einem Unſchuldigen wollteſt du weh thun? — 
An ihnen unvernuͤnſtig deinen Zorn auslaſſen und deine 
Hitze plen — 

2) Gewoͤhnlich iſt es niedriger Neid, aus 7 dies 
Verhalten hervorgeht. — 

Wir koͤnnen es nicht dulden, daß Aubert glücklich 
ſind, wenn wir etwas leiden, und darum wollen wir 
fie gern eben fo unglücklich haben — nicht leiden, daß 
Andere froͤhlich fi find, und darum wollen wir fie wenigstens 
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durch unſer Verhalten ebenfals verdrießlich machen und 
umſtimmen u. ſ. w. — 
Aber welch ein ſwzadicher Sinn! welch ein ver⸗ 
dorbnes Herz verraͤth er! — Welcher Handlungen möge 
ein ſolcher Menſch nicht faͤhig ſeyn! — 
3) Und es iſt vergebens und Pe alſo zu hans 
deln — denn 
a. wir gewinnen nicht nur nichts hiedurch — keine Min⸗ 
derung oder Erleichterung — keinen Erſatz u. ſ. w. 
b. ſondern wir verbittern uns unſer Schickſal noch mehr, 
indem wir die, die außerdem freundliche, erleichternde, 

„Theilnehmer unſrer Truͤbſal geweſen ſeyn würden, ges. 
gen uns aufbringen, und uns dadurch noch groͤßere 
Truͤbſale zubereiten. vergl. v. 10. 13. 

4) Daß dieſe Neigung endlich dem Chriſten⸗— 
thume, und der Liebe, die es predigt, widerſpreche, be⸗ 
darf keiner weitläufigen Erinnerung. — 
Es gebietet v. 8. Mitleiden, bruͤderliche Geſinnung, 
Barmherzigkeit und Freudigkeit, die dem müͤrriſchen 
Weſen, das dergleichen Menſchen äußern, geradezu ents 

gegen iſt — es befiehlt ſogar, den Feinden wohlzuthun, 
und ſich nicht an Beleidigern zu raͤchen — v. 9. — wie 
viel weniger kann der alſo ein Chriſt ſeyn, der Unſchuldigen 
weh thut, und Rache an denen übt, die ihn gar nicht 
beleidigten! 

Dieſe ſchaͤndliche Geſi imung ſey alſo ewig von uns 
Chriſten fern, und verſchwinde vor der edlen und heiligen 
Menſchenliebe, mit welcher unſre Herzen durchaus erfüllt ſeyn 
mögen. Ueberall wohlwollend und freundlich ſoll unſer Sinn 
und dem gemaͤß auch unſer Betragen ſeyn! — Heiligt Gott 
den Herrn in Eurem Herzen! > 


Ill. Wie vergilt der Ehriſt? | 
Eing. Es find leider deren nicht Wenige, die als Chriſten 
nicht nur das Gebot der Liebe fo ſehr vergeſſen, daß fie an denen 
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die fie beleidigen, ſich zu rächen brennen, ſondern auch am erſten 
das Gebot der Gerechtigkeit verfäumen, das uns denen Gutes zu 
thun auflegt, die uns Gutes chaten. Dies letztere erklart Chri⸗ 
ſtus“, im Ey. Matth. (Matth. 5, 46. 47.) für fo natuͤrlich, daß es 
dieſerhalb gar keiner beſondern Belehrung bedürfe, und dies zu 
thun gar kein Verdienſt ſey. : 
Der Chriſt vergilt daher ganz anders, als der ſoge⸗ 
nannte kluge Weltmenſch; ſeine Vergeltung iſt die vollkom⸗ 
menſte und wuͤrdigſte — und wir wollen ir jetzt näher fen? 
nen fernen, 
Wie vergilt der Chriſt? — 
Dieſe Frage wollen wir in 8 Erwägung ziehen. Er 
ver gilt 
1) nie Böfes mit Boͤſem — ſondern 2) das Gute mit Gu⸗ 
tem, und ſogar 3) das Boͤſe mit Gutem. 
1) Nie Boͤſes mit Boͤſem vergilt der Chriſt — 


denn 4 


* 


1) er verabfhent das Boͤſe, das Andere ihm zufüͤg⸗ 
ten, die ungerechten Handlungen, welche fie gegen ihn uͤb⸗ 
ten; wie ſollte er ein Gleiches gegen ſie üben? — Muͤßte 
er ſich nicht feines Urtheils uͤber jene ſchaͤmen — richtet er 
nicht dadurch ſich ſelbſt? — Haͤtte er nicht eben fo unedel, 
als ſie, gehandelt? — Thaͤte er nicht daſſelbe, wovon er 
waͤnſchte, daß fie es nicht gegen ihn Hätten thun ſollen? 

2) er erkennet in den Beleidigungen und Kraͤnkungen Anderer 

eine ernſte Prüfung der Kraft und Wirkſamkeit, welche 

das Gebot der Liebe, der Sanſtmuth und Verſoͤhnlichkeit 
in ihm hat — und in dieſer Pruͤfung wollte er nicht bes 
ſtehen? — Er Boͤſes mit Boͤſem vergelten? — ; 

3) er foll mit einem heiligen Vorbilde Andern vorleuchten — 
und dies herrliche Vorbild der Selbſtuͤberwindung wollte 
er nicht geben, und Boͤſes mit Boͤſem vergelten? N 

4) er ſoll ſeinen Feind in Liebe wieder mit ſich zu verbinden 
ſtreben — könnte er das, wenn er Boͤſes mit Böſem 
bergelten wollte? wurde er dadurch nicht noch mehr er⸗ 
bittern? — 
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73 Sondern Gutes mit Guten — vergl. Text. „Er 
ſegnet, eingedenk den Segen zu erwerben“. — Und wer 
koͤnnte ihm ſchaden, wenn er dem Guten nachſagt? — 
Dies Vergelten des Boͤſen mit Gutem iſt daher ihm 


a. eine Pflicht der Gerechtigkeit — er wuͤrde ungerecht 

handeln, wenn er denen nicht wohl thun wollte, die ihm 

wohlthaten? — und tadelt er es nicht an Andern, wenn 

ſie des ihnen geſchehenen Guten vergeſſen koͤnnten? 

Iſts nicht billig, daß er das Andern the, was er 
will, daß ſie ihm thun ſollen? 


b. eine Pflicht der Dankbarkeit — denn was e 
ihn mehr dazu, als dieſe vortrefliche Geſinnung 2 
— Hat er nicht zu vergelten, ſo druͤckt er doch den 
Willen dazu in den Aeußerungen feiner Erkenntlichkeit 
— im Danke — aus; — hat er aber, wird ers 
nicht thun? nicht doppelt gut machen? 


3) In nicht bloß denen, die ihm Gutes thaten, erweiſt der 
Chriſt wieder Gutes — auch ſelbſt denen, die ihm weh 
thaten — er vergilt felbft das Boͤſe mit Gutem. 
— vergl. Ep. v. 9. „Er ſegnet auch die, die ihn ſchmaͤ⸗ 
hen“ — und Matth. 5, 44. 45. Roͤm. 12, 20. 21.— 
Denn 


a. der Chriſt ſoll ſich ganz uͤberwinden, und das Voll⸗ 
kommenſte thun — und er fühle es doch wohl, daß 
nur das das Vollkommenſte iſt, wenn man nicht allein 
ſich nicht raͤcht, ſondern auch ſogar Gutes für das Höfe 
giebt? 


b. Er ſoll ſeinen Naͤchſten Wen, als ſich ſelbſt — auch 
ſeinen Feind, der nicht weniger, als ſein Freund, ſein 
Naͤchſter iſt — wird dies aber geſchehen, wenn er 
nicht Jedem, auch dem Feinde, wohlthut, wie ſich 
ſelbſt ? 
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c. Er ſoll in Allem Jeſu, feinem großen Muſter, ahnlich 
werden — wie weit aber wird er von ihm entfernt blei⸗ 
ben, wenn er nicht auch das Boͤſe mit Gutem — der 
Feinde Verwuͤnſchungen mit Gebet und Segnungen fuͤr 
ſie — wie Jeſus — vergelten kann? — O geht hin, 
und thut detgleſ chen! 


Ad ſechſten Sonntage nach Trinitatis. 


Epiſtel. Rom. VI. b. 3 — 11. 


Es iſt ein Einwurf gegen ſeine bisher vorgetragene Lehre von 
dem Glauben an das Verdienſt Jeſu, und der goͤttlichen 
Gnade durch ihn, welchen der Apoſtel im Anfange des zur 
tels auſſtellt und beantwortet. 


„Wie, koͤnnen wir nun ſagen, ſollen wir fortfahren, 
unſre Sünde zu häufen, damit die Gnade Gottes ſich uns 
deſto herrlicher erweiſen koͤnne?“ — O das ſey fern — 
antwortet der Apoſtel; denn „wie ſollten wir der Suͤnde 
leben, der wir abgeſtorben ſind?“ — Dieſen Gedanken ver⸗ 
folgt, eroͤrtert und erweitert der Apoſtel nun im Folgenden, 
und man muß, wenn man ihn ganz und richtig auf⸗ 
faſſen will, ſtets die beyden u „ſterben, und 
leben“ ſeſt halten. 


Die Taufe, als ein Untertauchen unter das Waſſer, N 
war einmal ein Bild des Todes und des Grabes; ferner ein 
Bild einer ſittlichen Reinigung, der Reinigung von der Suͤn⸗ 
de, und zugleich ein feyerliches Bekenntniß zu Jeſu. Dieſe 
drey Punkte hat der Apoſtel in den Augen, wenn er die 
roͤmiſchen Chriſten hier zur Beſſerung und Helligung des Her⸗ 
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zens und Lebens im neuen Chritenefum „dem ſie ſich gewid⸗ 
‘ met hätten, ermuntert. 

„Wißt ihr nicht, daß wir, die wir auf das Bekenntniß 
Jeſu getauft wurden, dadurch 2 gewiſſe Aehnlichkeit mit 
ihm in Abſicht ſeines Todes erhalten haben? — Eben durch 
dieſe Taufe haben ja auch wir uns zu einem (gewiſſen) Tode 
verpflichtet, und ſind mit ihm ins Grab gleichſam hinabge⸗ 
ſtiegen. Hieraus folgt, daß, da Chriſtus aus ſeinem Grabe, 
um ſeinen Vater im Himmel zu verherrlichen, hervorgieng, 
auch wir ihm zu einem (gewiſſen) neuen Leben folgen mäfjen. 
Oder, wenn wir in Abſicht ſeines Todes mit ihm eine mo⸗ 
raliſche) Aehnlichkeit erlangten, ſo e wir ſie auch in Ab⸗ 
ſicht ſeiner Auferſtehung mit ihm haben.“ 

„Dies iſt naͤmlich ſo zu verſtehen: unſer altes, bishe⸗ 
riges ſuͤndliches Weſen muß gleichſam mit ihm gekreuzigt 
werden; das bisherige ſuͤndliche Leben muß aufhoͤren; der 
Suͤnde ſollen wir nicht mehr dienen — denn wer ſtirbi, iſt 

ja eben durch feinen Tod von der Sünde erloͤſt. (Das 
nenn ich die Aehnlichkeit mit dem Tode Jeſu! auch wir ſollen 
gleichſam ſterben, d. h. uns durch den Tod moraliſch 
der Suͤnde entziehn.) Und indem wir uns durch die Taufe 
zu jener Aehnlichkeit des Todes Jeſu, fuͤr ſein Bekenntniß 
verpflichteten, erklaͤrten wir uns auch für die Hofnung, mit 
ihm zu leben. Denn wir hatten es ja erkannt, daß Chriſtus 
von den Todten erweckt, hinfort lebe, und der Tod keine 
Gewalt mehr über ihn habe. Inſofern er nämlich geſtorben 
iſt, iſt er der Suͤnde abgeſtorhen (hat ſich durch den Tod 
mit einem Male der Macht und Gewalt der Sünde 
über ihn entzogen) auf einmal; und da er nun lebt, lebt er 
für Gott — (hat er ſich ganz Gotte gewidmet.) Dieſen 
Sinn fordert ganz offenbar der beſtaͤndige Zuſammenhang, 
in welchem P. hier ſpricht. „Wer ſtirbt, entzieht ſich der 
Suͤnde — ſo entzog ſich ihr auch Chriſtus durch den Tod 
u. . w. Heraus ſchließt auch ihr nun weiter: daß ihr todt 
ſeyn mußt für die Suͤnde — (euch der Suͤnde nicht ferner 
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ergeben!) und leben für Gott, als Bekenner Jeſu Chriſti, 
eures Herrn — dem ihr durch Beydes aͤhnlich werden ſollt. — 
(Dieſen letztern Vers uͤberſetzt Heß: *) in Ruͤckſicht auf die 
Sünde euch fuͤr geſtorben halten; aber eben darum 
auch für Gott neu lebend, als Angehoͤrige Jeſus, des Mefs 
ſias, unſers Herrn!“ — Stolz dagegen giebt ihn: „So 
heiße es auch von Euch: Seyd todt fuͤr die Suͤnde, und lebt 
für Gott, mit unſerm Herrn Jeſus Chriſtus.“ — Letzterer 
im Zuſammenhange ungleich richtiger, als jener, und, mache 
dem, was ich zuvor bemerkt habe, ganz dem Geiſte des 
Apoſtels getreu, der im Gebrauch derſelben Redensarten ſtets 
conſequent erſcheint. ) 

Der praktiſche Sinn dieſer Epiſtel bleibt ſehr im Allge⸗ 
meinen. Es iſt eigentlich nur eine Wahrheit, welche durch 
das Gonze derſelben herrſcht: „Chriſten koͤnnen nicht 

mehr Diener der Suͤnde ſeyn — denn ſie haben 
ſich ſeyerlich von der Sünde losgeſagt. — Doch kann dieſer 
Gedanke in verſchiedenen Beziehungen auf das Ganze der 
Epiſtel angewandt werden. — Es find Ermunterungen 
für Chriſten, die wir hier finden, ſich auf immer 
von der Suͤnde loszuſagen, denn durch Gehorſam 
gegen die Suͤnde wuͤrden Chriſten ihren Taufbund und ihr 
Bekenntniß entweihen — die Abſichten des Todes Jeſu zu 
Schanden machen — und ihre eignen hoͤhern Hofnungen 
gaͤnzlich vernichten. — Wer ſieht nicht, wie genau ſich hierauf 
die ganze Epiſtel bezieht? Es iſt ja das Hauptkennzeichen 
eines wahren Chriſten, daß er immer mehr ſich von 
der Sünde losmacht — denn dadurch beweiſt er es, 
daß er die Abſichten ſeiner Religion richtig verſteht — v. 3. 
4. daß er ihre Lehren und Ermunterungen von ganzem Her⸗ 
zen aufgenommen hat, v. 6. 7. 10., und daß er von den 
großen Hofnungen, die ſie uns giebt, innig ER und 


J Heß Geſch. und Schriften d. Ap. Jeſu 2. 85d. S. 227. 228, 
ate Aufl. 1810. 
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durchdrungen iſt. v. 5.8.9. — Stets, fortſchreitende 


Beſſerung muß alfo den wahren Chriſten vornehmlich 
auszeichnen; ſo lange das nicht iſt, hat entweder die Religion 
ſein Herz noch nicht ergriffen, oder ſeine Ueberzeugung iſt 
nicht feſt, nicht beſtaͤndig. — Auch die Art, wie der Chriſt 
ſich beſſert, und die Gründe, warum er ſich beſſert, find 
ſehr von der Art und den Gründen der Beſſerung eines ges 
woͤhnlichen Weltmenſchen verſchieden. Denn bey dieſem iſt 
fie nur ein Werk der Klugheit, und wird nur durch aͤußerliche 
Umſtände, und hauptſaͤchlich durch feine Vortheile beſtimmt; 
daher iſt fie weder herzlich noch ſeſt, ſondern ſchwankend und 
unbeſtaͤndig. Des Chriſten Beſſerung und Entſagung 
von der Suͤnde gruͤndet ſich aber auf die Forderungen ſeiner 
Religion, v. 3. 4. auf die hoͤchſte Achtung fuͤr Jeſum und 


ſein Verdienſt, v. 5 — 7., und auf feine eignen großen 


Hofnungen, womit Suͤnde und Unrecht nicht beſtehen kann. 
v. 8 — 9. — und daher iſt feine Beſſerung eine innige und 
herzliche, v. 4. 6., und eine feſte und ſtandhafte Beſſerung 


v. II. — 


Einen andern allgemeinen Geſichtspunkt zur Betrach⸗ 
tung der ganzen Epiſtel weiſt uns die Erinnerung an unſre 
Taufe an. Durch die Taufe, ſagt d. Ap., ſeyd ihr Jeſu 
geweiht — ihr habt euch ſeiner Lehre und ſeinem Verdienſte 
verpflichtet — ihr habt euch fuͤr die herrlichen Hofnungen 
erklaͤrt, die er euch gegeben, und euch mit Tod und Aufer⸗ 


ſtehung beſiegelt hat. Aus dieſem Standpuncte betrachtete 


einſt der verewigte Reinhard dieſe Epiſtel, wenn er 
(Pred. 1806. S. 61. u. f.) daraus zu einem ernſt⸗ 


0 haften Nachdenken uͤber unſre Weihe vermit⸗ 
telſt der Taufe anleiter „und dabey beſonders die 3 Fragen 


aufſtellt: „ob wir die Bedeutung dieſer Weihe kennen? 
(allem Boͤſen auf ewig abſterben — und fuͤr alles Heilige 
und Göttliche auf ewig aufleben)“ „ob wir die mit der Taufe 
verknuͤpften Pflichten erfüllen?” „Cob wir für alles Boͤſe 


wirklich todt, ob wir voll Leben für alles Gute find) — 
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und ob wir die daraus entſpringenden Vortheile genießen 2 
(ob wir uns in der Gemeinſchaft mit Chriſto gluͤcklich ann 
und in der Hofnung unſrer Unſterblichkeit felig fühlen d — 
Man hat daher hier auch Gelegenheit, Chriſten an ihren 
Taufbund zuruͤckzuerinnern, um ihnen einerſeits die 
Wichtigkeit deſſelben, andererſeits die beſtaͤndige, heilſame 
Pruͤfung recht lebhaft zu erhalten, wie wenig ſie denſelben 
bisher gehalten haben, und welche fortdauernde Vekpftehtun; 
gen er ihnen auflege? — 

Man kann beſonders von den Wirkungen reden, 
welche die Taufe in uns hervorbringen ſoll, 
welche keine außerordentliche und uͤbernatuͤrliche Wirkungen 
ſeyn koͤnnen, denn eine unmittelbare Umſchaffung bewirkt ſie 
nicht; deſto herrlicher aber ſind ihre mittelbaren Wirkungen, 
theils durch die Lehre. ſelbſt, wozu wir in der Taufe geweiht 
ſind, theils durch das beftändige Andenken an Jeſum, das fü ſie 
in uns erhaͤt. — (m. vergl. Handb. über die Evang, 2 Th. 
S. 113. u. f. 122. u. f.) Auch auf die Verpflichtun— 
gen, welche die Taufe uns giebt — in unſerm 
Glauben an die Religion gewiß — und in der Beſſerung 
und Tugend, die ſie fordert, vollkommen zu werden, (wobey 
ſich die ganze Epiſtel leicht zweckmaͤßig benntzen laͤßt) macht 
man hiebey mit Mehrerm aufmerkſam. — Endlich laͤßt ſich 
auch hier vortreflich die Aehnlichkeit mit Jeſu be⸗ 
merklich machen, wozu die Taufe uns führe; — 
mit Chriſto begraͤblt fie uns in den Tod — der Sünde 
und macht unſre Ruhe im Tode dadurch dem Frieden Jeſu 
ähnlich — mit Chriſto erhebt ſie uns zu einem neuen heiligen 
Leben v. 4. 5. und leitet uns ſo zu ſenem ewigen, himmli⸗ 
ſchen Reiche — v. 8. 9. i 

In welcher Bersindung aber vornehmlich jene 
großen Ereigniſſe des Todes und der Auferſtehung 
Jeſu mit unſrer Beſſerung und Tugend ſtehen, 
und welchen Einfluß ſie darauf haben koͤnnen und ſollen — 
das iſt noch ein dritter Hauptanſichtspunct der ganzen Epiſtel, 
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auf welchen uns ihr Inhalt ſelbſt ſtellt. — Zwar iſt dies 
zum Theil ein ſehr paſſender Gegenſtand religioͤſer Betracht 
tung über die erſte Oſterepiſtel, bey welcher auch das Noͤthige 
hieruͤber geſagt iſt (m. vergl. gleich den Anfang dieſes Bandes 
S. 1 u. f.) — aber dieſe Materie eignet ſich doch auch zu 
andern, außerfeſtlichen Erwägungen. Und es ift wohl um fo 
noͤthiger, in unſern Tagen hieruͤber deutlich und ſchriftmaͤßig 
zu unterrichten, da ein gewiſſer Leichtſiun in der Theologie 
noch vor wenigen Jahren dieſelbe ganz und gefliſſentlich übers 
gieng, oder hoͤchſt unbibliſch darüber lehrte, und da man ge⸗ 
genwaͤrtig zu dem andern Extrem, zu andaͤchtelnden, leeren 
Schwaͤrmereien über dieſen ehrwuͤrdigen Gegenſtand übergeht. 
Man zeige daher dieſer Epiſtel gemäß: „wie der Chriſt 
den Tod Jeſu würdig betrachten und ehren 
ſoll?“ — wobey denn vor Nichtachtung und aberglaͤubiſcher 
Verehrung deſſelben gleich ernſtlich geparnt, und zur wahren 
Verehrung des Todes Jeſu ermuntert werden moͤge. Beſon⸗ 
ders laͤßt ſich der Gedanke recht praktiſch machen, daß die 
vorzuͤglichſte Frucht des Todes Jeſu Beſſerung 
unſers Wandels ſeyn muͤſſe. Uebrigens ver weiſe ich 
hier noch auf das, was ich über dieſen Gegenſtand bey der 
Epiſtel am Sonntage Judica (Handb. üb, d. Epiſt. Th. 1. 
©. 383 u. ſ.) beygebracht habe. 

Doch gewaͤhrt dieſe Epiſtel auch in ihren einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten noch einige beſondere Anfichten ihres Inhalts. — 
Wir wollen auch auf dieſe noch durch einige Andeutungen auf⸗ 
merkſam machen. i 

Es waren, naͤmlich Entſchuldigungen gegen die Sünde, 
denen der Apoſtel hier Eräftig eutgegenwirkt; und zwar war 
es wohl eine der thoͤrichſten und erbaͤrmlichſten Entſchuldigun⸗ 
gen, auf welche man nur gerathen kann. Denn wer koͤnnte 
ſagen: „ich will mehr ſuͤndigen, damit Gott ſeine Gnade 
noch mehr an mir beweiſen koͤnne?“ — Aber dieſer aͤhnlich 
find alle Entſchuldigungen, womit man die Sünde beſchönigen 
will, und es iſt das erſte ER eines Ehr 


* 


Am ſechſten Sonntage nach Teinitatis. 333 


ſten, der es redlich mit ſeiner Beſſerung meint, daß er 
durchaus ſeine Suͤnde nicht zu entſchuldigen, oder zu 
beſchoͤnigen ſuche. — Man ſieht aber zugleich daraus, wie 
erfinder iſch nicht nur überhaupt die Sünde und das 
Laſter in Entſchuldigungen fuͤr ſich ſelbſt ſey — 
und wie ſehr wir daher Urſach haben, über uns ſelbſt zu mar 
chen, um uns durch keine derſelben zu taͤuſchen; ſondern man 
findet auch hier einen hoͤchſt ſchaͤdlichen Mißbrauch der 
Lehre von der göttlichen Gnade, welches mwefliche 
und noͤthige Veranlaſſung geben kann, die Begriffe über die⸗ 
ſen wichtigen Gegenſtand zu berichtigen, die wahre Lehre 
von der goͤttlichen Gnade zu eroͤrtern, und vor 
Irrthuͤmern und Mißbraͤuchen in Abſicht der⸗ 
ſelben zu bewahren. 8 
Es find ſerner Vergleichungen, welche der Apoſtel hier 
zwiſchen Begebenheiten und Ereigniſſen, die ſich mit Jeſu zu⸗ 
trugen, und unſerm Leben und ſeiner Beſchaffenheit in ſitt⸗ 
licher Hinſicht hier anſtellt — Aehnlichkeiten, worauf er auf⸗ 
merkſam macht, die wir uns als Chriſten mit Jeſu erwerben 
ſollen. Hier hat man demnach Gelegenheit, zu einer auf⸗ 
merkſamen Vergleichung unſers Lebens mit 
dem Leben Jeſu zu ermuntern, um uns zu befragen, 
wiefern wir mit Jeſu leiden? wie wir, Jeſu gemäß, han⸗ 
deln? — und was wir, Jeſu ähnlich, dereinſt für Hofnun⸗ 
gen haben koͤnnen. (vergl. v. 4. 5. 6.) — Man erinnere 
auch uͤberhaupt hierbey an die Aehnlichkeit, die wir 
uns mit Jeſu erwerben ſollen — und die freylich 
keine andere, als eine moraliſche ſeyn kann; daß wir mit 
ihm der Suͤnde ganz abſterben, und in einem neuen Leben 
wandeln. ö ; 
Vornehmlich iſt im sten Verſe von einer Aehnlichkeit 
mit Jeſu in Abſicht feines Todes und feiner Auferſtehung die 
Rede. Daß dieſe keine Aehnlichkeit mit beyden in Abſicht ihe 
rer Art und aͤußern Beſchaffenheit ſeyn koͤnne, leuchtet ein; 
deſto aͤhnlicher aber ſollen wir Jeſu in beyden in moral iſcher 
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Hinſicht werden. — Es fraͤgt ſich alſo: wie ſoll der 
Chriſt Jeſu in feinem Tode ahnlich werden? — 
Und wie ſolhund wird der, Chriſt mit Jeſu auf⸗ 
erſtehn? (Hier: vom Tode der Suͤnde — dort zu einem 
ewigen Leben fortdauernd!) Dieſe Betrachtungen koͤnnen 
aber auch noch weiter fuͤhren, naͤmlich zur Vergleichung — 
des Todes Jeſu und des Todes des Chriſten — 
und noch mehr Jeſu aͤhnlich, des Todes des Chriſten 
und des Todes eines bloßen Weltmenſchen. 
(S. d. angeh. Dispof. ) 
Im Tode hoͤrt (v. 6.) der fündliche Leib auf; und wer 
geſtorben iſt, iſt (v. 7.) daher gerechtfertigt, d. h. befreyet 
von der Sünde... Denn die Quelle unſrer Sünden iſt nur ums 
ſre Sinnlichkeit; wenn dieſe aufhoͤrt, Hört auch die Suͤnde 
auf; und es iſt eine troͤſtende, herrliche Ausſicht, 
die wir auf die Ablegung dieſer ſterblichen Hülle haben, daß 
damit die Sünde aufhoͤrt! — Im Tode laßt uns 
dle Sünden der Entſchlafenen, ihre Fehler, ihre Beleidigun⸗ 
gen ganz vergeſſen, und die Erinnerung an ſie mit ihnen ſelbſt 
geſtorben ſeyn — was ihr Leben nicht austilgen konnte, das 
loͤſche ihr Tod aus; denn fie find ja nun der Suͤnde entriſſen, 
der wir noch unterworfen ſind. 
„Sind wir mit Chriſto geſtorben, fo glauben wir auch, 
daß wir mit ihm leben werden!“ Auf das, Jeſu ahnliche, 
Abſterben von der Sünde gründet ſich alſo unſre Hofnung 
unſrer Fortdauer im ewigen Leben nicht allein Überhaupt, fon, 
dern auch die mit Jeſu in ewig lohnender Tugend zu genie⸗ 
ßende Herrlichkeit. Je reiner wir alſo von der 
Sünde ſind, deſto gewiſſer und deſto erfreu⸗ 
licher zugleich wird uns die Hofnung eines 
kuͤnftigen Lebens. — i . 

„Chriſtus iſt einmal fuͤr die Suͤnde geſtorben, und 
was er nun lebt, das lebt er Gott — alſo ſollen auch wir 
für die Sünde todt feyn, aber Gott unfer ganzes Le⸗ 
ben widmen. — Die alſo, die der Suͤnde leben, leben 
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nicht - ihr Leben iſt ſo gut, als waͤre es nicht, denn es 
iſt unkraͤſtig, unwirkſam für das kuͤnftige Leben — man 
rechnet fie in Abſicht ihres eigentlichen, hoͤhern, ſittlichen Das 
ſeyns zu den Todten! — Aber ein Leben, das Gott 
ganz gehört — in Heiligkeit und Tugend, das iſt das 
wahre Leben, das nicht umſonſt und vergebens, das für 
den Himmel gelebt iſt, und das beſſere Höhere Leben vorbereis 
tet. — Der wuͤrdigſte Entſchluß eines Chriſten bey dem An⸗ 
denken an Jeſum, „wie er, Gotte zu leben!“ 


N 


Dispofitionem 


J. Der Tod des Weltmenſchen und der Tod 
5 des Chriſten. 25 


Eing. Uns Alten iſt geſetzt, einmal zu ſtecben. Aber ſehr 
berſchleden iſt dieſer Tod ſchon feiner aͤußern Beſchaffenheit nach — 
ſchneller oder langſamer — ſanfter oder qualvoller — mit und 
ohne Bewußtſeyn — im Kreiſe der Unſern auf dem Sterbelager, 
oder in weiten Fernen, auf den blutigen Schauplätzen eines ver⸗ 
heerenden Kriegs. Gott, wer weiß, welcher Tod einem Jeden un⸗ 
ter uns beſchieden iſt! Doch fe er beſchaffen, wie er wolle, wenn 
er nur ein chriſtlicher Ted iſt. Denn viel wichtiger, als dieſe 
äußere Verſchiedenheit des Todes, muß uns die Verſchiedeuheit der 
innern Beſchaffenheit deſſelben, der Art und Weiſe des Herzens 
ſeyn, womit die Menſchen ſterben. Viele ſterben ja, als nur die⸗ 5 
ſer Welt angehoͤrig — nur Wenige ſterben den Tod wahrer Chri⸗ 
ſten — und doch if diefer Tod allein wünſchenswerth, und hat die 
entſchiedenſten hoͤchſten Vorzüge vor dem Tode gewoͤhnlicher Men 
ſchen. — Wir wollen dieſe kennen lernen, und zu dem Ende den 
Tod Bey der vergleichen. a 

Anwendung auf die Epiſtel. 

So iſt uͤberall der Tod eines Chriſten ganz anders de 
ſchaffen, als der Tod eines blos der Sinnlichkeit Angehoͤren⸗ 
den — eines bloßen Weltmenſchen u. ſ. w. — Wir wollen 
Beyder Sterben uns näher vor die Augen ruͤcken. 
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Den Tod des Chriſten und den Tod des bio 
ßen Weltmenſchen — 

wollen wir betrachten. \ 

2) Der Weltmenſch ſtirbt aus Rothwendigkeit und mit Wi⸗ 
derwillen, der Chriſt mit Zufriedenheit und Ergebung. 

2) Jener ohne alle Vorbereitung, dieſer vorbereitet und zum 
Sterben geſchickt. 

3) Der Weltmenſch endlich mit innerer Unruhe und Verzweif⸗ 
lung, der Chriſt voll fefter beſeligender Hofnung. 

Erſter Theil. Der Weltmenſch ſtirbt, weil er 

a muß — alſo aus Nothwendigkeit und mit Widerwillen — 

der Chriſt zuft ieden mit den goͤttlichen Fuͤgungen und voll freu⸗ 

diger Ergebung. 

a. Der Weltmenſch ergiebt ſich alſo nur der aͤußern Noth⸗ 
wendigkeit, womit er aber hoͤchſt unzufrieden iſt — und 
weswegen er jeden Gedanken an den Tod fern von ſich 
haͤlt — Widerwille erfüllt ihn gegen den Tod — 
er hängt: ja ganz am Irdiſchen und verliert mit dem 
Tode Alles — ſeine Macht — ſein prunkvolles 

Haus — die uͤppigen Lebensgenuͤſſe — feinen gelieb⸗ 
ten Leichnam — o wie bitter iſt der Tod, wenn ein 
ſolcher Menſch ſein gedenkt! 

b. Aber der Chriſt — iſt uͤberhaupt 

4. voll Vertrauens auf die höhere, herrliche Vorſehung, 
die uͤberall das Beſte fuͤgt, und iſt daher 

G. auch zufrieden mit dem Tode uͤberhaupt, der uns 
zum hoͤhern Daſeyn fuͤhrt — und ergeben in den 8 
ſeinigen, wie früh oder ſpaͤt er ihn auch treffen mag. 
Oft kommt daher der Todesgedanke in fein ‚Ges 
muͤth — oft beſchaͤftigt er ſich mit ihm — und das 
auch in frohen und gefunden Tagen xc. 

Zweyter Theil. Daher ſtirbt auch der Weltmenſch 

ohne alle Vorbereitung — der Chriſt aber vorbereitet 


und Bm zum Sterben geſchickt. 
a Der 
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a. Der Weltmenſch ganz unvorbereitet — 
4. ſowohl in Abſicht feines vorhergegangenen Lebens — 
denn da hat er weder an den Tod gedacht, noch 
auch für die hoͤhern Güter des Himmels gelebt — 

. als auch der naͤchſten Stunden vor dem Tode — 
denn auch hier entfernt er jeden Gedanken an den 
Tod — die alte irdiſche, ſuͤndliche Geſinnung bleibt 
daher in ihm — und was wird demnach ſein 
Schickſal ſeyn? — Wie wird er die Seinigen bes 
rathen? — i 

b. Der Ch riſt aber, heiliger Geſinnungen voll, iſt 

. nicht nur ſtets zum Sterben geſchickt — der Tod 
kann ihn nie uͤberraſchen, er hat ein Herz für den 
Himmel c. 

g. ſondern er bereitet ſich auch darauf vor — um ganz 
mit würdigen Geſinnungen hinuͤber zu gehn — nun 

auch die Seinen mit Ruhe verlaſſen zu koͤnnen — 
wie gluͤcklich ſtirbt der Chriſt! 

Dritter Theil. Und ſo 25 der Beiementg 

auch nur 
a. mit innerer Unruhe ah n e — 

4. mit innerer Unruhe — denn er hat ſich nicht 
früh genug über feine künftige Fortdauer die noͤthige 
Gewißheit erworben — jetzt, da der Tod ernſtlich 

näher ruckt, erwachen Gruͤnde und Zweifel gleich 
maͤchtig in ſeiner Seele — ach! er muß es dahin 
geſtellt ſeyn laſſen, ob Fortdauer oder n 
ſein Loos iſt? — 3 

B. mit Verzweiflung — bug, wie wenn das 
erſte wahr waͤre, was wuͤrde ſein Loos ſeyn ? — 
Alle ſeine Zeit verlohren — ſeine Tage den Luͤſten, 
dem Laſter, der bloßen Sinnlichkeit geweiht? keinen 
Grund aufs Zukünftige? — In dieſem un 
haucht er fein Erdendaſeyn aus! — 

Frilſch Handb. f. Pred. 6, Epiſt. ar Bd. id) 
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b. Aber der Ch riſt ſtirbt 
. voll feſter Hofnung eines kuͤnftigen ah Le⸗ 
bens, — er weiß es, daß fein Geiſt ewig lebt ꝛc. 
8. voll beſeligender Hofnung, denn in ihm 
wohnt der Friede des Gewiſſens — und fo ſtirbt 
er ruhig und ohne Todesfurcht? — 
5 Wie leuchten die hohen Vorzuͤge des Todes eines Chri⸗ 
ſten ein! Welchen Tod moͤgteſt du anders dir wuͤnſchen 
u. ſ. w. 8025 


* 
7 


„ 


l. Wie rasch 518 den Tod Jeſu zu unfeer 
Beſſerung benutzen? . 


Eing. Das Andenken an den Tod Jeſu kann uns nicht an» 
ders, als ein ruͤhrendes und höchſt feyerliches Andenken ſeyn — 
wir mögen auf die Urſachen ſowohl, als auch auf den Zweck dies 
ſes Todes, oder auf die Art, wie er ihn litt, oder auf das, was 
der Jeſus, der ihn litt, und was ſelbſt dieſer ſein Tod dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte geworden iſt. Aber überall, wo die Apoftel 
des Todes Jeſu gedenken, machen ſie zugleich darauf aufmerkſam, 
daß wir dieſes Andenken hauptſächlich zu unſter ſittlichen Verbeſ⸗ 
ſerung benutzen ſollen. „Er iſt darum für Alle geſtorben, auf daß 
die., die da leben, hinfort nicht ihnen ſelbſt leben, ſondern dem, 
der für ſie geſtorben und auferſtanden iſt“ vergl. 2 Cor. 5, 15 — 
und „er hat unſte Sünden geopfert, an ſeinem Leibe auf dem 
Holze, auf daß wir der Sünde abgeſtorben, der Gerechtigkeit 
leben moͤgten“ — 1 Petr. 2, 24. — 

Und if das nicht auch der Inhalt unſrer ganzen Epis 
ſtel? Wozu koͤnnten wir fie alſo wohl zweckmaͤßiger anwen⸗ 
den, als zu der Erwaͤgung: „wie wir den Tod Jeſu 
zu unſrer Beſſerung benutzen ſollen? — Der Tod 
Jeſu ſoll uns namlich — Beſſerungsgrund — Beſſerungs⸗ 
mittel — und Beſſerungskraſt werden. 

1. Beſſerungsgrund — ſoll uns der Tod Jeſu wers 

den. Eine dringende Urſach, ein Eräftiger Grund zur 
Beſſerung ſoll er uns ſeyn, und ſich in dieſer Abſicht an 
die uͤbrigen Gruͤnde des Evangeliums herrlich anſchließen. 
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„Denn wir, die wir getauft ſind, ſind in Jeſu Tod ge⸗ 
tauft!“ Umſonſt und vergebens wuͤrde naͤmlich ſein Tod 
ſeyn, wenn wir N 

a. nicht der Sande abfiürben — „denn daß er 

geſtorben iſt, iſt er der Suͤnde geſtorben, v. 9.“ — 

Iſt aber Chriſtus für die Suͤnde und um der Suͤnde 

der Menſchen willen geſtorben, wie ſollten die, welche 
ſeine Bekenner fir nd, noch forthin der Sünde: leben? 
machten ſie nicht dadurch ſeinen Tod ganz und gar 
nichtig? — 

b. nicht der Heiligung und Tugend BER, — 
denn Jeſus iſt uns der Herzog unſrer Seligkeit gewor⸗ 
den — wir ſollen zu einem ewigen, ſeligen Leben durch 
ihn gelangen — aber dahin führt uns nur Veſſerung 
und Tugend u. ſ. w. — weihen wir uns daher Dies 
ſer nicht, ſo wird der Tod Jeſu ganz und gar ver⸗ 
gebens für uns ſeyn! 

2. Beſſerungsmittel — aber ſoll der Tod Jeſu uns 

werden — denn er fordert uns zu einer doppelten Aehn⸗ 

lichkeit mit Jeſu auf 

a. wie er, der Sünde zu ſterben — 8a todt fuͤr ſie 
zu ſeyn — ihren Lockungen und Begierden nicht zu ge⸗ 
horchen u. ſ. w., vergl. v. 6, 11. : „der ſuͤndliche Leib 
ſoll aufhoͤren, daß wir hinfort der Sünde nicht dies 
nen“ — „auch ihr e euch dafür, daß ahr der 
Suͤnde geſtorben ſeyd.““ 

b. ihm ahnlich, in einem neuen Leben zu wan⸗ 
deln — denn ſein Tod war ihm Mittel eines neuen 
Lebens — ſo ſoll er auch uns Mittel, Fuͤhrer zu einem 
neuen ſittlichen Leben ſeyn. — Vergl. v. 4. 3 u. 11.: 
„lebt Gotte in Chriſto Jeſu unſerm Herrn!“ 

3. Beſſerungskraft — denn der Tod Jeſu erweckt und 

belebt alle unſre innigſten und heiligſten Gefühle — und 

3 und erhebt e ee 

9 2 
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a, Die Gefühle: für Unſchuld und Reinheit des Herzens — 
aus dem unſchuldigen Tode Jeſu — fuͤr Standhaftig⸗ 
keit im Guten und für Geduld, auch in dem größten 
Leiden, im Auſſehn auf ihn, den unſchuldig Leidens 
den — die Gefühle der Dankbarkeit und innigſten 
Verehrung Jeſu, der ſo Vieles fuͤr uns gethan hat — 
vergl. v. 4. werden unſrer Beſſerung und unſerm Tur 
gendſtreben Kraft und Staͤrke verleihen — und das 

werden auch 

b. unſre großen Hofnungen — auf Unſterblichkeit 
und Himmel — vergl. v. 8. 9. — dahin iſt Jeſus 
uns vorangegangen — was kann uns mehr ſtaͤrken, 
als ſein Tod, unſern herrlichen Hofnungen gemäß, den 
Weg der Tugend zum en Leben zu wandeln? 

Schluß e. 


III. Was uns über die Ablegung unſrer irdi⸗ 
e a am vollkommenſten berus 
higen ſoll? 


Eing. Wie find mit ſehr engen Banden an dies Leben über 
haupt gebunden, ſo daß die Trennung von demſelben uns aller⸗ 
dings nicht anders, als ſehr ſchmerzlich ſeyn kann. Theuer ſind 
uns unſrer Lebensgüter fo viele — theuer die Unſern — unſre 
Freunde und Lieben — theuer iſt uns ſelbſt dieſer Körper, dieſe its 
diſche Hülle; in der hienieden unſer unſterblicher Geiſt lebt und 
wirkt. Und doch find es zerbrechliche Gefäße, in welchem wir dies 
fen unſern Geiſt tragen — wir müffen fie einſt ablegen, und ihn 
der Verweſung überliefern. Je lleber uns unſer Körper it, je 
mehr Werth wir darauf legten, deſto ſchmerzlicher wird uns die 
Trennung auch von ihm; und es frägt ſich daher, welche die Be⸗ 
ruhigungsgruͤnde find, die uns über dieſen Verluſt am meiſten 
troͤſten koͤnnen? 


„ Dergleichen Beruhigungsgruͤnde enthält 5 Epiſtel 
und macht uns auf die wichtigſten derſelben aufmerkſam, die 
wir zu unſerer Troͤſtung zu benutzen haben. Wir wollen dar 
her derſelben gemäß es mit einander weiter überlegen 
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Was uns uͤber die einſtige Ablegung unfrer 2 
irdiſchen Hulle am meiſten beruhigen ſoll? — 


1. Daß wir mit ihm alle irdiſchen Uebel und ſelbſt die 
Suͤnde verlieren — ö 
2, daß wir nur durch dieſe Ablegung deſſelben uns zu un⸗ 
ſrer Beſtimmung erheben koͤnnen — 
N 3. daß wir fuͤr ſeinen Verluſt im befiern Seien dem voll⸗ 
kommenſten Erſatz erhalten. 


1, Wir legen den Körper — aber auch mit o alles 8 
mach — ſelbſt die Suͤnde ab — 


a. wir legen ab — alles Ungemach — denn dies 
trift uns nur durch und vermittelſt des Koͤrpers; nur 
durch ihn beugt und quaͤlt das Erdenleid unſern hoͤhern 
herrlichern Geiſt — vergl. v. 9. — und ſelbſt auch 
die Suͤnde — denn liegt nicht der Quell und Grund 
unſrer Sünde in unſrer ſinnlichen Natur? — und wie 

gemaͤß den Worten des Ap. Ba wir das Re — 
b. 6, 7. — 


b. aber wie ſehr kann uns das beruhigen — Denn 
war es nicht nur dies Leid, das aus der Unvollkom⸗ 
menheit unſers Lebens, und ſelbſt aus der Mangelhaf⸗ 
tigkeit unſers Koͤrpers entſteht — war es nicht allein 
die Suͤn de, die uns dies Leben ſo ſehr verbitterte? — 


2. Nur durch dieſe Ablegung unſrer ir diſchen 
Huͤlle erheben wir uns zu unſrer Beſtim⸗ 
mung — denn . 5 
a. was iſt's, das unfern Lauf zur Vollkommenheit hemmt, 

als unſre Sinnlichkeit? das unſern Geiſt im Forſchen, 
unſern Willen im Streben nach dem Guten hindert? 
was haͤlt uns von der Vollendung, die wir als unſer 
herrliches Ziel erkennen, was von der Seligkeit zuruͤck, 
die der Lohn der Tugend ſeyn ſoll? — Dies Leben — 


€ Pi 
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dieſer Koͤrper! — nur durch ſeine Ablegung iſts daher 


moͤglich, uns zu 88 2885 „ du erhes 
ben d 9 6.105 R 


b. wie ſehr kann uns dies 5 beruhigen? denn wer 
wollte feine höhere Vollendung nicht lieben? wer fie 
nicht eifrig erſtreben? ihr nicht gern Alles — und auch 
dieſe morſche BERNER im der: er ſie nie erreichen 
aufopfern? 


3. Endlich erhalten wir PR im künftigen Leben den voll⸗ 
tommenften Erſatz für dieſen BER? vergl. 
v. 4. 5.8. 9. — denn | 
a. wir erhalten für das ms gtl sem m ben, an 

welches er uns feſſelt, ein vollkommnes — leidenfreyes, 
hoͤchſt beſeligendes Leben — 2 Cor. 4, 17. 18. Rom. 
7, 24. und fuͤr dieſen zerbrechlichen Körper einen 
herrlichern, der freyern Wirkſamkeit unſers Geiſtes, und 
ſeiner Vollendung wurdigern. 1 Cor. 15, 49. u. f. 
b. welcher Troſt, welche Beruhigung für uns, daß 
unſer irdiſcher Körper) dahin ſinkt — wir verlieren mit 


r e nichts, und e ah 3 5 
Alle: —— 0 


Mag. alſo immerhin ald — a un 5 3 
zu Gott u. f. w. N 8 
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Sri Won I. v. 19 — 23. 


Eine Ermunterung ) von dem bisherigen 5 Wandel 
zu einem beſſern, tugendhaften uͤberzugehn, und zwar pn 

Erwägung der moraliſchen Folgen beyder. a 
N N ech muß menſchlich davon reden“ hebt der Apoſtel an, 
das heißt nichts anders, als: „Ich muß mich eines Bildes, 
einer Vergleichung aus dem gewöhnlichen. Leben bedienen, um 
eurer ſiunlichen Vorſtellung, eurer ſchwachen Faſſungskraft zu 
Hülfe zu kommen, und gemaͤßer zu reden.“ — Andere vers 
ſtehn unter der Schwache des Fleiſches die Suͤnd⸗ 
lichkeit, der ſich die roͤmiſchen Chriſten hingegeben hatten, 
und weshalb ſie nur durch ſoſche, ſtark eingreiſende Vorſtellun⸗ 
gen zu einem wirklichen Ueber gange zur moraliſchen Beſſerung 
vermogt werden konnten. — Ich aut indeſſen, daß ſehee 
erſte Sinn der richtiger ſe + 

„Ihr begebt eure Glieder zum Dienſte u. 9 w.“ „ ihr 
babe euch der Herrſchaft der Suͤnde uͤberlaſſen; un uͤberlaßt 
euch der Herrſchaſt der Tugend, um We (gut, tugendhaft) 
zu⸗ wurden. 

(uo. 20.) O es war eine traurige Fibel, die ihr er⸗ 
langt zu haben waͤhntet, als ihr euch zu Sclaven der Sünde 
gemacht, und dadurch: vom Geſetze der ace losgeſagt 
hattet! 5 sn 
. Denn was hattet ihr von dieſer Freyheit für 
Gewinn? — Was, ihr euch auszuſprechen ſchaͤmet — (ſehr 
fein nennt der Apoſtel ſelbſt dieſe Frucht nicht, da er doch die 
Frucht der Tugend im folgenden Verſe angiebt) — es iſt ſo 
ſchrecklich, daß ihr das Ziel, die Summe davon recht gut 
mit den Worten: „Tod“ ausdrucken koͤnnt. Denn ſo wie 
der Tod Vernichtung des irdiſchen Lebens iſt, ſo iſt dies — 


51 
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dies ſittliche Verderben — Verben alles innern, ſitt / 
lichen Lebens. — 

(v. 22.) Herrlich ve werden die Folgen der Frey⸗ 
heit von der Suͤnde, und der Untergebung unter das Geſetz, 
unter den wahren Dienſt Gottes, ſeyn — denn dieſes führt zu 
einem ewigen, unvergaͤnglichen Gluͤcke. 

(v. 23.) Der wahre Sinn iſt: „Auf Sünde folgt ſitt⸗ 
liches Verderben — Tod — unwiderruflich; aber durch Je⸗ 
ſum Chriſt, unſern Herrn, laßt uns Gott die herrliche Gabe 
von ihm vertündigen — ewige Gluͤckſeligkeit!“ (Christus 
erklart uns, daß Gott nicht wolle, daß wir ungluͤcklich, ſou⸗ 
dern ewig gluͤcklich werden ſollen — vergl. Joh. 3, > 17 
3 Theſſal. 5, 9., 1 Timoth. 1, 18. — 

Es iſt uͤberhaupt alſo eine Vergleichung eines hehe 
ten, und eines ſuͤndlichen Lebens, auf welche der Apoſtel uns 
hier aufmerkſam macht. — Dieſe Vergleichung kann man 
entweder anſtellen, um den hohen Werth des erſtern, und den 
Unwerth des letztern recht zu erkennen, oder ganz beſtimmt, 
um ſich mit Abſcheu vor einem fündfichen Leben zu erfüllen und 
davon abzuſtehn, und ſich zur Heiligkeit und Tugend zu er⸗ 
muntern. Ferner kann man Beydes von einander trennen, 
und ſowohl ein laſterhaftes Leben, als auch ein tugendhaftes 
nach feinen Folgen in beſondere Erwaͤgung ziehen. 

Freylich ſoll man eigentlich um der Folgen willen weder 
das Laſter meiden, noch das Gute thun. Indeſſen kann doch 
dieſe Erwägung auf der einen Seite die ächten, wahren Ber 
weggruͤnde für Beydes verſtaͤrken, da der ſtumlich vernünftige 
Menſch allerdings ſolcher Verſtaͤtkungs- und Velebungsmittel 
bedarf; auf der andern aber wird der Abſcheu an den Folgen 
des Laſters und die Liebe zu den Folgen der Tugend, nach 
und nach jener Abſcheu am Lafer dieſe Liebe zur 


Tugend ſelbſt werden, und die Frucht davon herrlich ſeyn. 


Daß wir alſo bey den Warnungen vor der 
Sünde und den Ermunterungen zum Guten, 
ſowohl für uns ſelbſt, als auch für Andere, die Folgen 
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beyder nicht uͤberſehn dürfen — und wozu dieſe Er⸗ 
wägung ihrer Folgen uns dienen ſolle — if 
unſtreitig die erſte von den allgemeinen Betrachtungen, die 
wir uber dieſe Epiſtel anſtellen koͤnnen. Man zeige, wie 
und in welcher Abſicht, und zu welchem Nutzen wir die 
Lolgen des Boͤſen und des Guten zu beruͤckſichtigen haben. 
Von dieſer Seite hat beſonders der trefliche Reinhard 
den Geiſt der Epiſtel aufgefaßt, und derſelben gemaͤß darge⸗ 
ſtellt, daß man die Tugend dem Laſter ſchon aus 
Klugheit vorziehn muͤſſe — man mag Tugend und 
Laſter als Zuſtaͤnde betrachten, (denn Laſter iſt Gefegior 
ſigkeit, und Tugend Ordnung — das Laſter Selaverey, und 
die Tugend Freyheit — v. 19. 20.) — oder auf ihre 
Fruͤchte ſehn (denn der Früchte des Laſters muͤſſen wir uns 
vor uns ſelbſt und Andern ſchaͤmen, die Fruͤchte der Tugend 
aber erfuͤllen uns mit edler Zufriedenheit und bringen uns auch 
bey Andern in Achtung und Beyfall, v. 21.) — oder ihre 
Folgen betrachten, (denn das Laſter endet unabaͤnders 
lich mit Jammer, und die Tugend mit Segen, v. 21. 22. 


das Laſter mit unabſehlichem Elend, die Tugend mit einer 


Seligkeit, die alle Erwartung uͤbertrift, v. 23.) — vergl. 
Reinhards Pred. 1806. ar Th. S. so u. f., und man ſieht 
leicht, daß dieſe Epiſtel faſt nicht ſchoͤner und treffender zerlegt 
werden konnte, als in dieſer Dispoſition geſchehen iſt. i 
Doch wir gehen einen Schritt weiter und vergleichen die 
Tugend und die Sünde ſelbſt. Dieſe Vergleichung der 
Tugend und des Laſters iſt von großer Wich⸗ 
tigkeit — wir koͤnnen naͤmlich entweder beyde in Abſicht 
auf ihr Weſen und ihre innere Beſchaffenheit, oder in Abſicht 
auf ihre Wirkungen, Fruͤchte und Folgen betrachten — und 
wichtig iſt fie um der Warnungen und Ermunterungen willen, 
welche fie für uns enthaͤlt. — Worauf der Apoſtel hier beſon⸗ 
ders hinweiſt, das ſind die entgegengeſetzten Fruͤchte des Gu⸗ 
ten und der Suͤnde, das iſt ihr beyderſeitiges Ende. — Man 


rede daher von dem Ende eines fündlichen und eb 


N 


N 
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nes tugendhaften Lebens, und zeige nach angeſtellter 
Vergleichung, wozu dieſe Betrachtung uns dienen, uns er⸗ 
muntern ſoll — man erwaͤge die entgegengeſetzten 
Früchte beyder — wovon dte Früchte des Laſters und 
der e aus der Sinnlichkeit, die Fruͤchte der Tugend aber 
aus edlern, ſittlichen Natur des Menſchen hervorgehn — 
die Fruͤchte des erſtern Sclaverey, innere Schande und Ver⸗ 
derben, des letztern Freyheit, edle Selbſtzufriedenheit und 
höhere Seligkeit find. — Solche Vergleichungen führen’ zur 
Erkenntniß des hohen Werths der Tugend und des tiefen Uns 
werths des Laſters; doch fragt es ſich beſonders, wie bes 
nutzen wir Beydes recht, die Folgen der Tu⸗ 
gend und der Sünde, um uns vor dieſer zu 
warnen, und zu jener zu ermuntern? Denn 
bloße äußere Reitzmittel, ſollen jene eben ſo wenig, als dieſe 
bloße Erſchütterungs⸗ und Zuruͤckſchreckungsmittel ſeyn; die 
Eindruͤcke, die beyde auf uns machen, ſollen tief und bleibend 
ſeyn; wir ſollen dabey es ganz empfinden, daß wir feindſelig 
gegen uns ſelbſt, im Widerſpruch mit unſrer hohen Würde 
Handeln würden, wenn wir ferner uns dem Laſter hingäben, 
und daß nur die Wahl der Tugendoder Achtung fuͤr unſern 
Werth und einer wahren Selbſtliebe gemuͤß iſt“ — Uebrigens 
laßt ſich hierbey auch treflich und zweckmaͤßig zeigen, wie 
wir unſre Lebensweiſe oft mit der Tugend 
und dem Laſter vergleichen ſollen, um fie‘ ‚immer 
er von allen Seiten zu verbeſſern n 
Aber man kann auch dieſe Betrachtungen thelen. — 
Man finder naͤmlich hier Gelegenheit zur „ 
zu einem tugendhaften Leben, theils durch das We⸗ 


ſen, oder den innern Werth der Tugend ſelbſt, theils durch 


ihre herrlichen Folgen und Wirkungen; — ferner von dem 
währen Glück der Tugend — in dieſem und dem 
kuͤnftigen Leben zu reden, wobey ſelbſt das, was im Gegen⸗ 
theil vom Laſter und der Suͤnde geſagt wird, zur Darſtellung des 
entgegengeſetzten Tugendgluͤcks benutzt werden kann; — end⸗ 
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lich die Freuden eines tugendhaften Lebens dar; 
zuſtellen, und durch ihre hohe Vortreflichkeit zu einem ſolchen 
Leben zu ermuntern. — Eben fo koͤnnen hier ernſte Wars 
nungen vor der Suͤnde und dem Laſter — aus 
ihrer innern Unwuͤrdigkeit — aus ihren traurigen Früchten 
und aus ihrem ſchrecklichen Ende mitgetheilt werden — oder 
man kann das eigentliche Ungläd der Sünde, das 
ſie uͤber den Menſchen bringt, feinem Weſen und feinen Fol, 
gen nach beſchreiben — und die Leiden ſchildern, die ein 
laſterhaſtes Leben mit ſich führt. — Da auch hier ein Race 
denken uber die eigentlichen Grunde, uns von der Sünde zus 
ruͤck zu halten und zum Guten zu ermuntern, acht ſern liegt, fo 
verweiſe ich in dieſer Hinſicht auf das Handbuch uͤber die 
Evang. Th. 1. S. 564 u. f. — und uber die Epiſteln Th. r. 
S. 348 u. f. und 356 u. f. f. — Hierbey verdient auch eine 
Predigt von Zollikofer nachgeleſen zu werden, ſ. deſſen 
ſaͤmmtl. Pred. rater Bd. S. 168. u. f. Es iſt die Predigt: 
über den verſchiedenen Gemuͤthszuſtand des unbekehrten Men⸗ 
ſchen und des gebeſſerten Chriſten. nn Uf 
Wenn der Apoſtel im roten Verſe zuerſt erklart, daß 
er, um eindringlich zu ihnen zu reden, ſich nach der Faſſungs⸗ 
kraft der roͤmiſchen Chriſten bequemen, und daher ein Bild 
gebrauchen müſſe — ſo iſt dies eine Veranlaſſung von der 
chriſtlichen Herablaſſung *), uͤberhaupt nicht nur; 
nach ihrem Umfange und nach ihrer Vortreflichkeit zu reden, 
ſondern auch beſonders zu zeigen, wie man ſich nach den 
Einſichten und Fahigkeiten ſeiner Mitwen⸗ 
ſchen richten mäÄffe — wie dies der Pflicht gemüͤß fey 
in Allem, was man gegen ſie thut, von ihnen fordert, oder 
wonach man ſie beurtheilt — wie dies aber auch ſeine be⸗ 
ſtimmten Graͤnzen habe, wo ich mich aber ihre heſchraͤnktere 
Einſicht erheben, und mich meiner vorzaͤglichern Einſicht wäre 


) Vergl. Reinhards Syſtem der christl. Moral, te Aufl. 
ter Bd. S. 243 u. f. (ite Aufl. im zten The) 
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dig beweiſen muß. — Ueberall iſt ja Schonung der 
Schwachen eine Hauptpflicht des Chriſten — 
um der Schwachheit willen bediente ſich der Apoſtel eines 
Bildes. — „Ihr habt eure Glieder, ſagt er ferner, bege⸗ 
ben zum Dienſte der Unreinigkeit!“ — eure Kräfte, die Glie⸗ 
der, die euch Gott zum Wirken gab, find nicht, wie fie ſoll⸗ 
ten, Werkzeuge der Ausuͤbung des goͤttlichen Willens, ſon⸗ 
dern der Sünde und des Laſters geweſen; — und wie um 
würdig iſt es unſer, die Glieder unſers Koͤr⸗ 
pers em Dienſte der Sünde und des Laſters 
zu weihen! — Aber wie haͤufig und wie mannigfach pflegt 
das zu geſchehn; vie noͤthig iſt es, hierauf warnend aufmerk⸗ 
ſam zu machen, nur miche geheime Suͤnde aufzudecken! — 
„Von einer Ungerechtigkeit zur andern“ — denn iſt wohl 
eine Suͤnde allein? geht man nicht von einer zur andern ſo 
leicht und ſchnell über? Führe nicht die Sünde zum Laſter, und 
das Laſter zum Verderben? Eine Betrachtung uͤber die 
ſchnellen Fortſchritte, welche man im Säͤndi⸗ 
gen macht — wird daher hier ganz an ihrem Orte ſeyn, 
wobey denn auch die folgenden Verſe recht paſſend angewandt 
werden koͤnnen. — Die Erinnerung an ihre bishe⸗ 
rigen Fehler und Sünden ſollte zur Tugend 
leiten — und kann ſie nicht dazu ermuntern? nicht Fuͤh⸗ 
rerin zur ſittlichen Verbeſſerung und Vervollkommnung werden 
im Ganzen und im Einzelnen? Können und follen 
wir nicht ſelbſt ausscunſern Fehlern Gutes ler 
nen? *) — „Zum Dienſte der Gerechtigkeit ſollen wir un 
ſre Glieder begeben!“ — unſre Kräfte im Dienſte 
der Tugend uͤben, und zwar: „daß fie heilig werden“ 
wird das Auge an ſünglichen Thaten, das Ohr an ſchlechten 
Neden ſich weiden, der Fuß gern ſchlechte Wege gehen uf w., 
wenn wir nur der Tugend voll, unſre Kräfte nur an die 


N . ; 
„) S. Neinhards Pred. zur Schärfung des ſittl. Gefühls, 
799. S. 129 u. f. / wo dieſer Satz behandelt wird. 
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Ausübung derſelben gewoͤhnten? — Daß der ganze 
Menſch alſo heilig werden ſolle, dies iſt hier die 
Forderung unſers Apoſtels, und wie wird er dies werden? 
Der Ap. faͤhrt v. 20. fort: „da ihr der Suͤnde Knechte 
waret, da waret ihr frey von der Gerechtigkeit!“ — Beydes 
haͤngt genau zuſammen; Tugend und Laſter kann 
nicht mit einander beſtehn. Wer ſich dem Einen zum 
Dienſte ergiebt, muß nothwendig von dem Andern frey ſeyn. 
Hier kommts indeſſen nur darauf an, bey welcher Freyheit 
man ſich am gluͤcklichſten fuͤhlt? — Glaubt man etwa, daß 
Suͤnde Freyheit ſey, indem ſie den Menſchen erlaube, 
nach ſeinen Luͤſten zu leben, wie er will? Ach! eben das iſt 
die traurigſte Kuechtſchaft, die Knechtſchaft der 
Suͤnde, zu der man ſo leicht kommt, und die uns zum 
Selaven unſrer eignen Begierden und zu Jedermanns Scla⸗ 
ven macht, und uns dadurch in ſo hohem Grade verderblich 
wird. — Oder glaubt man, daß die Tugend, da fie uns 
lehrt, uns nach Geſetzen zu richten, und die Vorſchriften 
Gottes und des Gewiſſens zu beobachten, uns in den Zuſtand 
der Sclaverey bringe? — O hier offenbaren ſich eben die 
verkehrten Begriffe ſo vieler Menſchen uͤber 
ihre rechte Freyheit, nach welchen ſie ſo oft das, was 
Freyheit iſt, für Selaverey, und was Sclaverey if, für, 
Freyheit halten. — Nein, zur Freyheit von der Suͤnde 
ſoll man zu gelangen ſtreben — wie viel iſt das werth, und 
was hat man dafür zu thun? — Die Tugend gewahrt 
uns die herrlichſte Freyheit, und um fo wuͤrdiger 
iſt fie unſer. Es iſt der treflichſte Zuſtand der vollkom— 
menſten Unabhängigkeit, chen fie uns verſetzt. 
„ Was hattet ihr zu der Zeit fur Frucht?“ — Wohl 
denen, die oft die Früchte een die ſie tragen! Iſt 
die eigennuͤtzige Frage: „was hab' ich davon?“ eines edein 
Tugendeifers unwuͤrdig, ſo iſt dagegen die Frage: was wir, 
ken meine Handlungen? welche Früchte träge mein Leben? 
erreiche ich ſtets die Abſicht meines Daſepns in allem meinen 
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Thun? — unſrer ganzen Aufmerkſamkeit und des ernſteſten 
Nachdenkens werth. — Und wie nuͤtzlich iſt es, auch in ei⸗ 
nem beſſern Zuſtande an unſern vormaligen gerins 
gern, unglücklichern Zuſtand überhaupt, — beſon⸗ 
ders aber im gebeſſerten Zuſtande unſers Herzens an unſern 
vorigen fuͤndlichen Zuſtand zurückzudenken, uns 
unſrer erlangten, herrlichen Vorzuͤge zu erfreuen, und vor 
kuͤnſtigen Ruͤckfaͤlen uns zu warnen und zu ſichern! Wie 
heilſam, auch tugendhaft, ſich voriger Fehler und 
Vergehungen zu erinnern, um nicht ſtolz auf unſre 
Tugend zu werden, um es nie zu vergeſſen: „wer ſich duͤn⸗ 
ken laßt, er ſtehe, der ſehe wohl zu, daß er nicht falle!“ — 
„Welcher ihr euch jetzt ſchaͤmt!“ — Ach! daß wir nie 
Handlungen üben, derer uns zu ſchaͤmen, wir Urſach 
haben! Es iſt allerdings ein trefliches Warnungsmittel, dieſe 
Schaam, Unrecht zu thun — wohl dem, der ſie be⸗ 
nutzt, und erhaͤlt und naͤhrt, und wohl dem, der ſich des 
Unrechts, das er that, wirklich ſchaͤmt — er iſt vom Wege 
der Tugend noch nicht ganz abgewichen. — Moͤge man nur 
ſich das zum Grundſatz machen: „ſich feiner Sünden 
und Vergehungen mehr vor ſich ſelbſt, als vor 
Andern zu ſchaͤmen — denn hat man die Schaam vor 
ſich ſelbſt erſt uͤberwunden, wie leicht wird man auch die vor 
Andern beſiegen, und gegen ihr Urtheil gleichgültig ſeyn! — 
Hierbey ließe ſich ohne Zwang „von dem Werthe des 
Gefuͤhls der Schaamhaftigkeit reden, und deſſen 
innige Pflege empfehlen. — „Das Ende derſelben, naͤm⸗ 


lich der Suͤnde, iſt der Tod“ — ſittliches Verderben — 


denn leicht und ſchnell genärh der Menſch ins tiefſte Wer 
derben, der ſich auch nur einmal der Suͤnde hiugiebt. 
Und groß iſt das Verderben, in welches die 
Sünde, kürzt — die Sünde iſt der Leute Verderben. 


(Spr. Sal. 24, 34.) 
„Nun ihr aber ſeyd von 8 Suͤnde frey ! — was 


heißt aber das: von der Sünde frey ſeyn? Und welch ein 


Am fiebenten Sonntage nach Trinitatis. 35x 


herrliches Bewußiſeyn, von der Sünde — auch nur von 

einer Sünde frey geworden zu ſeyn — überwunden — 

Fehler, ſuͤndliche Gewohnheiten abgelegt zu haben! — Dies 

iſt, wahrlich, die wahre Freyheit, die uns fuͤr den 

Verluſt einer jeden andern ſchadlos halten kann. — „Und 

Gottes Knechte worden“ — und in dem Dienſte des Wei⸗ 

ſeſten und Maͤchtigſten, der zugleich der Heiligſte und Guͤ⸗ 
tigſte iſt, wer follte ſich nicht wohl befinden, nicht gluͤcklich 

fuͤhlen? — denn wie gluͤcklich macht es uns, den 

Willen Gottes zu thun! — „Habt ihr eure Frucht, 

daß ihr heilig werdet“ — das alſo ſoll die Frucht aller 

unſrer Tugenduͤbungen, all unſrer Beſſerung ſeyn: Heilig⸗— 

keit — völlige Reinheit von allem Boͤſem, ein uberall herr⸗ 

ſchender Wille, eine durchaus waltende Neigung zu allem Gu⸗ 

ten ſoll in uns wohnen und uns beleben. Auf dies Ziel ſollen 

wir hin arbeiten. — „Das Ende aber das ewige Leben“ — 

unvergängliche Glückſeligkeit iſt der hohe Lohn 
wahrer Tugend — das koͤnnen wir mit Zuverſicht hof⸗ 

ſen, denn ein Heiliger und Gerechter waltet im Himmel. 

„Der Tod iſt der Suͤnden Sold“ — ein Gedanke, 

der ſich ungemein praktiſch machen lat. Iſt nicht der lei b⸗ 

liche Tod mit unſerm zerbrechlichen, mangelhaften, und 

daher auch ſuͤndlichen Zuſtande in der engſten Verbindung? — b 
Und der Tod, das ſierliche Verderben, auch in feinem ewigen 

Ungluͤck, eine unabaͤnderliche Folge unferer ſittlichen Vers 

ſchlimmerung? — „Aber die Gabe Gottes iſt das ewige Les 

ben u. ſ. w.“ — Wie würdig unſerer, unſer ewiges 

Heil als Gottes Gabe zu betrachten!“ 


Dispo ſitionen. 
J. Das Ende eines fündlichen und eines tw 
N gendhaften Lebens. f 


Wie viel auf das Ende ankomme, ſagt ein bekanntes Sprüch⸗ 
wort: „Ende gut, Alles gut!“ — Das Ende abzuwarten, raͤth 
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man — bey einem äußerlich gluͤcklichen Laſterhaften — bey einem 
üppigen Schwelger — bey einem wilden Eroberer — auch bey 
Unglüͤcklichen, Unterdrücken u. ſ. w. — Anders ſey das Ende 
oft als das Beginnen — lehrt die Erfahrung! Alles hat hier ein 
Ende, alles Thun, alles Leben der Menſchen — aber das Ende 
der Menſchen iſt nicht gleich — anders ift das Ende des Suͤnders, 
anders des Tugendhaften u. ſ. w. Und da eine ſolche Betrach⸗ 
tung ſehr lehrreich Ik fo wollen wir fle jetzt mit einander an⸗ 
‚ fellen. 

Wir werden in men Epiſtel auf das Ende eines ſuͤnd⸗ 
lichen und eines tugendhaften Lebens hingewieſen, um uns 
gegen jenes mit Abſcheu zu erfüllen, und in dieſem einen kraͤf 
tigen Ermunterunsgrund zu finden, uns demſelben zu widmen. 
Wir wollen daher ' 


das Ende eines faͤndlichen 3 eines tugend⸗ 
haften Lebens 


mit einander vergleichen, und daraus einige Ermunterungen 
fuͤr uns herleiten. 0 
Erſter Theil. Auf bie Vergleichung des Endes ei⸗ 
nes ſuͤndlichen und tugendhaften Lebens 
1) leitet uͤberhaupt die Epiſtel hin — denn 
a. ein ſündliches Leben wird mit allen feinen Folgen 
und Ende v. 19. 20. 22. dargeſtellt; von dem letztern 
gebraucht er das 1 in en weiteſten 
Umfange — 
b. ein tugendhaftes Leben und feine Frucht und ſein Ende 
V. 19. 22. 23, beſchrieben. Daraus 25 nun 
2) zur Vergleichung beyder, daß 
2. das Ende eines ſuͤndlichen Lebens — ein ſchaam⸗ 
volles — marterndes — und hofnungsloſes Ende iſt — 
4. ein ſchaam volles — denn im Dienſte der Uns 
reinigkeit, fortſchreitend von einer Ungerechtigkeit zur ’ 
andern, hat es feine Zeit verbracht — ‚Sünde, 
Vergehen — Entweihung und Herabwuͤrdigung ſei⸗ 
0 ner 


* 
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ner fittlichen Natur war die Frucht, deren man fi ch 
nun ſchaͤmt ꝛc. . 
8. ein martervolles — es iſt der Tod, der den 
Suͤnder trift, und mit welchem — ſein Leben, das 
er nicht wieder beginnen kann, ein Ende hat — 
fein ſuͤndliches Gluͤck und feine Freude aufhoͤrt — und 
ein ſchaudererregender Blick auf die Ewigkeit ſi ſich vers 
einigt. Denn 
J. hofnungslos iſt das Ende eines ſuͤndlichen Le⸗ 
bens. Zwar haben ſie Alle zu hoffen eine Auferſte⸗ 
hung der Todten, Beyde, der Gerechte und Unge⸗ 
rechte — aber wie ſpricht Chriſtus uͤber Beyde? 
Joh. 5, 29. u. a. m. 
b. Dagegen das Ende eines kugendpaften Le⸗ 
bens — iſt ein Ende 


d. in dankbarer Zufriedenheit mit Gott — 
im Dienſte Gottes beſchließt der Fromme ſein in die⸗ 
ſem Dienſte gefuͤhrtes Leben — er iſt daher dank⸗ 
bar fuͤr deſſen Erhaltung bis dahin — aber auch 
zufrieden, daß ein Leben — ein Stand der Vor⸗ 
bereitung — der Unruhe und Unvollkommenheit hie⸗ 
nieden aufhört ꝛc. 

B. in beruhigendem Bewußtſeyn des Vers 
gangenen — von allen Erfahrungen, von aller 
vollbrachten Zeit hat er die herrlichſte Frucht aufzu⸗ 
weiſen — „er iſt heilig geworden“ — er kann ſich 
daher des verfloſſenen Lebens erfreuen u. ſ. w. — 

J. in beſeligender Hofnung auf die Zus 

kunft — wie getroſt kann er der Ewigkeit entge⸗ 
gengehn — „das Ende iſt das ewige Leben!“ — 

Zweyter Theil. Ermunterungen aus dieſer Des 

trachtung. — Wenn das das Ende eines ſuͤndlichen und eis 
nes tugendhaften Lebens iſt — ſo 
Fusch Handb. f. Pred. ab. Epiſt. ar Bd. 8 a 


t — 
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1) wollen wir jetzt ſchon dies Ende ernſtlich beherzigen, 
um nicht einſt das Ende eines ſuͤndlichen Lebens zu erfah⸗ 
ren. — Dies ſoll zwar uns nicht allein mit Abſcheu 
an der Sünde, und mit Liebe zur Tugend erfuͤllen, aber 
doch ein ftärfender und belebender Er weckungsgrund werden 
u. ſ. w. „Lehre uns bedenken, daß wir ſterben muͤſſen“ ꝛc. 
ao, n 23% 


2) deſto lebhafter wollen wir aber auch forthin das fünds 
liche Leben fliehen, und uns einem heiligen 
tugendhaften Leben widmen. — „Nicht mehr 
begeben unſre Glieder u. ſ. w., ſondern zum Dienſte der 
Gerechtigkeit, daß ſie heilig werden ꝛc.“ v. 19. 22. 


3) um ſo mehr aber ſogleich — jede Art des ſuͤndlichen 
Lebens verlaſſen, und zur Tugend uͤbergehn, da uns die 
Zeit unſers Todes fo unbekannt iſt — damit 
er uns nicht, als das Ende eines ſuͤndlichen Lebens übers 
raſche ꝛc. v. 22. — Wir werden Alle ſterben — unſer 
Ende ſey denn das Ende der Gerechten! — 


u. Ueber die Freuden eines a 
Lebens. 


Eing. Eine ſehr gewoͤhnliche Frage bey unſern Handlungen 
iſt die: „was werde ich davon haben?“ — Doch ſollte man bey 
der Frage nach dem Nutzen der Tugend weniger die ſinnlichen 
Freuden in Anſchlag bringen; denn eben daher, daß man dieſe 
gehoft und ſich getaͤuſcht hat, iſt es wohl gekommen, daß man das 
Vorurtheil gegen ſie gefaßt hat, als ob der Tugendhafte viele 
Freuden entbehren muͤſſe u. ſ. w. Bey Vorurtheilen pflegt man 
nur auf die Fälle zu ſehen, die fie begünſtigen — keinesweges aber 
anf die, die ihnen entgegen ſind. So wie dieſer Umſtand daſſelbe 
ſehr beförderte, fo erhielt es dadurch noch mehr Schein, daß viele 
Stellen der heiligen Schrift die Leiden des Tugendhaften ſchildern, 
und zur Vergeltung allein auf die künftige Herrlichkeit hinweiſen, 
wobey man die vergaß, wo z. E. Paulus die Trübſale für zeitlich 
und leicht, die Gottſeligkeit, als zu allen Dingen nütze und ver⸗ 
heißend, auch für das Gluͤck dieſes Lebens u. dergl. m. erklaͤrt. 


0 
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Um indeſſen dieſes Vorurtheil ganz zu heben, wird es 
nuͤtzlich ſeyn, ſich von den wahren Freuden der Tugend auf 
das lebhaſteſte zu überzeugen u. ſ. w. Freylich hat es feine 
Schwierigkeiten, ſie in ihrer ganzen Vollkommenheit uns dar⸗ 
zuſtellen, weil man, um fie ganz zu fühlen, ſelbſt tugendhaſt 
ſeyn muß. Unſre Sprache vermag fie nicht ganz auszu⸗ 
drucken; ja ſelbſt unſre Gedanken koͤnnen fie nicht vollig ers 
reichen; nur die Erfahrung kann ſie uns gewaͤhren! 

Dieſe Freuden der Tugend ſind es, die der Ap. in der 
Darſtellung des heiligen Lebens ſowohl ſelbſt, als auch ſeiner 
Fruͤchte und ſeiner Hofnungen, ſchlbdert, und wir woßen daher 
jetzt weiter | 
Ueber die Freuden eines tugendhaften Lebens 


nachdenken; dieſe zu erſt naͤher betrachten, und zweytens 
uns, durch eine kurze Erinnerung an ihren hohen Werth, zum 
Streben nach denſelben ermuntern. 


Erſter Theil. Es iſt allerdings eine Frucht, und 
zwar die einzige und groͤßte, die man davon hat, wenn man 
dem Guten nachjagt, daß man heilig und tugen dhaft 
wird — (g. d. Ep.) aber was dieſe Frucht für Freude mit 
ſich bringt, davon ſoll hier die Rede ſeyn. — Dabey erwarte 

man keine Schilderung eines tugendhaſten Lebens, welches 
Jeder kennen kaun — auch vergeſſe man nicht, daß jeder 
Tugendhafte auch äußerlich glücklich ſeyn kann, da Jeſus are 
klͤrt, daß Gott feine Sonne über Boe und Gute ſcheinen 
laſſe u. ſ. w. Doch diefe Freuden find nicht eigentliche Folgen 
ſeiner Tugend, und nur von denen, die dies ſind, 2 hier 
geredt werden. a 

Dieſe ſind 

1) Freuden, die aus dem zugendhahten Zuſtande unſers 
Herzens ſelbſt entſtehn — Freudigkeit zu Gott, beſ. im 
Gebet — welche Freude ſchmeckt der Fleißige vor dem 

Mü ßiggänger — der Mäßige vor dem Verſchwender — 
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deer Freygebige vor dem Geitzigen — der Sanftmüuͤthige | 
und Verſöhnliche vor dem Zornigen und Rachſuͤchtigen! 


2) Auch die einzelnen tugendhaften Handlungen, 
wir mögen fie ſelbſt üben, oder Andere verrichten ſehn, 
gewähren große und edle Freuden — z. E. 
die Freude, ſich ſelbſt uͤberwunden zu haben — ein Ver⸗ 
theidiger der Wahrheit und Unſchuld, ein Barmherziger 
u. ſ. w. geweſen zu ſeyn; — und welche Freude an den 
guten Handlungen Anderer — der Uneigennuͤtzigkeit — 
Milde u. ſ. w. . 

3) Auch das Gute, das man bey Andern, beſon⸗ 
ders durch gutes Beyſpiel, wirkt, gewahrt hohe Freuden. 
Denn welchen Schatz haben wir gewonnen, wenn wir eine 
unſterbliche Seele fuͤr den Himmel gewonnen haben — 

und welcher Reichthum iſt dieſem gleich zu achten! — 
„o Gott! wie muß das Gluͤck erfreu'n, der Retter einer 

Seele ſeyn!“ 

4) Viele Freuden fuͤhren aach 

a. die innern Gefühle mit ſich, die mit der Tugend fi ſich 

verbinden; die Theilnahme, — das Freundſchaftsge⸗ 
fuͤhl, Gefuͤhl fuͤr die Schoͤnheiten der Natur, Zufrie⸗ 
denheit u. ſ. w. 

b. die Achtung, die uns ein Ae Leben uch bey 
Andern bringt — und 

. die gewöhnlichen Lebensfreuden würden durch die Tugend 
erhoͤht, und die Leiden des Lebens 8 die Tugend be⸗ 
traͤchtlich vermindert. 

5) Endlich hat die Tugend auf das ganze menſchliche Leben 
und alle Lagen deſſelben den herrlichſten Einfluß — denn 
a. fie macht uns nicht nur in allen irdiſchen Verhaͤltniſſen 

ungemein gluͤcklich — in unſerm Beruf — im 2 
lichen Leben u. ſ. w. 
b. ſondern giebt uns auch Freuden auf die N — 
frohe N Hofnung u. f . rt > 
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Zweyter Theil. Der Werth dieſer Freuden macht 
ſich ſchon bey jener Erwägung derſelben innig fuͤhlbar. Ich 
will indeſſen noch an Folgendes erinnern: i 
3) Die Freuden der Tugend find die innigſten, reinſten und 

unveraͤnderlichſten. Alle andere find vergaͤnglich und ges 
truͤbt — dieſe ſtets gleich lauter und ohne Wechſel u. ſ. w. 
2) Sie wirken treflich zur Foͤrderung wahrer Tugend — denn 
ſo wie die Tugend ſie ſelbſt hervorbringt, ſo find fie auch 
zugleich wieder zur Erhoͤhung und Vermehrung der Tugend 
ungemein ſoͤrderlich u. ſ. w. 
3) Dieſe Freuden ſind der wahre Vorſchmack, das Vorgefuͤhl 
der himmliſchen Freuden. — Wer ſich ihrer erfreut, freut 
ſich auch des Himmels, und iſt des et 117 wuͤr⸗ 
digſten. N f 


Il. Die ee igel fe der menschen, 
von ihrer wahren Freyheit. 


Ein g. Was klingt wohl dem Menſchen füber und Tiebreicher, 
als der Name Freyheit! — Aber wie ſelten wird er richtig ver⸗ 
ſtanden, und zu welchem Mißbrauch und Unheil kann er Anlaß 
geben, wenn er gemißdeutet wird. Ach! das zeugen Tauſende von 
Menſchen diesſeit und jenſeit des Grabes, und Tauſende werden es 
nich erfahren, was für ein drückendes, marterndes Joch er⸗ 
traͤumte Freyheit iſt. Das erfahren Einzelne und ganze Volker 
u. ſ. w. und es kann wohl nichts wirkſamer fen, auch uns zu 
warnen, — auch uns den leeren Traͤumen zu entreißen, als wenn 
wir uns überzeugen, daß auch wir darüber im Traume und im Irr⸗ 
thum, und durch beyde in nicht geringer Gefahr find. — Unfre 
heutige Epiſtel ſoll uns, durch das, was ſie über dle wahre Frey⸗ 
heit der Menſchen lehrt, darauf gufmerkſam machen, und wir get 
len derſelben gemäß 


die verkehrten Begriffe der Menſchen von 
ihrer wahren Freyheit 
in nähere Erwägung ziehn. — Verkehrt find dieſe Begriffe 
allerdings, denn nicht wenige Menſchen halten 1) Selaverey 
fuͤr Freyheit, und 2) Freyheit für Selaverey. 
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9 Sie halten Selaverey fuͤr Freyheit — und 
zwar dies 
a. zuerſt in Abſicht der bürgerlichen Freyheit — hier glaubt 
man nicht ſelten, daß Obrigkeiten und Regenten uͤber⸗ 
flͤͤſſig und nur zur Beſchraͤnkung der Freyheit da ſeyen — 
oder daß ein Volk deſto freyer ſey, je weniger es die 
Geſetze einſchraͤnken u. ſ. w. 
*. vorzuͤglich in Abſicht auf die wahre innere Freyheit; 
denn da giebt es 
*. Menſchen, die gar keine andere Freyheit, als aͤußre 
und buͤrgerliche Freyheit kennen, und daher allemal 
2405 die groͤßten Selaven find. — Keine aͤußere Verhaͤlt⸗ 
ge niſſe aber — keine buͤrgerliche Verbindung kann ohne 
Einſchraͤnkung ſeyn u. ſ. w. ö 
B. oder die gar glauben, daß, wo überhaupt Geſetzlo⸗ 
ſigkeit ſey, da Freyheit herrſche; — ſolche Menſchen 
find Veraͤchter ihrer ſelbſt — Sclaven ihrer eignen 
Begierden — und Sclaven aller andern Menschen 


ö u. fe W., 
5 Aber im Gegenteil sit man n auch Freyheit für Scla⸗ 
verey — ng! 


a. daß die Geſetze des Vaterlandes uns nicht zu leben er⸗ 
landen,” wie wir wollen, ſondern nur fo, wie wir am 
bbeſten in unfrer Verbindung leben koͤnnen, ohne Andere 
zu beeintraͤchtigen und zu beleidigen — aber auch ohne 
von Andern beeinträchtigt und beleidigt zu werden 
u. ſ. w. — Dies, was der hoͤchſte Grad Hin 
gerlicher Freyheit if, haͤlt man verkehrt für 
. Selaverey u. ſ. w. 
b. aber. man hält, ſogar Beobachtung der Geſetze unfets 
Gottes für Selaverey, was doch unſre wahre, 
eigentliche Freyheit iſt. — Hieruͤber nur folgende zwey 
Bemerkungen: 
. der Menſch will ſich losmachen vom Gehorſam gegen 
Gott, ſich ſeiner Geſetze entledigen, und lieber gar 
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keinen Gott glauben — und bedenkt nicht, daß dies 
ihm überall nichts Hilfe — welche Thorhelt — 
vergl. Ep. v. 20. 21. 
B. der Menſch bedenkt nicht, daß es der edelſte Se 
brauch feiner Freyheit, alſo ſeine wahre Freyheit fen, 
immer das Beſte zu wählen und zu beobachten u. ſ. w. 
vergl. Ep. v. 22. 
Laßt uns richtiger Aber unfre wahre Freyheit urthei⸗ 
len — Gott will, wir follen glücklich ſeyn, darum gab er 
uns Geſetze u. fi w. 


— 
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Epiſtel, N ö m. VIII, v. 12 — 17. 


Die allgemeine Anſicht dieſer Epiſtel iſt ſchon bey den exegeti⸗ 
ſchen Eroͤrterungen der Ep. am aten Trin. Sonnt. angegeben. 
Es find beſonders die ächt⸗chriſtlichen Ermunterungsgruͤnde, 
welche der Ap. im Anfange des sten Kap. v. 1 — 11. auf 
ſtellt, um der Macht der Sinnlichkeit zu widerſtehn, und 
woran er nun nach einem kurzen Schluſſe v. 12. 13. „daß 
wir nicht der Sinnlichkeit, ſondern dem Geiſte zu leben ver⸗ 
pflichtet ſeyen“ noch den Gedanken anhaͤngt: „daß wir Got; 
tes Kinder ſind, und als ſolche ſtreben muͤſſen, uns uͤber das 
Ir diſche emporzuheben;“ — woran er dann den fernern Ges 
danken knuͤpft, „daß eben dieſer Sieg über das Irdiſche uns 
auch die Leiden des Lebens als etwas Geringes anſehn laſſen 
muͤſſe.“ Vergl. v. 18 u. f. 
Der Sinn der Epiſtel hat keine Hpondere Schwierig: 
keiten. Im ı3ten Verſe ſetzt Paulus Leben und Sterben, 
wie im phyſiſchen, fo im moralischen Sinne einander entgegen. 
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„Dem Leben nach dem Gebote der Sinnlichkeit folgt ſütt⸗ 
„licher Tod — (Verderben) — wenn man aber die Macht 
„der Sinnlichkeit in ſich toͤdtet, fo wird man zum wahren fitts 

„lichen Leben empordringen.“ Stolz: „wenn ihr durch 
den Geiſt die Triebe der N entkraͤftet, fo werdet ihr 


ſelig ſeyn!“ 


Jetzt ruft er die Gedanken des ten — pten Verſes ioles 
der zuruͤck, um fie in weitern Betrachtungen zu verfolgen. 
„Denn“ dies Wort dient, wie auch bey den griechiſchen 
Profanſchriftſtellern oft nur dazu, den Uebergang zu machen, 
auch hier. — „Gottes eine göttliche, gottaͤhn⸗ 
liche Geſinnung! — 

Den vorigen Zuſtand der Chriſten unter dem juͤdiſchen 
Geſetze hatte P. als einen Zuſtand der Sclaverey und folglich 
der Furcht geſchildert. „Ein ſolcher Zuſtand iſt euer neuer 
chriſtlicher Zuſtand nicht — euer gottaͤhnlicher Sinn (kind⸗ 
licher Sinn) ſoll euch uͤber alles Irdiſche, und folglich auch 


uͤber die „Furcht“ erheben, und euch im wahren Vertrauen 


zu Gott fuͤhren. (v. 15.) 

„Nur dieſe gottaͤhnliche Seftanung kann unserm Ans 
nern den beruhigenden Gedanken einfloͤßen: „wir find Got⸗ 
tes Kinder!“ v. 16. 

„In dieſem Sinne erben wir denn auch von Got, 
(Seligkeit) wie Kinder von ihrem Vater erben — und ſind 
Miterben Chriſti, indem wir uns an ihn, als Gottes Sohn, 
anſchließen, und daher gleichſam auch die Erbſchaft mit ihm 
theilen, wenn wir nur, wie er, uns auch durch Duldung der 
Leiden bewahren.“ v. 17. 

Dieſe Eroͤrterung der Epiſtel führe uns zunächft zu zwey 
Hauptgeſichtspunkten, aus welchen wir das Ganze derſelben 
fruchtbar betrachten koͤnnen. — Der erſte liegt in dem 
z2ten Verſe, und iſt „Freyheit vom Joch der Sinnlichkeit“ — 
der andere liegt in dem ı4ten Verſe: „wir find Gottes 
Kinder.“ — Wir wollen uͤber beyde einige Betrachtungen an⸗ 
ſtellen, und dann die einzelnen Verſe durchgehn. 
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„Freyheit von der Sinnlichkeit” laßt ſich 
von drey Seiten betrachten — von ihrer Beſchaffenheit — 
ihrem Gewinn, — und den Mitteln ſie zu erlangen. — 
Schon das, was Freyheit von der Sinnlichkeit 
iſt, verdient beſonders in ſofern erwogen zu werden, als man 
oft zu viel, und nicht das Richtige darin begehrt; im⸗ 
mer wird der Menſch hier ein Unterthan der Sinnlichkeit blei⸗ 
ben, aber er ſoll ſtreben, ſich in allen ſeinen Handlungen und 
Geſinnungen von jedem nachtheiligen Einfluſſe der Sinnlich 
keit auf die Sittlichkeit derſelben frey zu machen. In dieſer 
Hinſicht iſt die Freyheit von der Sinnlichkeit ein 
Hauptkennzeichen eines wahren Chriſten, denn 
es iſt eine Pflicht, die das Chriſtenthum ausdruͤcklich forbert, 
(b. 12.), die dem Geiſte Gottes und Jeſu fo gemäß iſt, 
v. 14 16., und mit deren Uebung ein herrlicher Gewinn 
verbunden iſt. — Auch find es hauptſaͤchlich zwey Haupt 
betrachtungen, die uns zur Freyheit von der 
Sinnlichkeit führen — wir ſind ſie unſrer Wuͤrde, als 
Chriſten, v. 14 — 16., wir find fie unſerm wahren Vortheile 
und unſern großen Hofnungen ſchuldig. — Wir können dem⸗ 
nach die Freyheit von der Sinnlichkeit in einer 
doppelten Hinſicht, naͤmlich als Gegenſtand unſers, wür⸗ 
digſten Strebens, und unſrer hoͤchſten Hofnungen 
betrachten; und auf Beydes die ganze Epiſtel ſehr paſſend an⸗ 
wenden. — Was die andere Ruͤckſicht, namlich die des 
Gewinns, betrift, ſo verdient dieſe vornehmlich deswegen 
Beherzigung, da man mit dieſem Streben nach Freyheit von 
der Sinnlichkeit gewoͤhnlich das Gefuͤhl einer unangenehmen 
Pflcht und Nothwendigkeit verbindet. Aber es iſt in Wahr⸗ 
heit etwas Angenehmes, welches das Streben 
nach Freyheit vom Sinnlichen mit ſich führt. 
Man fuͤrchtet dabey zu verlieren, wenn man das Sinnliche 
bekaͤmpft; aber, recht erwogen, was verliert man 
bey der Freyheit vom Sinnlichen? — Im Ge⸗ 
gentheil iſt es im hohen Grade nachtheilig und verderb⸗ 
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lich, der Sinnlichkeit zu leben, ſowohl in Abs, 
ſicht deſſen, was dadurch gefördert (v. 12. 13.), als auch in 
Abſicht deſſen, was dadurch gehindert wird (v. 24 — 17.) — 
Wielmehr iſt die Frags: „was haben wir eigentlich 
davon, wenn wir nach Freyheit vom Sinnlichen ſtreben? — 
deren Beantwortung um ſo wichtiger iſt, da hiedurch der 
Zweifelnde uͤberzeugt, und der wahre Gewinn bey dem 
Kampfe mit den Begierden ins Licht geſetzt wird. — Wie 
aber wird dieſe Freyheit von der Sinnlichkeit 
erlangt? — welches ſind die rechten Mittel dazu? In 
der Epiſtel find fie vortreflich angegeben; Uebung ſelbſt — 
v. 12. — Warnende und ermunternde Vorſtellungen, v. 13. — 
Erfüllung mit dem Geiſte Gottes, v. 14 — 16. — Feſthal⸗ 
ten unsrer hoͤhern Hofnungen, v. 17. — Wie wird es 
uns daher am leichteſten werden, den Kampf 
mit der Sinnlichkeit zu fuhren? - 
Der andere allgemeine Geſichtspunkt liegt in dem 
Gedanken: „wir ſind Kinder Gottes.“ — Schon 
das, was in dieſem Gedanken ſelbſt liegt, was er aus⸗ 
drückt, und wie wichtig er iſt, kommt uns ſogleich zur 
Beherzigung entgegen, und Beydes laßt ſich treflich aus dem 
Innern der Epiſtel herleiten; beſonders, was für Tess 
ſtendes und Ermunterndes in dem Gedanken liege: 
„wir find Gottes Kinder“ — dringt ſich unſrer nähern Des 
kachtung auf, wovon jenes in dem 14 — 17. dieſes in dem 
12 — 14. Verſe liegt. — Ferner laſſen ſich hier die wah⸗ 
ren Kinder Gottes nach ihren Pflichten, v. 22 — 14. 
und nach ihren Hofnungen betrachten, v. 15 — ı7., 
und es läßt ſich demnach zeigen, welch ein Gluck es ſey, 
Gottes Kinder zu ſeyn; denn nicht genug, daß dies 
ein ſehr beruhigendes, Gefuͤhl iſt (v. 15. 16.), es leitet uns 
auch zur reinſten und wahrſten Tugend (v. 12. 13. 14.) 
und erfullt uns mit den herrlichſten Hofnungen (v. 17.) — 
Auch die Kennzeichen der wahren Kinder Got⸗ 
tes koͤnnen in Erwägung gezogen werden, und unſere Epi⸗ 
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ſtel ſtellt als ſolche — ihr Streben v. 12. 1 3. ihre Gefin⸗ 
nungen v. 14. 15., ihre Gefühle v. 15. 16., und ihre Hof⸗ 


nungen v. 17. auf. Da nun in dieſem Gefühle: „Gottes 


Kinder zu ſeyn“ das wahre Gefühl deſſen liegt, was wir 
gegen Gott ſind; — ſo ſind Betrachtungen über das 
richtige Verhaͤltniß, worin wir gegen Gott 


ſtehn ſollen — hier am rechten Orte. Wir ſollen aber 


Kinder Gottes ſeyn, und als ſolche ſtreben — Gott in 
feiner Heiligkeit aͤhnlich zu werden, v. 12 — 14.5 ihn daher 
mit Vertrauen zu umfaſſen, v. 15. 16., und uns feiner Se⸗ 
ligkeit zu erfreuen, v. 17. — Aus dieſem Geſichtspunkte hat 


ein Reinhard dieſe Epiſtel betrachtet, wenn er von dem 


Gefühle redt, das wahre Chriſten von ihrem 
glücklichen Verhältniſſe gegen Gott haben, und 


es nach ſeiner Natur, nach ſeinen Merkmalen, und nach ſei⸗ 


ner Nothwendigkeit darſtellt. (Predigten 1806. ater Bd. 
S. 98 u. f.) — Ueberhaupt ſieht man in den Darſtellun⸗ 
gen der Ep. aus dieſem Geſichtspunkte das gegenfeitige 
Verhältniß, worin Chriſten zu Gott ſtehn, rich⸗ 
tig alſo an, daß es auf Seiten Gottes Vaterliebe — auf 
Seiten des Menſchen kindliche Geſinnung if. — 
Wenn wir nach dieſen Betrachtungen über die allgemei⸗ 
nen Anſichten der Epiſtel die einzelnen Verſe in Erwägung 
ziehn, ſo laſſen ſich zuerſt der 1ꝛte und 1 gte Vers mit ein⸗ 
ander in Verbindung betrachten. Sie handeln fuͤr ſich davon, 
daß man nicht der Sinnlichkeit leben, ſondern fie vielmehr ber 
kaͤmpfen, und ein wahrhaft geiſtiges Leben fuͤhren ſolle, und 
was die Folgen des einen und des andern Lebens ſeyen. — 
Es ſind naͤmlich wichtige Pflichten, welche den Chri⸗ 
ſten nach ihrer Religion obliegen — ſie ſind Schuldner, und 
werden es immer bleiben, ſo lauge fie Menſchen find. — Wie 
nöthig iſt es daher, ihrer Pflichten oft einge 
denk zu ſeyn, und ſich ſtets daran zu erinnern, daß ſie 
Schuldner ſind! — Aber Chriſten ſind nicht Schuldner 


(nicht verpflichtet) der Sinnlichkeit, und es iſt ein tho“ 


* 
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richter Gedanke, den Einige haben, und noch mehr Andere, 
ohne ihn eigentlich zu haben, ausüben, der Natur, d. h. 
bey ihnen, der Stimme der Sinnlichkeit zu fol 
gen. — Nicht das Geſetz der Sinnlichkeit ſoll 
des menſchlichen Lebens und Handelns Richtſchnur ſeyn — er 


ſoll nicht den Forderungen der Begierden gemäß leben; denn 


dieſe Begierden enthalten fuͤr ihn ſo wenig Verpflchtendes, 
daß fie ihm vielmehr hoͤchſt verderblich werden können. („Nicht 


dem Fleiſche, daß wir nach dem Fleiſche leben!“) 


Ueber den Unwerth eines blos ſinnlichen, 
d. h. für die Sinnlichkeit und in ihren Genuͤſſen verlebten Les 


bens, entſcheidet der 1àzte Vers beſtimmt. „Wo ihr nach 


dem Fleiſche lebt, fo werdet ihr ſterben muͤſſen“; ein blos ſinn⸗ 


liches Leben Hört mit dem Tode auf, in allen feinen Genuͤſſen, 


und in allen ſeinen Werken. Ganz anders iſt die Beſch af⸗ 
fenheit, und ganz anders auch der Werth eines geis 
ſtigen Lebens — es bekaͤmpft und erhebt fich uͤber die 
Sinnlichkeit, und ſeine Werke und ſein Frieden dauert in's 
Unendliche ſort. „— wo ihr durch den Geiſt des Fleiſches 


Geſchaͤſte toͤdtet, ſo werdet ihr leben!“ — Es iſt wahr, 


ſchrecklich ſind die Wirkungen der Begierden — ſie toͤdten 


den Menſchen, im eigentlichen und uneigentlichen Sinne, förs 
perlich und geiſtig; und es kann nicht traurig genug geſchildert 
werden, welch Elend ſich der Menſch durch Hingabe in feine 
Begierden bereitet, fo. ſuͤß ein ſolches Leben auch im Anfange 
oder auch auf einige einzelne Lebensſtunden zu ſeyn ſcheint. — 
Aber toͤdten ſoll im Gegentheil der Chriſt durch den Geiſt 
die Geſchaͤfte des Fleiſches; durch die Beſchaͤftigungen des 
Geiſtes ſollen und koͤnnen die ſinnlichen Beſtrebungen, die 
mannigfachen Thaͤtigkeiten der Begierden geſchwaͤcht, gehemmt 
und unterdrückt werden, und auf wie vielerley Weiſe kann 


das geſchehn! — Auch hier iſt Veranlaſſung, vom Kampfe 


mit der Sinnlichkeit und dem Siege uͤber die Lüfte, und wie 
man dieſen zu erringen habe, zu reden, woruͤber man das, 
was hieher Gehoͤriges bey der Ep. am Aten Trin. Sonnt. ger 


0 


Am achten Sonntage nach Trinitatis. 365 


ſagt iſt, vergleichen mag. — Denn uͤberaus gluͤcklich, 
ſo wenig das auch von außen her alſo ſcheint, macht uns der 
Sieg über die Leidenſchaſten; er erfüllt uns mit einer Ruhe, 
einer Selbſtzufriedenheit und innern Staͤrke, wie ſie ſonſt 
nichts uns geben kann. — („So werdet ihr leben!“) 

v. 14. „Welche der Geiſt Gottes treibt, die ſind 
Gottes Kinder“ — Eine göttliche, Gotte Ähnliche Geſin⸗ 
nung, — das iſt der Geiſt Gottes in dem Menſchen; 
und an dieſer Geſinnung iſt es zu erkennen, ob Jemand ein 

Kind Gottes ſey. — Was dieſer Geiſt Gottes ſey, 
wie er den Menſchen verherrliche, und wie wir uns ihn erwer⸗ 
ben koͤnnen, das Alles verdient hier eine nähere fruchtbare Er⸗ 
waͤgung. — Und regieren ſoll uns dieſer Geiſt — uͤber⸗ 
all leiten, bey allen Erfahrungen unſers Lebens, daß ſie nicht 
nachtheilige, ſondern nur wohlthaͤtige Wirkungen auf das 
Herz und Leben haben; — bey allen unſern Handlungen und 
Beſchaͤftigungen, und ſelbſt bey unſern Empfindungen und 
Gedanken, um uns uͤberall als Gottes Kinder, als wahre 
Chriſten zu beweiſen. 

v. 15. „Denn ihr habt nicht einen knechtiſchen Geiſt 
empfangen“ dieſer knechtiſche Geiſt vor Gott, da man ihn 
zu ſehr — uͤbertrieben fuͤrchtet — iſt ein Abweg von der 
wahren Gottesfurcht — er iſt unſrer unwuͤrdig und hat 
auf unſre Sittlichkeit den nachtheiligſten Einfluß; — Gruͤnde 
genug zu einer Warnung vor dem knechtiſchen 
Geiſte vor Gott, den wir als ſeine Kinder nie haben 
dürfen — „Daß ihr euch abermal fürchten muͤßtet“ — 
Furcht iſt überhaupt ein peinlicher Zuſtand, der beſonders 
in religioͤſer Hinſicht den Chriſten nicht ziemt und von verderb⸗ 
lichen Wirkungen, wie für unſre Ruhe, fo für unſre Tugend 
iſt, und von welchem ſich daher der Chriſt durchaus losmachen 
muß. Aber er ſoll die Furcht, als Triebfeder ſeiner Hand⸗ 
lungen betrachtet, eigentlich beherrſchen, d. h. ſie unter⸗ 
drücken oder in feiner Gewalt haben und baͤndigen koͤnnen 
daher, ſie leiten, und weiſe benutzen; das iſt die Herr⸗ 


\ 


‘ 


366 Am achten Sonntage nach Trinitatis. 


U chaft, welche der Menſch uͤber die Furcht haben muß, und 
welche ihm nicht anders, als hoͤchſt wohlthaͤtig ſeyÿn kann. — 
Dagegen iſt die Furcht, weiche aus Leidenſchaften entſpringt, 
etwas dem Menſchen ſehr Verderbliches — denn nichts ſtoͤrt 
ſeine Ruhe ſo ſehr, als die Beſorgniß wegen der Folgen, 
die die Ausuͤbung feiner Leidenſchaften für ihn und Andere has 
ben moͤgte, und nichts hindert die wahre Sittlichkeit ſo ſehr, 
als eben dieſe Furcht! — „Sondern wir haben einen kind⸗ 
lichen Geiſt empfangen“ — mit einer kindlichen Ge⸗ 
ſinnung ſollen wir zu Gott kommen, deren Charakter nichts 
an ders, als Liebe, Gehorſam und herzliches Vertrauen iſt, 
„In welchen wir rufen: Abba, lieber Vater!“ — vergl. 
hieruͤber die Ep. am Sonnt. nach Weihn. 

„Derſelbe Geiſt u. ſ. w. — Kinder ſind!“ — In 
der That kaun uns nichts fo ſehr beruhigen, nichts einen hoͤ⸗ 
hern Frieden geben, als das Zeugniß dieſes Geiſtes Gottes, 
d. h. das Bewußtſeyn einer gottaͤhnlichen Geſinnung. Welch 
innige Seelenerhebung, welch hohes Gefuͤhl von Gluͤckſelig⸗ 
keit: „ich bin Gott ähnlich — meine Geſinnung kommt der 
ſeinigen immer naher!“ 

„Sind wir Kinder, ſo ſind wir auch Erben“ — denn 
Kinder haben das Recht, den Vater zu beerben! „naͤmlich 
Gottes Erben“ — der Gedanke ſelbſt, wie er da ſteht, läßt 
ſich ungemein fruchtbar machen: ‚find wir Gottes Kinder, 
fo find wir auch Gottes Erben!“ — Ueberhaupt aber ſtellen 
ſich hier die herrlichen Ausſichten der Kinder 
Gottes auf ein künftiges Leben dar — fie ſtreb⸗ 
ten nach einer Geſinnung, der göttlichen aͤhnlich, nun wartet 
ihrer auch eine, der göttlichen ähnliche Seligkeit! — „Miter⸗ 
ben Chriſti“ — ein erhabener Gedanke, reich an Troſt und 
Ermunterung! — der Chriſt hat mit Jeſu gleiche Rechte; 
eine Seligkeit wird ihm mit demſelben zu Theil. Wer mit 
wahrer Achtung und Innigkeit Jeſu ergeben iſt, wird das 
Staͤrkende und Erweckende dieſes Gedankens empfinden! — 
„So wir anders mitleid en“ — Chriſten ſollen mit Jeſu 
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auch leiden, — d. h. nicht nur, ihr Chriſtenthum ſoll ſich 
recht eigentlich ſtandhaft im Leiden bewähren „ſondern vorzuͤg⸗ 
lich, ſie ſollen, aͤhnlich Jeſu, mit derſelben Geduld und Ge⸗ 
ſinnung, die Leiden, die ſie treffen, ertragen! „Auf daß 
wir auch mit zur Herrlichkeit erhoben werden“ — und welche 
Verheißung iſt dem ſrommen Dulder gewiſſer, als die Nero 
ſicherung einer begluͤckenden Vergeltung, einer kuͤnftigen Selig⸗ 

keit! Das ſind die Zuſicherungen der heiligen Schrift, das 
‚find die Hofnungen, welche ihm fein eignes Herz, gegruͤndet 
auf Gottes ewige Vaterliebe, giebt. 

In der That iſt dies der Geiſt des ganzen Chri⸗ 
ſtenthums: „Kämpfe muthig gegen die Sinnlichkeit“ — 
„ faſſe kinvliches Vertrauen zu Gott“ — „hoffe getroſt auf 
die Herrlichkeit einer beffern Welt!“ — Dieſe Geſinnung 
macht uns im Herzen feſt, und 2 822 und freudig im Be 
ben und im Tode! 


\ 


Dispofitionen. 


1. Was gewinnen wir, wenn wir nach Frey 
heit von der Sinnlichkeit ſtreben?, 


Eing. Frey zu werden von der Sinnlichkeit, das iſt das 
herrliche Ziel, das uns das Chriſtenthum ſteckt, das die Forde⸗ 
rung, die es an uns macht. Aber man irrt ſich in dieſer Forde⸗ 
tung, wenn man glaubt, daß wir uns von allem Sinnlichen los⸗ 
reißen ſollten, und findet demnach faͤlſchlich darin etwas Unmoͤg⸗ 
liches. Denn, richtig betrachtet, will dieſe Forderung nur ſo viel 
ſagen, unſre Handlungen durchaus nicht blos nach den Geboten 
der Sinnlichkeit zu richten. So ſehr dies jedem Vernünftigen um 
der höhern Wuͤrde des Geiſtes willen einleuchten muß, fo finden 
das Viele ſchwer, unangenehm, und ohne bedeutenden Portheil, 
und ſie werfen die Frage auf: „was gewinnen wir bey dieſem 
Losmachen von der Sinnlichkeit?“ die ſie, blos bey dem Sinn⸗ 
lichen ſtehen bleibend, freylich nicht wie zu beantworten willen. 
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Aber wir wollen diefe Frage nach den Grundfäken der Keltgion 
betrachten, und wir werden bald inne werden, was und wie viel 
wir bey dieſem Streben gewinnen. 

Denn es find herrliche Vortheile, große erhabene Vor⸗ 
zuͤge, die uns der Ap. bey dieſem Streben nach Freyheit von 
N der Sinnlichkeit ankuͤndigt; „wir werden leben — Kinder 

Gottes — frey von aller knechtiſchen Furcht ſeyn — zur 
Herrlichkeit erhoben werden“ — das iſt es, wodurch er feis 
nen Chriſten die Verpflichtung zu Gemuͤthe fuͤhrt — „nicht 

nach dem Fleiſche zu leben“ und das wollen wir jetzt naͤher 
beherzigen, wenn wir die Frage erwaͤgen: 
Was wir eigentlich davon haben, wenn wir 
nach Freyheit von der Sinnlichkeit ſtreben? 
Wir wollen uns erſtlich dieſe Frage beantworten, und dann 
zweytens daraus einige ermunternde Folgen herleiten. 


Erſter Theil. „Nicht nach dem Fleiſche“ ſollen 
wir leben; „durch den Geiſt follen wir des Fleiſches Geſchaͤfte 
toͤdten“ — das iſt die Freyheit von dem Sinnlichen, wo⸗ 
nach das Chriſtenthum uns zu ſtreben gebietet. Und ein gro⸗ 
ßer Gewinn wartet unſerer, wenn wir ſeinem Gebote folgen; 
denn wir gewinnen dadurch 
1) an Sittlichkeit und Tugend — „wir werden 

vom Geiſte Gottes getrieben — Gottes Kinder — 2 

an Heiligkeit ahnlich“ — denn 

a die Sinnlichkeit iſt ja überhaupt das Hinderniß uns 
ſrer Beſſerung und Tugend, indem fie fündliche Nei⸗ 
gungen und Begierden der Liebe zum Guten entgegen⸗ 
ſtellt — wir werden daher an 1 überhaupt — 
und dieſe Tugend 

b. wird an Reinheit und bei telt gewinnen, da 
die Sinnlichkeit unlautre Beweggruͤnde mit den lautern 

miſcht, und die beſten Vorſaͤtze erſchuͤttert. — Gewiß 
wird der alſo in ſeiner Tugend weiter kommen, der nach 

Freyheit von der Sinnlichkeit ſtrebt ꝛc. 
i 2) an 
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2) An innerer Ruhe und Zufriedenheit — denn 
ein kindlicher Geiſt, „der uns ein beruhigendes Zeugniß 
giebt“ wohnt in uns — man bemerke hier 


a. wie die Begierden überhaupt — unſre Ruhe, durch 
ihr ſtetes Toben, Treiben und Wechseln — und unſre 
Zufriedenheit — mit den Freuden, Gewinn und 
Ehre, die wir haben, erſchüttern — 


= b. wie uns ihre Folgen beſonders beunruhigen — ſie moͤ⸗ 
gen erfuͤllt werden — oder nicht; woraus ſich un⸗ 


ſer Gewinn an Ruhe und Zufriedenheit abneh⸗ 
men laͤßt. I 


3) Auch an Freyheit von zͤußerlich . 
uebeln — „wir ſollen uns 1 abermals fürchten “ 
denn es find 


a. überhaupt druͤckende, aͤußere Uebel, Biete die Sinn⸗ 
lichkeit herbeyfuͤhrt, und die wir . je a 
giger wir von derſelben find: — 


b. Beyſpiele: Traͤgheit, eine drückende Laſt — Zer⸗ 
vuͤttung unſers . ee — Buuletrocht a Ans 
dern u. dergl. 
Von allen dieſen Uebeln werden wir frey, jemehr 
wir die Sinnlichkeit bekämpfen ꝛe. 


4 An ſichern Hofnungen einer kuͤnftigen 
Welt; — „denn Gott ahnlich als Kinder ſind wir auch 
Gottes Erben ꝛc.“ — Diefe . ee e einer künftigen 
Welt werden uns 


2, überhaupt in der Ueberzeugung 0 ier — denn 


der irdische Sinn macht dieſe Ueberzeugung ſo ſehr 
ſchwankend — 


b. EEE — wir werden fie mit mehr © Junigkeit 
ergreifen, auch werden ſie kraͤftiger in uns wirken — 
Fritſch Handb. f. Pred. öb. Epiſt. ar Bd. A a 
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c. ſicherer in Abſicht der künftigen Herrlichkeit — wir 
werden leben — mit zur Herrlichkeit erhoben wesen, 
jemehr wir die Sinnlichkeit beherrſchen. 


Br Zwehter Theil. Wenn dies der Gewinn bey 
dem Streben nach Freyheit von der ee if, fo 
fon und 
Y) diger Gewinn innig theuer, über Ales wertig 

ſeyn! — und dies pr er uns ſeyn N . 
a, an und für fh - — denn es if, etwas Herrliches — 
Taugend, Zufriedenheit, äußern Srieden, und künftige 
Herrlichkeit gewinnen x. 


b. verglichen mit dem See, — wos gewinnſt du als 
Sclav der Sinnlichkeit; 7 Ihr werdet ſterben muͤſ⸗ 


en x.‘ 
NR TER ER 


N um ihn . 8 11 anf, t nach geh 
heit von der Sinnlichkeit ſtreben, und dazu 
a. uns prüfen, um die Macht der Sinnlichkeit in uns zu 
erforſchen, damit wir ihr die wöthige Kalt entgegen 
feßen — 
b. unſre Begierden zügeln und Seen: and . 
mit allem Eifer arbeiten - 


c. wachſam und aufmerkſam auf uns vn ſeyn ze. 7 a 
dem Steige Bw! # 


3) im Gegenthell wollen wir uns Bet 951 er Leben 
lediglich nach den Leitungen des Gewiſſens 
und der Religion zu führen — ſo werden wir 
den hoͤchſten Frieden ſchmecken u. .. w. „ „Durch den Geiſt 
des Fleiſches Geſchaſte töͤdten u } w. — 5 


Schlaßerwahnung⸗ = 


1 1 
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II. Von der verkehrten Gottesfurcht. 


Eing. Man klagt Häufig, daß die Gottesfurcht immer mehr 
abnimmt — und eben fo Häufig klagt man, daß man Gott auf 
eine verkehrte Weiſe fürchtet, — daß blos Furcht und keine Liebe 
zu Gott unter den Menſchen ſey. Beyde Klagen find in der Er⸗ 
fahrung gegründet; ſowohl jene, als auch dieſe. Aber was be⸗ 
weiſen beyde Klagen? — Nichts anders, als daß es einen do p⸗ 
pelten Abweg bey der Furcht vor Gott giebt, — einen, da man 
Gott zu viel, den andern, da man ihn zu wenig fürchtet; 
und daß die wahre Furcht Gottes in der Mitte liege. Wir mol 
len dieſe Abwege kennen lernen, und uns davor warnen; fuͤr dies⸗ 
mal uns mit dem erſtern, an 8 mit dem andern be⸗ 
ſchaͤftigen. 

„Wir Hätten nicht einen tnechtichen Geiſt empfangen“, 
ſagt Paulus, „daß wir ung fürchten müßten, ſondern einen 
kindlichen Geiſt. Dieſer kindliche Geiſt iſt die rechte 
Furcht vor Gott — der knechtiſche Sinn iſt der eine Ab⸗ 
weg, wovor wir uns heute zu verwahren ſuchen ee Wir 
betrachten daher heute 


den Abweg von der wahren . 
da man Gott zu viel fuͤrchtet; — 
wir wollen erſtlich ihn kennen, und zweytens uns dar 
vor warnen lernen. 7255 


Erſter Theil. „Man fuͤrchtet Gott zu 12 — 
Hier iſt vor allen Dingen 
1) der Mißverſtand zu verhuͤten, als ob man 
Gott nicht zu viel fuͤrchten koͤnne. — Gott iſt 
das hoͤchſte Weſen, und deshalb allerdings unſrer groͤßten 
Verehrung wuͤrdig. Aber von dieſer Furcht iſt hier 
nicht die Rede, ſondern von der Furcht, die die Graͤn⸗ 
zen der eigentlichen pz gegen Gott uses 
alſo 


2) von der Furcht, die eine Bangigkeit, ein gittern vor 
De iſt. Dies iſt der knechtiſche Geiſt, dem der kind⸗ 
Aa 2 , 22 1 


1 
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liche entgegenſteht. Dieſe nitternde Furcht vor Gott 
zeigt ſich 
a. in der Beſorgniß, vor . Außer Schickſealen 


des Lebens, und ſetzt Mißtrauen gegen Gott vors 
aus — = 


b. in der Furcht vor dem Tode — bey verſchiedenen Faͤl⸗ 
len — z. E. bey einem Gewitter — bey Todesfaͤllen 
der Bruͤder ꝛc. — 


c. in der Furcht vor den Strafen der Ewigkeit — dies 
iſt beſonders die Furcht der Sünder — fie fürchten den 
gerechten Gott, der nicht gefürchtet, der von ſeinen 
vernuͤnftigen Geſchoͤpfen erwuͤnſcht ſeyn will — „wenn 
ihr nach dem Fleiſche lebt, fo werdet ihr ſterben müfs 
ſen.“ — 


3) Dies iſt ein Abweg, denn 


a, er geht von unrichtigen Begriffen von Gott 
aus — unrichtige Begriffe von Gottes Vorſehung — 
desgleichen von ſeinem Weſen in moraliſcher Hinſicht — 
man denkt ihn als einen, mit menſchlichen Leidenſchaf⸗ 
ten erfüllten Rn: — ass einen willkuͤhrlichen Geſetz⸗ 
geber — 


b. er entfernt ſich weit von der Liebe oder kindlichen 
Geſinnung gegen Gott — nach dieſer Geſinnung muͤſ⸗ 
fon wir Alles billigen, was Gott thut — billigen unſte 
Schickſale — unſern Tod — und nach demſelben un⸗ 
ſre Seligkeit hoffen — aber koͤnnen wir das bey der 
knechtiſchen Furcht? 

c. er führe zum Verderben — denn aus Furcht 
vor Gott laſſen wir den warnenden ermunternden Ge⸗ 
danken an ihn ganz fahren. — Nur die Kinder find 
Erben Gottes. Die da nach dem Fleiſch leben und 
ſich knechtiſch vor den Strafen Gottes fürchten muͤſſen, 

; 
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ſind auch ihres Verderbens gewiß. Denn ihr boͤſes Ge⸗ 
wiſſen iſt das Mißfallen Gottes — es ſagt ihnen zum 
voraus, was ſie erwarten koͤnnen u. ſ. w. 


Anm. Nur die Liebe iſt des Geſetzes Erfuͤllung — 
nur bey ihr thue ich das Gute, und thue es wil⸗ 
lig. — Wer aus Furcht vor Strafe das Gute 
thut, dem iſt es nichts Gutes — was nicht aus 
dem Glauben geht, das iſt Suͤnde! — Man 
wuͤrde das Boͤſe thun, wenn man ſich nicht vor 
den Strafen fürchtete u. ſ. w. 


f Zweyter Theil. Wie haben wir uns vor demfels 
ben zu verwahren? / 


10 Unterhalte in dir lebhaft eine würdige Bor 
ſtellung von Gott — 


a. eine wuͤrdige Vorſtellung von feiner Allmacht, Weis⸗ 
heit, Guͤte und Gerechtigkeit — 


b. dieſe erhalte lebhaft — um fie unter allen Umſtän⸗ 
den und zu allen Zeiten kraͤftig gegenwärtig zu haben 
u. ſ. w. 5 


2) Ueberzeuge dich von dem hohen Werthe ſei⸗ 
ner Gebote, und eines denſelben gemäßen 

Lebens — daß es dein wahres Gluͤck ſey, ſie zu hal⸗ 
ten, — was dich mit wahrer inniger Liebe in Gott er⸗ 
“füllen wird. Vergl. v. 16, 17. — 


3) Strebe nach einem guten Gewiſſen — dies wird, 
dich in beftändiger Freudigkeit erhalten, ſo daß du gar 
nichts zu fuͤrchten haben wirſt u. ſ. w. 

So wird es dir gelingen, dich vor der ſelaviſchen Furcht 
vor Gott zu verwahren, die der wahren Beſſerung und Tu; 

gend fo nachtheilig iſt u. f. w. 5 
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III. Der kindliche Stun gegen Gott in feinen 

RT Aeußerungen. 

Eing. Es iſt ein erhabner Gedanke, Gottes Kinder zu ſeyn, 
und eine innig befeligende Empfindung, die dies Bewußtſeyn in 
uns erregt. Wohl denen, die die Größe jenes Gedankens erken⸗ 
nen, und die Beſeligung dieſes Bewußtſeyns erfahren. Aber billig 
fragen wir doch: tauſchen wir uns nicht auch in dieſem Bewußt⸗ 
ſeyn? Woran kann ich's erkennen, daß ich den kindlichen Geiſt 
habe, und Gottes Kind bin? — Wir wollen dem jetzt weiter nach⸗ 
denken. : 2 
Unſer Text redet treffend von dieſem kindlichen Sinn, 
und er ſtellt ihn in ſeinen Aeußerungen ſo unzweydeutig dar, 
daß man ſich uͤber denſelben gar nicht taͤuſchen kann. Wir 
wollen daher dieſem Texte gemaͤß 

den kindlichen Sinn gegen Gott in feinen 
wahren Aeußerungen 
kennen lernen. Er macht ſich naͤmlich bemerklich 
1) durch ſtete Erhebung des Gemuͤths uͤber das Irdiſche 
zum Geiſtigen — n 

2) durch freudiges und zuverſichtliches Vertrauen zu Gott — 
und durch i 8 

3) ſichere Hofnung auf eine ewige Herrlichkeit. 

1) Erhebung des Gemuͤths uͤber das Irdiſche zum 
Geiſtigen, und zwar ſtete Erhebung deſſelben iſt das 
erſte Kennzeichen, die erſte allgemeine Aeuß rung der Kin⸗ 
der Gottes! a 
a. Das erklärt der Text aufs beſtimmteſte. „Nicht 

nach dem Fleiſche leben, ſondern durch den Geiſt des 

Fleiſches Beſtrebungen und Lüfte toͤdten und ſich dar⸗ 
über erheben“, das ſagt der sagte Vers, ſey das Zeuge 
niß, daß der Geiſt Gottes uns treibt, und daß wir 
ſeine Kinder ſind. 
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b. Und iſt das nicht natuͤrlich? — Sehnt ſich nicht 
ein Kind nach dem Aufenthalte (eines Vaters? — 
nimmt es nicht gern die Geſinnung an, die in dem 
Vater wohnt? — Wer ein Kind Gottes iſt, wird 

daher die Sinnlichkeit überwinden, und ſich zum Gei⸗ 
fiſtigen und Uasberirdiſchen erheben u. ſ. w. 


PR Freudiges und zuverſichtliches Vertrauen 
auf Gott — auch darüber S br 6 Ina 


a, ſpricht der Text ſehr entſcheidend. „Nicht einen knech⸗ 
tiſchen Geiſt, euch zu fuͤrchten, ſagt er, habt ihr von 
Gott empfangen, ſondern den kindlichen Geiſt, zu Gott 
zu ſprechen: lieber Vater“ — und eben dieſer Geiſt 
des Vertrauens, ſagt er weiter (v. 16.) gebe unſerm 
Geiſte oder Semörhe das Zeugniß: „daß wir Gottes 
Kinder ſeyen“ u. ſ. w. 


b. und iſt es nicht der Kinder unwuͤrdig, vor dem Vater 
fih nur zu fuͤrchten? — Iſt der ein guter Vater, 
der ſeinen Kindern Furcht gegen ſich einfloͤßt? Sol⸗ 
len fie nicht vielmehr in allen Handlungen Zuvers 
ſicht, ein williges herzliches Verlaſſen auf ni bes 
weiſen? 


3. Sichere ok auf eine ewige Herr⸗ 
lichkeit — vergl. v. 17. Kinder ſind Erben Got⸗ 
tes, und daher auch Erben ſeiner Herrlichkeit. — 
Denn 


a, fie erwarten dieſe von der Guͤte ihres Vaters 
mit Vertrauen — eingedenk, daß ein Vater 
ſeine Kinder nicht verlaſſen — ſie nicht ſinken laſ⸗ 
ſen wird; - 

b. fie erwarten fie von dem herrlichen Gefhäft der 

Erziehung, das auch unſer Vater im Himmel 
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an ihnen vollenden wird — der Vater, der 
ſeine Kinder auch durch Leiden zur Herrlichkeit 
erzieht; 


© fie erwarten ſie endlich von der Aehnlichkeit, 
zu der ſie ſich mit Gott durch eine heilige Geſin⸗ 
nung erhoben. — Sind ſie ihm in ſeiner Heiligkeit 
Ahnlich, ſo werden fie ihm auch in Weiner Seligkeit 
ähnlich werden. 


5 Vom 


1 8 te Superintendent Pariſius iſt 
5 W. Heinrichshofens Verlag 
erfchienen: 


Ueber die Confirmation der Kinder und den 
Confirmanden⸗ Unterricht, nebſt einigen Co n⸗ 
firmationsreden. ıfles und ztes Baͤndchen. 
1811. und 1812. 18 Gr. 

ain hae b 75 

iftes . 1) Ueber die Wichtigkeit des Conſir⸗ 
manden⸗ Unterrichts- 2) Das Alter der Katechumenen, 
welche in den Confirmanden-Unterricht aufgenommen wer⸗ 

den; noͤthige Vorkenntniſſe derſelben; Zeit, welche zu die⸗ 
ſem Unterricht erforderlich iſt. 3) Zweck, Grenzen und 
Umfang, Methode des Confirmanden⸗Unterrichts. 4) Die 
öffentliche Confirmation der Kinder. 5) Die erſte Feyer 
des heiligen Abendmahls. 6) Drey Confirmationsreden. 

ates Bändchen: 1) Abhandlungen: a. Ueber die Bil⸗ 
dung und Belebung eines ſittlich- religioͤſen Charakters 
durch den Conſirmanden-Unterricht; b. Gedaͤchtnißuͤbun⸗ 
gen der Confirmanden. 2) Anreden bey der oͤffentlichen 
Pruͤfung der Eonfirmanden. 3) Entwürfe zu den oͤffent⸗ 
lichen Prüfungen der Kinder vor der Confirmation. 4) Con⸗ 
firmationsreden. 

Alle oͤffentliche Blaͤtter kommen darin Bere, daß 
dies Werkchen das Beſte ſey, welches bis jetzt noch uͤber dieſen 
Gegenſtand erſchienen iſt; ſie verſichern einſtimmig, daß es 
ſeinen Gegenſtand, man koͤnnte ſagen, erſchoͤpfe, und ſelbſt 
dem erſahrnen, ſeit Jahren im Amt ſtehenden Prediger ein 
willkommenes Geſchenk ſeyn werde. 


Daſelbſt iſt ferner erſchienen: 


Schallers K. A., Eneyklopaͤdie und Methodo⸗ 
logte der Wifſenſchaften, bearbeitet als 
3 * 5 : 


Handbuch für angehende Studierende und 
ſolche Freunde der Wiſſenſchaften, welche 
eine gelehrte Bildung empfangen haben. 
gr. 8. 1812. 1 Rd. 12 Gr. 


Die Zwecke, welche der Herr Verfaſſer in einer bisher 
noch nicht vorhandenen Vereinigung zu erreichen bemuͤht war, 
ſind: 1) den gegenwaͤrtigen Zuſtand jeder einzelnen Wiſſen⸗ 
ſchaſt nach Stoff und Form in moͤglichſter Beſtimmtheit dar⸗ 
zuſtellen; 2) den organiſchen Zuſammenhang der Wiſſen⸗ 
ſchaften durch jedem Fache vorangeſetzte Eintheilung bemerklich 
zu machen; 3) durch eine kurze Skizze der beſonderen Geſchichte 
der einzelnen wiſſenſchaftlichen Zweige das allmaͤhlige Wer⸗ 
den derſelben vorzulegen; 4) uͤber die zweckmaͤßigſte Methode, 
nach der jede Wiſſenſchaſt ſtudirt werden muß, Rathſchlaͤge 
zu ertheilen; 5) auf die Seiten hinzuweiſen, fuͤr welche ſich 
Kraft und wiſſenſchaftliches Bemuͤhen beſondere Verdienſte zu 
erwerben vermoͤgen; und endlich 6) den geſammten abſoluten 
und relativen Werth jeder einzelnen Wiſſenſchaft anzudeuten. 
Das Publikum, für welches er arbeitete, find theils ange⸗ 
hende Studierende, in welcher Abſicht es als Lehrbuch fuͤr die 
erſten Klaſſen gelehrter Schulen empfehlenswerth ſeyn dürfte; 
theils Freunde der Wiffenfchaften, die durch Lage oder über 
haͤufte Berufsarbeiten gehindert find, die einzelnen Fortſchritte 
der Wiſſenſchaſten zu beachten, und denen ein ſolches zuſam⸗ 
menſaſſendes Werk als Handbuch willkommen ſeyn koͤnnte. — 
Zur Erleichterung eines eigenen weiteren Studiums iſt jedem 
Fache die klaſſiſche Literatur Hinzugefügt. 9 


Anſichten der Gemuͤthswelt, von Fr. Delbrück, 
Koͤnigl. Preuß. Geheimen-Regierungsrath. 
8. 1811. 1 Thlr. 8 Gr. 

Inhalt. Erſter Abſchnitt. r. Aufwaͤrts! Vor⸗ 
warts! 2. Licht! Freude! a) in den Finſterniſſen der Kriege, 
b) in der Nacht des Grabes. 3. Das unvergaͤngliche Erbe, 
oder die Gemuͤthswelt. 4. Gemuͤthsverwandte der Vorwelt. 


3. Inwendig im Gemüth iſt das Reich Gottes. 6. Im Reich 
Gottes iſt Friede durch Anbetung im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit. Zweyter Abſchnitt. 1. Uebergang zur Nachweiſung 
der Mittel, dem Gemuͤthe die ihm zugehoͤrige Welt im Umriſſe 
zu zeigen. Zwey Leitfaden: Die Weltcharte, und die Bibel. 
2. Allgemeinſte Anſicht der Weltcharte. 3. Anſicht der Bibel. 
4. Anſicht der Sprache. Dritter Abſchnitt. r. Ueber⸗ 
gang, 2. Verſuche, den Sinn der Kinder für die Gemuͤths⸗ 
welt zu wecken. 3. Schlußwort. Zuſaͤtze und Anmer⸗ 
kungen. 5 5 f 


Ackermanns, G. Ch. B., Kabinetspredigten. 
Ein Stoff Geiſt und Herz edel zu naͤhren 
fuͤr gebildete . been gr. 8. 
1807. 1 Thlr. 12 Gr. 


Inhalt. Einige wichtige Erwägungen in Beziehung 
auf die Fluͤchtigkeit unſrer Zeit. — Vom wahren Gottes⸗ 
dienſte. — Vom Geiſte der Liebe des Chriſtenthums. — 
Empfehlung des Gebets. — Die große Unwuͤrdigkeit, ſich 
ſeiner Religion zu ſchaͤmen. — Die Pflicht der Selbſt⸗ 
ſchaͤtzung. — Die Vorzuͤge des ſtillen Umgangs mit ſich 
ſelbſt. — Ueber die Wahl des Beſten. — Warnung vor 
Leidenſchaft — Ueber Petri Verlaͤugnung. — Der Gedanke 
an den Tod. — Jeſu Vorbereitung zur Ausfuͤhrung ſeines 
Werks. — Erwägungen und Entſchließungen bey der Ans 
ſchauung des letzten Schickſals unſers Herrn. — Einige Be⸗ 
weiſe der Unſterblichkeit fürs Herz. — Ueber die Zweifel an 
der Unſterblichkeit. — Die heilſame Erinnerung an die uns 
zur Vollendung voran gegangenen. — Die Wirkungen des 
Geiſtes Gottes. — Das Erntefeld, ein Schauplatz der 
Groͤße und Huld Gottes. — Anhang einiger Stel⸗ 
len aus Predigten: Die Würde der Tugend. — 
Die Pflicht, nuͤtzlich fuͤr Andere zu wirken. — Nichts 
des Guten iſt verloren. — Es fehlt nicht an Gegenſtaͤnden 
edler Unterhaltung. — Die Unwuͤrdigkeit des Laſters. — 


’ 


Das Wohlthatige des Glaubens an ein ewig anbesbenes 
Weſen. — Nur Uebel der Seele ſind wahre Uebel. 
Seyd fröhlich in Hofnung, geduldig in Truͤbſal. — it 
Werth des Gedankens: was der Menſch ſaͤtt, das wird er 
ernten. — Jeſus das Licht der Welt. — Jeſus iſt der 
Sohn Gottes. — Jeſus, der edelſte Freund der Seinigen 
bis an den Tod. — Jeſus ſtirbt. — Empfehlung des oͤf⸗ 
fentlichen Gottesdienſtes. — Genuͤgſamkeit. — Wahre und 
falſche Freude. — deer der Natur. 


Theorie der Popularität, von Joh. e 
Greiling. gr. 8.1805. 14 Gi. i N 


Ich halte es fuͤr Pflicht, nicht bloß Seifttiche, anges 
hende Kanzelredner und populäre Schriftſteller, ſondern Ge⸗ 
lehrte überhaupt auf dieſes ſorgfaͤltig gearbeitete! wiſſenſchaft⸗ 
liche Werk aufmerkſam zu machen. Der Herr Verfafler zeigt 
in der philoſophiſchen Auſſuchung und Entwickelung des Be⸗ 
griffes der Popularitaͤt, daß dieſer bey den oberflächlichen 
Unterſuchungen uͤber dieſen Gegenſtand noch nirgends, ſelbſt 
nicht von Garve, rein, vollſtaͤndig und beſtimmt aufgefaßt 

worden ſey. Unter andern enthaͤlt dieſe Theorie eine noch 
nirgends verſuchte Theorie der Verſinnlichung, ihrer Gegens 
ftönde, Arten, Methoden u. ſ. w. Außer vielen intereſſanten 
Nebenunterſuchungen verdienet Aufmerkſamkeit die Lehre von 
der populären Gruͤndlichkeit, und der für die Prediger zweck⸗ 
mäßigen Beweiſe, mit Belegen aus den beſten Rednern. 
Ueber dieſes wird die Popularität hier nur als Gegenſtand der 
Kunſt behandelt, und gaͤnzlich von dem gemeinen unmethodi⸗ 
ſchen Geſchwaͤtze unterſchieden. Der Verfaſſer ſuchte endlich 
ſeinen Gegenſtand zu erſchoͤpfen, ſo daß man kuͤnftig ſich auf 
dieſe Unterſuchung berufen koͤnne. Sie verdient daher nicht 
bloß als wiſſenſchaftliche Grundlage der Volksredekunſt, ſon⸗ 
dern überhaupt als ee alles bopüllren Unterrichts 
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